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W ganze Erſcheinungswelt bewegt fih in Gegenſätzen: Evolution 
— Involution; Sommer — Winter; Hige — Kälte; Cicht — Finſter⸗ 
nis; Geburt — Tod; Mann — Weib; poſitiv — negativ; gut — ſchlecht; 
rechts — links uſw. Wir haben von einem tagwachen Bewußtſein ge: 
ſprochen. Der Gegenſatz des Wachens ift der Schlaf mit feinem reichen 
Traumleben. Wie viele mag es wohl geben unter den Menfchen, 
die dem Schlafe und dem Traumleben einiges Nachdenken gewidmet 
haben! Und doch ift es klar: geradeſo wie wir im Wachen ein Bewußt⸗ 
ſein haben, geradeſo haben wir auch im Schlafe ein Bewußtſein, das in 
der Erinnerung an die während der Nacht durchlebten Träume ſogar in 
unfer Wachbewußtſein herüberragt, uns alfo keineswegs gänzlich ume 
bekannt iſt, und das durch feine auffallende Derfchiedenheit von unſerem 
Wachbewußtſein geradezu zum Nachdenken herausfordern ſollte. Wenden 
wir uus nun mit einer Frage um Aufklärung hierüber an die Wiſſenſchaft, 
ſo erhalten wir eine kurze und bündige Antwort: „Die Erklärung des 
Schlafes iſt bisher noch nicht gelungen“. So iſt wörtlich zu leſen in dem 
auch an unſeren Gymnaſien eingeführten „Lehrbuche der empiriſchen 
Pſychologie“ von Dr. Matthias Drbal, 4. Auflage (1885) $ 71. Dieſe 
Antwort hat gegenüber manchen anderen wiſſenſchaftlichen Antworten 
wenigſtens den Vorzug der Wahrheit und Befcheidenheit. Sum dritten: 
mal alfo im Laufe unſerer Betrachtungen ſehen wir die Wiſſenſchaft un 
fähig, ein Problem zu löſen, das zu den allergewöhnlichſten, alltäglichen 
Erſcheinungen gehört, das eben deswegen auch ſehr einfach zu fein 
ſcheint, das aber trotzdem von der Wiſſenſchaft bisher noch nicht gelöſt 
worden iſt, und von ihr auch nicht gelöſt werden wird, ſo lange ſie auf 
ihrem gegenwärtigen materialiſtiſchen Standpunkte ſtehen bleibt. 

Von der Wiſſerſchaft im Stiche gelaſſen, müſſen wir alfo unſere 
eigenen Wege gehen. 
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Wenn wir das Wachbewußtſein und das Traumbewußtſein mitein- 
ander vergleichen, ſo begegnen wir einigen auffallenden Unterſchieden. 
Die erſte auffallende Erſcheinung iſt folgende: Im Traume ſehen wir 
Menſchen, Tiere, ganze Landfchaften, wir hören, was andere ſprechen, 
wir f|hmeden, riechen und taſten, kurz, wir haben ganz die: 
ſelben Sinneswahrnehmungen wie im tagwachen Leben. Nicht abſtrakte 
Gedanken find es, die uns im Traume vorfchweben, nein, es find konkrete, 
wirkliche Hegenſtände, die wir ſehen, wirkliche Töne, die wir hören ufw.; 
es if für unfer Traumbewußtſein abſolut gar kein Unterſchied zwiſchen 
unſeren Wahrnehmungen im tagwachen Leben und im Traume. Deshalb 
wiſſen wir auch während des Traumes garnicht, daß wir bloß träumen, 
wir halten vielmehr alles für wirklich, und dieſe Täuſchung iſt eine ſo 
vollkommene, daß wir im tagwachen Leben uns manchmal gar nicht ent: 
ſinnen können, ob wir irgend ein früheres Ereignis wirklich erlebt oder 
bloß geträumt haben. — Im Wachbewußtſein nun können alle dieſe Wahr⸗ 
nehmungen nur durch Vermittlung der Sinne hervorgerufen 
werden; wie aber kommen dieſelben im Traume zu ftande ohne Der» 
mittlung der Sinne? Hier ſtehen wir vor einem Rätſel, das, wie 
geſagt, die Wiſſenſchaft nicht zu löſen vermag. Wenn aber die Vermittlung 
unferer Traumvorſtellungen, unſeres Traumbewußtſeins, nicht durch ‚die 
Sinne geſchieht, fo muß fie in einer anderen, alfo überſinnlichen Weiſe 
erfolgen. Das durch die Sinne vermittelte normale, 
tagwache Bewußtſein erfhöpft alfo nicht unfer 
ganzes Bewußtſein, wir haben noch ein anderes, ein 
überſinnliches Bewußtſein, von dem wir im tag. 
wachen Suftande keine Kenntnis beſitzen, das aber 
im Schlaf aus feinem Verſtecke hervortritt. 

Eine weitere Erſcheinung iſt die: In unſerem Traumleben verkehren wir 
mit anderen Menſchen, wir richten Fragen an dieſelben und erhalten von 
ihnen Antwort. Im Augenblick der Frageſtellung iſt uns der Inhalt der Ant⸗ 
wort nicht bekannt, wir erfahren denſelben erſt durch die nachfolgende Ant⸗ 
wort; und doch vollzieht ſich beides, Frage und Antwort, in unſerem eigenen 
Bewußtſein. — Wie iſt eine ſolche dramatiſche Spaltung unſeres 
Ich, eine ſolche Teilung unſeres einheitlichen Bewußtſeins, in zwei ver⸗ 
ſchiedene Bewußtſeinsarten möglich? Abermals kommen wir zu dem 
Schluſſe: im Schlafe haben wir ein anderes Bewußtſein als im Wachen. 

Ein weiterer Unterſchied: Im Traume durchleben wir manchmal 
Ereigniſſe, welche zu ihrer Abwickelung eines weit längeren Seitraumes 
bedürfen als unſere ganze Schlafzeit beträgt. Beſonders auffallend iſt dies 
in manchen Morgenträumen. Man erwacht, ſieht nach der Seit, und 
weil es noch zu früh iſt, legt man ſich wieder um, und ſchläft abermals 
ein. Nach dem neuerlichen Erwachen erinnert man ſich eines eben ge- 
habten ſehr lebhaften Traumes, deſſen Ereigniſſe mindeſtens einige 
Stunden in Anſpruch nehmen mußten; ein Blick auf die Uhr zeigt aber, 
daß man ſeit dem letzten Erwachen nur wenige Minuten geſchlafen hat. 
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Unſer Seitmaß im Traume iſt alſo ein anderes als im 
tag wachen Leben; im Traumbewußtſein find die unſerem ſinnlichen 
Bewußtſein geſteckten Grenzen des Seitmaßes bedeutend erweitert; Schlaf ⸗ 
bewußtſein und Wachbewußtſein decken ſich nicht. 

Weiter: Ein jeder von uns kann das Kunſtſtück vollbringen, des 
morgens genau um eine beſtimmte Seit zu erwachen, wenn er im ſtande 
iſt, des abends vorher beim Schlafengehen ſeine Gedanken durch längere 
Seit ununterbrochen ausſchließlich auf dieſen Dorfag zu konzentrieren, 
was allerdings keine fo leichte Aufgabe it. — Wer weckt uns nun 
in dieſem Falle d Wer bringt uns zum Bewußtſein, daß die vor⸗ 
ausbeſtimmte Stunde gefchlagen hat und daß wir unſeren Schlaf beenden 
ſollen? Für unfer normales Bewußtſein ift dies unvorſtellbar. Abermals 
zeigt es fih, daß wir ein Doppelbewüußtſein beſitzen. 

Noch etwas: Es kommt im Traumleben vor, daß man eine fremde 
Sprache geläufig ſpricht, deren man garnicht oder nur ſehr unvollkommen 
mächtig iſt; daß man Reden hält, oder Gedichte macht, obzwar man 
nicht das geringſte Rednertalent und keine Spur von einer dichteriſchen 
Ader beſitzt; daß man wiſſenſchaftliche Probleme löſt, über deren Köfung 
man nach dem Erwachen keine Ahnung mehr hat; ja das auſcheinend 
Wunderbare geht fogar ſoweit, daß man die Löſung von Problemen, 
über welche man tagelang vergebens nachgegrübelt hatte, eines Morgens 
von feiner eigenen Hand fertig zu Papier gebracht auf feinem Schreib- 
tiſche vorfindet, ohne daß man fih auch nur im entfernteſten daran er⸗ 
innern könnte, dieſe Handlung während des Schlafes ausgeführt zu haben, 
und ohne daß man von der Art der Löſung eine Kenntnis hätte, wenn 
man dieſelbe nicht aus feiner eigenen Handfchrift herunterleſen könnte. 
Derartige Vorkommniſſe find zwar felten, nichtsdeſtoweniger aber viel zu 
bekannt, als daß man ſie durch einfaches Ableugnen aus der Welt ſchaffen 
könnte. — Abermals alfo fehen wir: der Menſch hat ein Doppelbewußt⸗ 
ſein, und ſein Schlafbewußtſein iſt dem Wachbewußtſein ſogar überlegen; 
geiſtige Leitungen, welche dem Wachbewußtſein unmög- 
lich waren, wurden vom Schlafbewußtſein ausgeführt. 

Dieſe letztere Betrachtung leitet uns hinüber auf das Gebiet der 
ſogenannten Warnungsträume, Wahrträume und Ahnungen. 
Träume ſind Schäume, ſagt das Sprichwort, und das iſt wohl auch als all⸗ 
gemeine Regel richtig. Aber es giebt auch hier Ausnahmen. Es giebt 
Träume, welche mit künftigen Ereigniſſen irgend einen Suſammenhang 
aufweiſen, und wenn ſolche Träume auch nicht zu den alltäglichen Er- 
eigniſſen gehören, ſo iſt doch eine übergroße Sahl derſelben viel zu ſehr 
bekannt und beglaubigt, als daß ſie einfach abgeleugnet werden könnten; 
und auch die Beziehungen zwiſchen Traum und künftigem Ereignis ſind 
dabei oft ſo auffallend, daß die gewöhnliche Sufallsausrede wahrlich 
keine beſondere Reife des Urteiles verrät. Ich will aus der großen 
Sahl von Fällen, mit denen ich dienen könnte, nur einige wenige heraus: 
greifen, die zugleich zu den beſtbeglaubigten gehören. 

* 
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Der folgende Fall ift hiſtoriſch. Calpurnia, die Gattin Julius 
Cäſars, fah in der Nacht vor feiner Ermordung ihn ganz blutend und 
von Stichen durchbohrt in ihren Armen verſcheiden. Furchtbar erſchrocken 
benachrichtigte fie ihn von dieſer Difion und beſchwor ihn auf den Knieen, 
an dieſem Tage nicht auszugehen. Er aber, aus Furcht, man könnte 
glauben, daß er die Träume einer Frau berückſichtige, ſcherzte über ihre 
Angſt und ging in den Senat, wo er den Dolchen feiner Mörder erlag.“) 

Auch der folgende Fall ift hiſtoriſch: Lincoln, der Präſident der nord- 
amerikaniſchen Republik, hatte in der Nacht vor ſeiner Ermordung folgenden 
Traum: Er kam von den oberen Gemächern die Treppe herab und be- 
merkte, daß die Wände und der Eingang zum weißen Saale ſchwarz ver: 
hängt waren. Diener in Trauerlivree ftanden umher und er frug fie 
ganz beſtürzt, was denn vorgefallen ſei; da wurde ihm geantwortet: 
„Der Präſident it in der Oper erfchoffen worden!“ Der Eindruck dieſer 
Worte war auf ihn fo mächtig, daß er aufwachte und nicht wieder ein- 
ſchlafen konnte. Des anderen Tages war es feine Abſicht zur Oper zu 
gehen. Seine Frau flehte ihn an, davon abzuſtehen. Er aber ging und 
wurde in der Oper von John Wilkes Booth erſchoſſen.?) 

Joachim Camerarius,?) einer der größten Kitteratoren und Poly- 

hiſtoren Deutſchlands, ein Freund Philipp Melanchthons, erzählt in der 
von ihm verfaßten Biographie Melanchthons, daß Wilhelm Naſſenus 
einſt träumte, er fahre, wie er oft zu thun pflegte, in einem Kahne über 
einen Fluß; der Kahn ſtoße an einen Baumſtumpf, ſchlage um und er 
ertränke. Er erzählte Melanchthon, der ihn beſuchte, dieſen Traum, und 
lachte über die Eitelkeit der Träume; allein der Traum ging noch an 
demſelben Abende in Erfüllung.“) 
Hieronymus Cardanus, der bekannte Mathematiker, zugleich Arzt, 
Naturforſcher und Philoſoph, ſah ſich einſt im Traume in einem ſehr 
ſchönen Garten und darin ein Mädchen in einem weißen Kleide, das er 
umarmte und küßte. Wenige Tage darauf ſah er ein Mädchen auf der 
Straße, in Geſicht und Kleidern vollkommen dem im Traume geſehenen 
gleich. Er faßte Liebe zu ihr, und fie wurde feine Frau.“) 

Der 51 jährige rüſtige Konfiftorialrat Bernhardi in Berlin erzählte 
dem jüngeren Fichte eines Tages 1820, er habe in vergangener Nacht 
geträumt, es flatterten von oben herab Blätter gegen ihn, er habe eines 
ergriffen und darauf feinen Namen gefehen mit den Schlußworten: 
„Beftorben am J. Juni 1820“, einem nicht mehr fernen Tage, welcher 
Traum ihn nicht beſonders angriff und auf Fichte keinen Eiudruck ge. 
macht hatte. Als letzterer, uneingedenk des Traumes, nach einigen Tagen 


1) Robert Brander: „Der Schlaf und das Traumleben“ Seite 24. 
2) Ebenda Seite 26. 
.) Sein eigentlicher Name ift Liebhard; da feine Vorfahren am Hofe des Biſchofs 
von Bamberg Kämmerer geweſen waren, verwandelte er ſeinen Namen in Camerarins. 
) Robert Brander, a. a. O. Seite 24. 
>) Ebenda Seite 24. 
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wieder zu Bernhardi ging, vernahm er, daf diefer am Tage zuvor, dem 
1. Juni, geftorben fei. t) 

Ein weiterer Fall wird von Lazar Baron Hellenbah aus feinem 
eigenen Leben berichtet; er ſchreibt:?) „Ich hatte die Abficht, für einige 
Derfuche mit Kryftallen oder vielmehr in Kryſtallbildung die Unterſtützung 
des Leiters der chemiſchen Abteilung der Wiener geologiſchen Reichs 
anſtalt, Bergrates Hauer, zu erwirken. Ich hatte mit ihm gelegentlich 
darüber geſprochen, das Caboratorium lag mir nahe und war Hauer für 
alle wiſſenſchaftlichen Kreiſe — man kann ſagen Europas — auf dieſem 
Felde geradezu Spezialiſt. Ich verſchob es immer, faßte aber endlich den 
Entſchluß, den nächſten Morgen mich hinzubegeben. In dieſer Nacht 
träumte mir, ich ſehe einen blaſſen ohnmächtigen Menſchen, von zwei 
Menſchen unter der Achſel gefaßt, hinſchleppen. Ich achtete dieſes Traumes 
nicht, ging iu die geologiſche Reichsanſtalt, und da in früheren Jahren 
das Laboratorium in anderen Räumlichkeiten des Hauſes war, fo verfehlte 
ich die Thür, fand dann die richtigen Thüren abgeſperrt, und als 
ich bei dem ebenerdigen Fenſter hineinblickte, ſah ich mein Traumbild — 
man ſchleppte den foeben durch Cyankali fih vergiftenden Bauer in das 
Vorzimmer, genau fo, wie ich es träumte“. 

Baron Hellenbach knüpft hieran folgende Bemerkungen: „Daß ich, 
der ich nie einen Wahrtraum oder auch nur eine richtige Ahnung ge— 
habt, deſſen normale Geſundheit und Unverwüſtlichkeit in Freundeskreiſen 
ſprichwörtlich iſt, mich auf einem Wahrtraum ertappte, kann ich mir nur 
folgendermaßen erklären. Wäre ich um einige Minuten früher gekommen, 
ſo hätte ich die That für den Augenblick gewiß, und für die Sukunft 
möglicherweiſe verhindert; denn der Selbſtmord erfolgte wegen trauriger 
Familien- und Vermögensverhältniſſe, und mein Dorſchlag hätte ihm ein 
neues Feld und wahrſcheinlich auch einige Erleichterung verſchafft. Dieſer 
Umſtand erſchütterte mich, noch mehr vielleicht die Erwägung, daß ich 
für meine Ideen und Pläne die rechte Hand verloren hatte, und daß 
diefe meine Derjuche wohl für ewige Seiten oder doch für mein Leben ver. 
loren find. Es mochte die Vernichtung dieſes Kebens und meiner Pläne 
einen gewaltigen Eindruck auf mich machen; möglich, daß darin die Ur- 
ſache liegt, daß mein Bewußtſein beim Erwachen etwas von der Dorausficht 
des intelligiblen Subjektes oder der unbewußten Allwiſſenheit zurückbehielt“. 

Endlich will ich noch eines Falles aus neueſter Seit erwähnen, der 
fich auf die bayeriſche Königskataſtrophe bezieht, wo bekanntlich König 
cudwig II. von Bayern feinen Ceibarzt Dr. von Gudden und fich ſelbſt 
im Starnberger See ertränkte. Dr. Carl Baron du Prel berichtet hier- 
über in feiner „Moniſtiſchen Seelenlehre*?) folgendes: 


1) Prof. Dr. Maximilian Perty: „Die ſichtbare und die unſichtbare Welt, Dies» 
ſeits und Jenſeits“, Seite 136. 

2) £. B. Hellenbach: „Die Magie der Zahlen als Grundlage aller Mannigfaltig⸗ 
keit und das ſcheinbare Fatum“, Seite 148. 

3) Seite 334. 
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„Einige Tage, bevor Dr. von Gudden nach Fohenſchwangau zu 
König Ludwig II. reite — welchen nach Schloß Berg zu verbringen 
damals noch gar nicht geplant war und erſt ſpäter beſchloſſen wurde — 
kam derſelbe verſtimmt zum Frühſtück und erzählte ſeiner Frau, er ſei die 
ganze Nacht von einem Traumbilde verfolgt worden, daß er mit einem 
Manne im Waſſer kämpfe. Die Witwe Dr. v. Gudden's er zählte dies 
ſpäter jener Deputation des anthropologiſchen Vereines in München, 
welche ihr das Beileid des Vereins ausdrückte. Profeſſor W., welcher 
der Deputation angehört hatte, machte davon im Vereine Mitteilung, und 
da ich die Erzählung von einem der Anweſenden direkt bezogen habe, 
iſt ſie wohl zu den gutbeglaubigten zu zählen“. 

Dr. du Prel knüpft hieran folgende Bemerkungen: „Bier iſt es nun 
ziemlich deutlich, daß Dr. v. Gudden im Traume ein ausgebildetes 
Ferngeſicht erfuhr, deſſen mächtige Einwirkung auf das Gefühl die 
Bewahrung der Erinnerung auch nach dem Erwachen ermöglichte, nur 
daß die Perſönlichkeit des Königs ſich leider in einen Mann überhaupt 
abſchwächte. Würde die Abſchwächung noch weiter gegangen und die 
Erinnerung an die Difion ganz verloren gegangen fein, fo würde nur 
mehr die Erregung der Gefühlsſphäre ins Wachen hinübergenommen 
worden fein, als dunkle Angſt vor einem unbeſtimmten kommenden Er: 
eignis; dies aber ift der Inhalt der meiſten Ahn ungen“. 

In dieſen Traumbeiſpielen zeigt ſich abermals das Doppelbewußtſein 
und die Ueberlegenheit des Schlafbewußtſeins über das tagwache: die im 
Wachbewußtſein gezogenen ſinnlichen Grenzen von Raum und Zeit find 
für das überſinnliche Schlafbewußtſein bedeutend erweitert; im Schlaf- 
bewußtſein ift uns ein Fernſehen in Raum und Seit möglid. 

Wenn wir nun die eben geſchilderten Erſcheinungen des Schlaf . und 
Traumlebens nicht achtlos bei Seite ſchieben: die ohne Vermittelung der 
Sinne bewirkten, alſo überſinnlichen Wahrnehmungen; die dramatiſche 
Spaltung des einheitlichen Bewußtſeins; das transfcendentale Zeitmaß; 
endlich die das Wachbewußtſein weit überragenden Fähigkeiten, wie ſie 
in der Löfung wiſſenſchaftlicher Probleme, im zeitlichen und räumlichen 
Fernſehen zum Ausdruck kommen — dann müſſen wir mit logiſcher Not⸗ 
wendigkeit zu dem Schluſſe gelangen: Wachbewußtſein und Schlafbewußt ⸗ 
ſein decken ſich nicht; im Schlaf⸗ und Traumleben treten Fähigkeiten 
hervor, welche unſerem Wachbewußtſein nicht eigen ſind; wenn unſere 
äußeren Sinne im Schlafe allmählich erlöſchen, treten innere 
Sinne aus der Latenz, welche fogar weit leiftungsfähiger find als die 
äußeren, und welche unſerem Wachbewußtſein verborgen und unergründlich 
find; unfer normales Wachbewußtſein erſchöpft alfo 
nicht unſer ganzes Weſen, ſondern beleuchtet nur 
einen Teil desſelben; unſer eigentliches Weſen, 
unfer wahres Selbſt, ragt vielmehr über unfer tag» 
waches Selbſtbewußtſein um ein unbeſtimmbares 
Stück hinaus. 
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Und diefe Wahrheit, die wir bei richtiger Beſinnung ſchon aus den 
Erſcheinungen des gewöhnlichen Schlafes entnehmen können, 
wird noch weit deutlicher aus den Erſcheinungen beim hypnotiſchen 
Schlafe, beim ſomnambulen Schlafe und endlich beim Heran: 
nahen des Todesſchlafes, beim Sterben. 

Hiermit muß ich aber ein Gebiet betreten, welches von den Männern 
der Wiſſenſchaft bisher nicht nur nicht gepflegt, ſondern noch bis vor 
kurzem mit Spott und Hohn zurückgewieſen worden ift. Erft in aller. 
jüngſter Zeit, als Koryphäen der Wiſſenſchaft, wie die Profeſſoren von 
Krafft⸗Ebing in Wien, Combroſo in Mailand u. a. m., unbekümmert um 
die Vorurteile, den Spott und Hohn der übrigen gelehrten und un 
gelehrten Welt, die der Wiſſenſchaft mit ihren gegenwärtigen Hilfsmitteln 
unerklärlichen Erſcheinungen auf dieſem Gebiete der ſogenannten Geheim. 
wiſſenſchaften ſelbſt prüften, und endlich mit der ganzen Autorität ihres 
Namens für dieſelben einſtanden, erſt da verſtummte allmählich das 
Gelächter und heute haben die Männer der Wiſſenſchaft bereits vor einem 
Teile dieſes Gebietes, vor dem Hypnotismus, kapituliert und endlich 
kapitulieren müſſen, um nicht ſelbſt dem Fluche der Cächerlichkeit zu ver. 
fallen. Iſt aber einmal dieſe Breſche geſchoſſen in die Feſtungsmauer 
wiſſenſchaftlich⸗unwiſſenſchaftlicher Blindheit und Anmaßung, dann werden, 
langſam zwar aber ſicher, auch die übrigen Gebiete der ſogenannten 
Geheimwiſſenſchaften der wiſſenſchaftlichen Forſchung anheimfallen, und 
dadurch ebenſo der Sphäre ftupiden Unglaubens und frevelhaften Be- 
truges wie der Sphäre maßloſer Ueberſchätzung entrückt werden. Es 
vollzieht ſich hier eben wieder einmal vor unſeren eigenen Augen ein 
Vorgang, wie ihn die Geſchichte der Wiſſenſchaften ſchon in zahlreichen 
Beifpielen berichtet. Als Copernikus mit feiner Lehre eines neuen Welt. 
ſyſtems auftrat, wurde diefe Lehre von Wiſſenſchaft und Kirche verdammt. 
Als der Arzt Harvey mit der Theorie des Blutumlaufes hervortrat, hatte 
er alle feine Kollegen zu Feinden; fein ganzes Leben wurde ihm ver- 
bittert und ſeine Praxis geſchädigt, indem man ihn in den Ruf eines 
Narren brachte. Als Fulton die Dampfkraft für die Schiffahrt verwerten 
wollte, bewies die franzöſiſche Akademie der Wiſſenſchaften mathematiſch, 
daß ſogar auf Schienen Dampfwagen nur dann laufen könnten, wenn 
Räder und Schienen gezähnt wären, und ſie erklärte Fulton für einen 
Difionär. Als Benjamin Franklin im Jahre 1752 in der Londoner 
Akademie einen Vortrag über den Blitzableiter hielt, wurde er mit all. 
gemeinem Gelächter begrüßt. Als Galileo Galilei den Profeſſoren von 
Florenz die von ihm entdeckten Inpitermonde zeigen wollte, weigerten fich 
dieſe auch nur durch das Teleſkop zu ſehen, weil die Unmöglichkeit ſolcher 
Monde wiſſenſchaftlich ganz klar ſei.!) — Genau ebenſo machten es die 
Gelehrten der Gegenwart mit den Erſcheinungen auf dem Gebiete der 


1) Dr. Carl du prel: „Moniſtiſche Seelenlehre, Einleitung: Ein Erbfehler der 
Wiſſenſchaft“. 
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ſogenannten Geheimwiſſenſchaften; ſie weigerten ſich, dieſe nach dem 
Syſteme ihrer Wiſſenſchaft unmöglichen Phänomene auch nur anzuſehen 
und zu unterſuchen. Da aber dieſe „unwiſſenſchaftlichen“ Phänomene 
trotzdem nicht aus der Welt zu ſchaffen waren und allmählich ſogar ſo 
billig wurden wie Brombeeren, und als endlich ſelbſt wiſſenſchaftliche 
Autoritäten dieſelben einer näheren Unterſuchung unterzogen und für die 
unverfälſchte Realität derſelben einſtanden, da begann endlich ſchüchtern 
die Kapitulation. „Unbegrenzter Zweifel”, ſagt James Braid, „ift 
ebenſo das Kind der Geiſtesſchwäche wie unbedingte Leichtgläubigkeit“. 
Jede neue Idee hat drei Stadien durchzumachen: das der Ableugnung, 
das des Kampfes und endlich das der Anerkennung; das letztere Stadium 
aber teilt ſich wieder in drei Unterſtadien: ſchüchternes Entgegenkommen, 
maßloſe Ueberſchätzung und endlich erſt richtige Wertſchätzung. 

Wenn nunmehr auch ich darangehe, Ihnen einiges wenige aus einem 
Teile dieſer ſogenannten Geheimwiſſenſchaften, und zwar aus dem Gebiete 
des Hypnotismus und Somnambulismus, mitzuteilen, fo kommt mir hier. 
bei etwas zuſtatten, ohne das ich vielleicht überhaupt ſolche Mitteilungen 
garnicht hätte wagen dürfen, und dieſes Etwas iſt Ihre eigene Erfahrung. 
Sie alle haben die von dem Hypnotiſeur Albin Krauſe hier in Kaaden 
gegebenen Vorſtellungen entweder ſelbſt mit angeſehen oder von ihnen 
gehört; Sie kennen demnach wenigſtens einige der unſerem alltäglichen 
Geſichtskreiſe wunderbar und unglaublich dünkenden Erſcheinungen der 
Hypnoſe aus eigener Erfahrung und wiſſen zugleich, daß bei dieſen 
Vorſtellungen von einer betrüglichen Täuſchung keine Rede geweſen fein 
konnte. Deshalb will ich auch, auf Syſtematik und Vollſtändigkeit in der 
Darſtellung verzichtend, bei dieſen Vorſtellungen anknüpfen und Ihnen 
aus denſelben wenigſtens einige Erſcheinungen in Kürze ins Gedächtnis 
zurüdrufen. 

Wie Sie aus jenen Dorftellungen Krauſe's wiſſen, muß der hypnotiſche 
Suſtand!) nicht notwendigerweiſe auch äußerlich die Merkmale des Schlafes 
zeigen; es kann vielmehr äußerlich ſcheinbar ein vollſtändig klares tag» 
waches Bewußtſein vorhanden fein; erſt bei größerer Dertiefung der 
Hypnoſe ſchwindet dasſelbe und treten auch äußerlich die Merkmale des 
Schlafes ein. In beiden Formen der Hypnoſe aber it die Verſuchsperſon, 
das ſogenannte Medium, dem Willen des Hypnotiſeurs vollſtändig unter» 
worfen, und muß den dieſen Willen zum Ausdruck bringenden Befehlen, 
den ſogenannten Suggeftionen,?) des Eiypnotifeurs gehorchen. Sie haben 
geſehen, daß ſchon im hypnotiſchen Wachzuſtand der Befehl 
des Hypnotiſeurs genügte, um dem Medium einen Arm vollſtändig ſteif 
und unbeweglich (kataleptiſch) zu machen; um demſelben das Schließen 


1) „Hypnos“ (önvog) ift der griechiſche Ausdruck für „Schlaf“; hypnotiſcher 
Schlaf iſt alſo eigentlich eine Tautologie. 

2) Suggeſtion kommt von dem lateiniſchen Worte „suggerere“, deſſen bildliche 
Bedeutung iſt: Jemandem etwas beibringen, vorſpiegeln, einreden; daher ee = 
Eingebung, Einflüſterung, Erweckung einer Dorftellung. 
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des geöffneten Mundes, das Weggehen von der Wand, an welche es 
geſtellt war, das Zählen über eine vorausbeſtimmte Sahl hinaus, unmöglich 
zu machen. Im hypnotiſchen Schlafzuſtande benahm fich das 
Medium ebenfalls genau nach den erteilten Suggeſtionen. Es hielt einen 
ihm als Pferd bezeichneten Stuhl für ein Pferd und ritt auf demſelben 
nach Art der Kinder; es glaubte, daß ſeine Kleider brennen und löſchte 
dieſelben ab, indem es aus einem leeren Gefäße vermeintlich Waſſer über 
ſich ausgoß. Auf die Suggeſtion, einen Berg beſteigen zu ſollen, ſtieg 
das Medium ſchlafend und mit geſchloſſenen Augen auf einen Stuhl, dann 
auf den daneben befindlichen Tiſch und noch auf den daraufſtehenden 
zweiten Stuhl und ging denſelben Weg auch wieder zurück, alles mit einer 
ſolchen Sicherheit, als ob es dies im wachen Suſtande mit offenen Augen 
ausführen würde. Mit derſelben Sicherheit ging das ſchlafende Medium 
über die von der erhöhten Bühne in den Zufchauerraum führende Treppe 
herab und überſtieg daſelbſt die ihm in den Weg geſtellten Stuhlreihen, 
nicht unſicher taſtend, wie wir ſelbſt im wachen Suſtande bei geſchloſſenen 
Augen oder bei großer Finſternis zu thun gezwungen ſind, ſondern voll⸗ 
kommen ſicher und klar die Gegenſtände ſeiner Umgebung erkennend. 
Das Medium ging „auf allen Vieren“, wie ein Hund, es machte Schwimm⸗ 
bewegungen, wie ein Froſch, als der Hypnotifeur ihm ſuggerierte, daß es 
ein Hund oder ein Froſch fei. Als einem jungen Manne die Suggeſtion 
erteilt wurde, daß er ein Kind fei, und einem zweiten, daß er die Kinds: 
frau dazu ſei, benahmen ſich beide dieſen Rollen entſprechend. Und als 
der Rypnotiſeur einem Medium befahl, fih auf den Kopf zu ſtellen, 
wurde auch dieſes ausgeführt. 

Sobald aber die Derfuchsperfonen aus der Hypnoſe wieder erwacht 
waren, hatte keine derſelben eine Erinnerung an das, was während der 
Nypnoſe vorgegangen war; und jene Perſon, welche in der Hypnoſe die 
Kopfſtellung ausgeführt hatte, konnte dieſes Experiment im nachherigen 
Waczuftande nicht zuwege bringen. 

Dieſe wenigen Erinnerungen mögen genügen, um an dieſelben folgende 
Betrachtungen zu knüpfen. 

Auch beim hypnotiſchen Schlafe begegnen wir der Erſcheinung des 
Doppelbewußtſeins, das wir ſchon beim gewöhnlichen Schlafe 
beobachtet haben; das Bewußtſein in der Hypnoſe ift anders geartet, als 
das Bewußtſein im normalwachen Leben. Wille und Dorftellung 
des Menſchen, im tagwachen Bewußtſein frei, find während der Hypnofe 
vollſtändig dem Willen des Rypnotiſeurs unterworfen; letzterer kann das 
Medium zur Ausführung beliebiger Handlungen veranlaſſen, alſo 
deſſen Willen beherrſchen; er kann aber auch die Dorftellungen 
des Mediums beliebig beeinfluſſen, und zwar in zweifacher Art: das 
Medium hält wirklich vorhandene Dinge, ja ſogar ſich ſelbſt, für etwas 
ganz anderes; es hält z. B. wie wir ſahen, einen Stuhl für ein Pferd, 
oder ſich ſelbſt für eine Perſon anderer Qualität, ja ſogar für ein Tier. 
Nach der Ausdrucksweiſe unſerer Pfychologie bezeichnet man ſolche irrige 
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Dorftellungen als Sinnestäuſchungen und nennt die eben erwähnte Art 
derſelben Illuſionen. Oder das Medium nimmt infolge der Suggeftion 
Dinge wahr, die in Wirklichkeit garnicht vorhanden ſind, z. B. das 
Brennen ſeiner Kleider und das Waſſer zum Ablöſchen derſelben. Dieſe 
Art der ſogenannten Sinnestäuſchungen nennt man Halluzinationen. 

Es muß uns aber noch ein weiterer Unterſchied auffallen. Wenn 
die hypnotiſierte Perſon trotz ihres Schlafzuſtandes, trotz der geſchloſſenen 
Augen, ſich in der ſie umgebenden Außenwelt eben ſo gut zurecht findet, 
wie bei normalwachem Suſtande, dann muß ſie dieſe ihre Umgebung in 
irgend einer Weiſe erkennen, wahrnehmen; und da dieſe Wahrnehmung 
nicht vermittelſt der normalen, äußeren Sinne ſtattfinden kann, ſo muß ſie 
in einer anderen, alſo in einer überſinnlichen Weiſe vermittelt 
werden. Das gleiche muß wohl auch hinſichtlich der Wahrnehmung der 
vom Hypnotiſeur ausgehenden Willensäußerungen, der Suggeſtionen, 
gelten. Der Eypnotifeur Krauſe bediente fih zwar zur Erteilung der 
Suggeſtionen zumeiſt der Sprache, und wir könnten alſo meinen, daß das 
Medium hiervon durch ſeinen Gehörſinn unterrichtet wurde; allein wenn 
wir bedenken, daß nach unſerer Erfahrung Schlafende nicht hören, ſo 
müſſen wir an der Richtigkeit dieſer Meinung wieder zweifeln. Ueberdies 
hat Kraufe bei manchen Experimenten, bei denen den Suſchauern ſchon 
durch ſein äußeres Benehmen allein klar war, in welcher Weiſe er das 
Medium beeinfluſſen wolle, den Gebrauch der Sprache unterlaſſen, 3. B. 
damals, als er das Medium, vor ihm einhergehend, veranlaßte, ihm nach 
zufolgen, von der Bühne in den Suſchauerraum herabzuſteigen und die 
dort befindlichen Stuhlreihen zu überſchreiten; hier alſo war für die 
Uebertragung der Gedanken (des Willens) des Hypnotiſeurs auf das 
Medium eine jede Vermittelung durch irgend welche äußere Sinne ganz 
unzweifelhaft ausgeſchloſſen, dieſe Gedankenübertragung mußte vielmehr 
in einer anderen, uns allerdings unvorſtellbaren, überſinnlichen Weiſe 
erfolgen. i 

Wir fehen alfo: die Hypnoſe ift, wie der gewöhnliche Schlaf, kein 
Erlöſchen des Bewußtſeins; das hypnotiſche Bewußtſein 
ragt vielmehr ſogar herüber in die Außenwelt, es 
erſtreckt fih auch auf Wahrnehmungen des normal. 
wachen Bewußtſeins; dieſe Wahrnehmungen werden jedoch nicht 
durch die normalen äußeren Sinne vermittelt, ſondern in einer 
anderen, überſinnlichen Weiſe, durch irgend welche innere Sinne. 
Sobald hingegen die hypnotiſierte Perſon wieder erwacht, hat fie keine 
Erinnerung an die Vorgänge während der Hypnoſe: das normale 
wache Bewußtſein erſtreckt fih alfo nicht zugleich 
auch auf das hypnotiſche. 

Endlich zeigt uns das in der Hypnoſe gelungene, im ſpäteren Wach⸗ 
zuftande aber nicht ausführbare Experiment der Kopfftellung, daß im 
hypnotiſchen Schlafe mech aniſche Fähigkeiten eine Steigerung 
erfahren können, wie wir dies hinſichtlich der intellektuellen Fähigkeiten 
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beim gewöhnlichen Schlafe geſehen haben und auch beim hypnotifchen 
Schlafe noch im weiteren Verlaufe dieſer Darftellungen ſehen werden. 

Nachdem ich dieſe Ihnen als zweifelfrei bekannten Krauſeſchen 
Experimente und die aus denſelben fließenden Folgerungen vorausge- 
ſchickt habe, dürften Ihnen die noch weiter folgenden Mitteilungen wohl 
weniger wunderbar und unglaublich erſcheinen, als jemandem, dem eine 
jede Erfahrung über die Erſcheinungen der Hypnoſe mangelt. 


Daß das im hypnotiſchen Schlafe befindliche Medium in der That 
nicht ſeiner normalen äußeren Sinne bedarf, um die ihm erteilten Sugge⸗ 
ſtionen wahrzunehmen und von ihnen beeinflußt zu werden, daß hierzu 
vielmehr der innerliche feſte Wille des Hypnotiſeurs, die Konzentrierung 
ſeiner Gedanken auf die Suggeſtion, genügt, daß alſo wirklich eine 
überſinnliche Gedankenübertragung vom HHypnotiſeur auf 
das Medium ſtattfindet, das haben meines Wiſſens die zahlreichen Erperi- 
mente dargethan, welche Dr. Carl Baron du Prel in ſeiner eigenen 
Wohnung in Gegenwart vieler Teilnehmer und — da die Berichte über 
dieſe Experimente veröffentlicht werden ſollten — unter den ſtrengſten 
Dorfichtsmaßregeln gegen jede Täuſchung ausgeführt hat, und über welche 
er in feinem Werke: „Studien aus dem Gebiete der Beheimwiffenfchaften“ !) 
berichtet. Das Medium — ein Fräulein, welches Dr. du Prel mit dem 
Namen Lina bezeichnet — wurde durch den Hypnotiſeur, einen Mediziner, 
derzeit Med. Dr. Freiherrn von Schrenck⸗Notzing, in den hypnotiſchen 
Schlaf verſetzt und der Eintritt der Aypnoſe kontrolliert. Darnah erft 
wurde der dem Medium zu ſuggerierende Befehl von Dr. du Prel oder 
von einem der übrigen Teilnehmer feſtgeſetzt und zwar nicht mündlich, 
ſondern ſchriftlich, abſeits von dem Medium, manchmal in einem Neben: 
zimmer. Der Nypnotiſeur las ſodann ſtillſchweigend den niedergeſchriebenen 
Befehl, was auch den übrigen Teilnehmern freiſtand, ſetzte ſich dem 
Medium gegenüber und forderte dasſelbe in wenigen beſtimmt geſprochenen 
Worten auf, ſeinen Gedanken aufzunehmen, auf den er ſodann ſeine 
Aufmerkſamkeit und ſeinen Willen konzentrierte, ohne ein weiteres Wort 
beizufügen. Die in dieſer Weiſe erteilten Suggeftionen wurden dann von 
dem Medium ausgeführt. Hier war alfo jede Vermittelung der Sugge⸗ 
ſtion durch die äußeren Sinne, und jede Möglichkeit eines betrüglichen 
Einverſtändniſſes ausgeſchloſſen; die Vermittelung durch bloße 
Gedanken übertragung iſt unzweifelhaft. y 


Wir haben bisher nur ſolche Suggeftionen oder Befehle behandelt, welche 
vom Medium noch während der Hypnofe ausgeführt werden follen. Man 
nennt dies die hypnotiſchen Befehle. Es ift aber weiter möglich, 
dem hypnotifierten Medium die Vornahme einer Handlung in der Art zu 
befehlen, daß es dieſelbe ert nach feinem Erwachen aus der Hypnoſe, 
alſo im normalwachen Suſtande, ausführen ſoll, und auch dieſer Befehl 


1) II. Teil, Seite 6—52. 
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wird vom Medium pünktlich befolgt. Dies find die ſogenannten p oft. 
hypuotiſchen Befehle. 

Wir haben an den Krauſeſchen Experimenten weiter gefehen, daß 
beim Medium während der Eiypnofe Illuſionen und Halluzinationen 
hervorgerufen werden können. Aber auch hier kann der Befehl in der 
Weife erteilt werden, daß dieſe ſogenannten Sinnestäuſchungen erft in dem 
nachfolgenden Wachzuſtand, alfo poſthypnotiſch, eintreten ſollen. In dieſer 
weiſe kann man es erzielen, daß das Medium nach dem Erwachen eine 
beſtimmte Sache für etwas anderes anſieht, daß es eine anweſende Perſon, 
. ja fogar fih ſelbſt, für eine andere Perſon hält (po ſthypnotiſche 
Illuſion); oder daß das Medium Dinge oder Perſonen ſieht, welche 
in Wirklichkeit nicht da find (poſthypnotiſche pofitive Hallu. 
zination); oder endlich, daß es Sachen oder Perſonen nicht ſieht, 
welche wirklich da find (poſthypnotiſche negative Hallu. 
zin ation). dieſe poſthypnotiſchen Erſcheinungen können noch dahin 
kompliziert werden, daß dem diesfälligen Befehle der weitere Befehl bei . 
gefügt wird, die Sinnestäuſchung habe wieder zu verſchwinden, ſobald 
eine beſtimmte Thatſache eintritt, z. B. ſobald von einem der Anweſenden 
ein beſtimmtes Wort geſprochen wird oder eine beſtimmte Seit abgelaufen 
iſt und dergleichen. Auch dies geht pünktlich in Erfüllung. 

Dr. Carl du Prel berichtet, wie erwähnt, in ſeinem zitierten Werke 
über ſehr zahlreiche Experimente mit derartigen hypnotiſchen und 
poſthypnotiſchen Befehlen, Illuſionen und Halluzinationen, welche alle 
ausſchließlich durch bloße Gedankenübertragung in der vorgeſchilderten 
Weiſe ausgeführt worden find. In neuerer Seit (1895) hat Profeſſor 
von Krafft: Ebing in Wien ſolche Verſuche mit einem Fräulein 
Clementine G. perfönlich im Pfychiatrifchen Vereine ausgeführt, welche 
insbeſondere auch deshalb intereſſant ſind, weil bei ihnen die drei ver⸗ 
ſchiedenen Bewußtſeinszuſtände, nämlich der nor malwache Suſtand, 
der hypnotiſche Wachzuſtand und der hypnotiſche Schlaf⸗ 
zuſtand, deutlich geſondert hervortraten. Nachdem Fräulein Clementine 
G. in den hypnotiſchen Schlafzuſtand verſetzt worden war, erteilte ihr 
Profeſſor von Krafft ⸗Sbing bloß den einzigen Befehl, daß fie das fein 
müſſe, was er wolle. Hierauf geweckt befand ſich das Fräulein wieder 
im normalwachen Suſtande, was durch entſprechende Frageſtellung kontrolliert 
wurde. Die Frage nach ihrem Alter beantwortet das Fräulein richtig 
durch Angabe des Alters von 55 Jahren. „Nein, du biſt 7 Jahre alt“, 
entgegnet Profeſſor Krafft- Ebing. Das Fräulein verneint dies lächelnd. 
„Ja, 7 Jahre biſt du alt, 7 Jahre“ wiederholt der Profeſſor. — Und 
nun tritt eine merkwürdige Veränderung ein; der im früheren hypnotiſchen 
Schlafe erteilte Befehl, daß das Fräulein das ſein müſſe, was Profeſſor 
Krafft-Ebing wolle, wird poſthypnotiſch wirkſam; es tritt der hypnotiſche 
Wachzuftand ein; das Fräulein benimmt fich nunmehr wie ein ſiebenjähriges 
Kind, ſpielt wie ein ſolches, gedenkt ihrer Spielgenoſſen aus jener Seit 
uſw. Durch neuerlichen Befehl wird das Fräulein in das Alter von 
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15 Jahren und darnach in das von 19 Jahren verfegt; immer benimmt 
ſie ſich dieſen Lebensaltern entſprechend derart natürlich, daß die voll⸗ 
endetſte Schauspielerin eine ſolche Derftellung nicht hätte ausführen können. 
— Wieder in den hypnotiſchen Schlafzuſtand verſetzt beantwortet das 
Fräulein die Frage nach ihrem Alter abermals richtig mit der Angabe 
von 55 Jahren. Darnah geweckt, weiß fie von allen mit ihr vor, 
genommenen Experimenten nichts; fie it wieder im normalwachen Zur 
ſtande. 

Kurz darnach experimentierte Profeſſor von Krafft-Ebing mit dem⸗ 
ſelben Fräulein in einem Privatkreiſe von 28 Aerzten. Hierbei wurde 
dem Fräulein in der Hypnoſe unter anderem ſuggeriert, daß fie nach dem 
Erwachen niemanden im Saale finden werde, als Profeſſor von Krafft: 
Ebing und noch einen Herrn; und in der That fah fie nach dem Erwachen 
nur dieſe beiden, während die übrigen 27 Perſonen für ſie optiſch ver⸗ 
ſchwunden waren; und ſie konnte nicht begreifen, wie die von dieſen 
letzteren ihr gereichten Gegenſtände in der Luft ſchweben. Berichte über 
dieſe beiden Experimente ſind in der „Deutſchen Seitung“ vom 15. und 
16. Juni, 15. Juli, 4. Auguſt und 15. Oktober 1895 und in der Monats: 
ſchrift „Sphinx“ Band XVII, Seite 115 ff. und 197 ff. erſchienen. 

Ich will bereits hier bemerken, daß die Hypnoſe nichts anderes ift, 
als künſtlich erzeugter Somnambulis mus, welcher eben in natürlichen und 
künſtlichen Somnambulismus geſchieden wird. In dem folgenden Sitate 
aus dem Buche: „Magnetismus und Hypnotismus“ von G. W. Geßmann 
iſt der allgemeine Ausdruck „Somnambulismus“ „ſomnambul“ in beiderlei 
Sinn, alfo auch im Sinne von „Hypnoſe“ „hypnotiſch“ gebraucht. In 
dieſem Buche, welches den XXXV. Band der „Elektrotechniſchen Bibliothek“, 
alſo eines auf wiſſenſchaftlicher Grundlage ruhenden Werkes, bildet, 
heißt es:!) 

„Bei allen in Hypnoſe befindlichen Individuen tritt die höchſt be⸗ 
achtenswerte Erſcheinung des Doppelbewußtſeins ein. Während 
nämlich das im ſomnambulen Schlafe befindliche Subjekt ſich aller Dor- 
gänge zu erinnern vermag, die ſein normalwaches und auch ſein ſomnam— 
bules £eben betreffen, fehlt ihm im Wachen gänzlich die Erinnerung an 
alles, was ſich während des ſomnambulen Stadiums zugetragen hat. Es 
zeigt fih alfo eine Spaltung des Srinnerungs vermögens, 
von welchem wir das des wachen Suſtandes als normales oder waches, 
das des hypnotiſchen hingegen in Hinkunft als ſomnambules Erinnerungs⸗ 
vermögen bezeichnen werden. Wichtig iſt ferner, daß in jeder nach⸗ 
folgenden Periode des Somnambulismus mit dem Eintritt derſelben alle 
früheren ſomnambulen Schlafperioden ſofort dem Schlafenden in allen, 
ſelbſt den geringfügigſten Einzelheiten erinnerlich werden, auch wenn 
dazwiſchen bedeutende Seiträume verfloſſen ſind. Es zeigt ſich alſo eine 
Steigerung oder Schärfung des Gedächtniſſes, die ſich 


1) Seite 162— 163. 
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auf alle Ereigniſſe des wachen Lebens ausdehnt — felbft wenn fie ſchon 
längſt vergeſſen waren. 

„Wir werden uns alſo zu merken haben, daß im Somnambulismus: 

a) Sine Spaltung in zwei Bewußtſeins formen, 
nämlich: in ein waches und in 

ein ſomnambules Bewußtſein 
eintritt, von welchen letzteres ſämtliche Vorkommniſſe der 
beiden Bewußtſeinsformen umfaßt, während erfteres 
nur die des Wachens einſchließt, und 

b) eine Schärfung der ESrinnerungsfähigkeit eintritt, 
die ſich auf die Vorgänge beider Bewußtſeins formen 
und auf längere Seiträume erftredt.... 

„Es giebt jedoch ein beſonderes Mittel, um dem Somnambulen nach 
dem Erwachen die Vorgänge während des Schlafes erinnerlich werden zu 
laffen, und dies beſteht darin, daß man ihm noch vor dem Erwachen be- 
fiehlt, fih des Geſagten oder des Geſcheghenen uſw. zu erinneren“. 

Und an einer ſpäteren Stelle dieſes Buches heißt es:!) 

„Bei der poſthypnotiſchen Suggeſtion iſt die Erſcheinung des 
doppelten Bewußtſeins in beſonders hoch entwickeltem Grade 
zu beobachten. Das Medium weiß nach dem Erwachen durchaus nichts 
von der ihm auferlegten Suggeſtion; ſobald aber der Augenblick da iſt, 
in welchem ſie vollzogen werden ſoll, wird ſie mit peinlichſter Genauigkeit 
ausgeführt, ſelbſt wenn zwiſchen dem Auftrag und der Ausführung des 
pofthypnotifchen Befehles bedeutende Seitintervalle gelegen waren. Aber 
ſelbſt im Augenblicke der Ausführung der Suggeſtion tritt kein normales 
Bewußtwerden derſelben ein. Vielmehr iſt es immer nur ein unbewußter 
Trieb, der das dem Derfuche unterzogene Individuum veranlaßt, dieſe 
oder jene Handlung zu begehen. Auf die Frage, warum die betreffende 
Perſon ſo handle oder gehandelt habe, erhält man immer die Antwort: 
„Ich weiß nicht, aber ich mußte ſo thun“. In den meiſten Fällen ſucht 
die Somnambule durch eine beliebige Ausrede ihre Handlungsweiſe ge. 
wiſſermaßen vor fich ſelbſt zu entſchuldigen “. 

Eine weitere Erſcheinung, die fich bei Hypnotiſierten zeigt, und deren 
ich für unſere Swecke erwähnen will, iſt die Erſcheinung des ſogenannten 
Hellſehens. Ich beſchränke mich auf die Mitteilung der folgenden 
hierauf bezüglichen Stelle aus dem erwähnten Buche Geßmanns:?) 

„Die modernen Mediziner leugnen bekanntlich in der überwiegenden 
Mehrheit die Möglichkeit eines Hellſehens. Viel daran mag wohl der 
Umſtand ſchuld tragen, daß man mit dem Worte „Hellſehen“ immer den 
Begriff des Wunderbaren verband. Gerade in den letzten Jahren haben 
aber zahlreiche Forſcher dieſer Frage aufs neue ihre Aufmerkſamkeit zu⸗ 
gewendet und durch exakte Experimente den Nachweis geliefert, daß es 


1) Seite 182. 
2) Seite 199—200. 
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thatſächlich ein Hellſehen giebt, d. h. daß es möglich ift, in beſonders ge: 
eigneten Perſonen die Fähigkeit zu erwecken, Wahrnehmungen 
ohne Vermittelung der normalen fünf Sinne zu machen. 
So berichten die Mitglieder der Münchener pſychologiſchen Geſellſchaft 
Dr. Baron du Prel, Dr. Freiherr von Schrend-Noßing und Baron Horn: 
ſtein über einen bezüglichen Derfuch mit einer jungen Dame namens Tina. 
Sie wurde von Dr. Schrenck⸗Notzing mesmerifiert und ihr im ſomnambulen 
Suſtande ein völlig unbekanntes Buch überreicht und ihr befohlen zu leſen, 
was auf einer beſtimmten Seite des Buches ſtehe. Tina hielt das Buch 
an den Scheitel und vollführte die Aufgabe zur Sufriedenheit der ge: 
nannten Berichterſtatter“. 

Endlich will ich noch einer ſehr merkwürdigen Erſcheinung der Hyp: 


noſe erwähnen. Die organiſchen Funktionen des Körpers, 


welche im normalen Suſtande unbewußt verlaufen und weder dem eigenen 
Willen des Subjektes noch einem fremden Willen unterliegen, können im 
hypnotifchen Suſtande durch Suggeſtion beeinflußt werden. Es ift mög⸗ 
lich, durch Suggeſtion nicht nur die Atmung und den Blutumlauf des 
Nypnotiſierten zu beſchleunigen oder zu verlangſamen, ſondern fogar 
organiſche Veränderungen in ſeinem Körper hervorzubringen. 
Die letztere Erſcheinung hat man „hypnotiſche Stigmatiſation“ 
genannt, und Experimente in dieſer Richtung ſind von mediziniſchen 
Autoritäten ausgeführt worden. Profeſſor Beaunis berichtet in ſeinem 
Werke: „Le somnambulisme provoqué“ über ein derartiges im Dezember 
1884 ausgeführtes Experiment: einer Hypnotiſierten wurde an einer 
zwiſchen den beiden Schultern befindlichen, den eigenen Händen nicht 
erreichbaren Stelle des Rückens ein einfaches Leinenläppchen aufgelegt 
und durch einen ſorgſam ausgeführten Verband befeſtigt, worauf ihr 
ſuggeriert wurde, daß an dieſer Stelle eine Brandblaſe entſtehen werde. 
Die Derfuchsperfon wurde noch einige Seit in der Eiypnofe belaffen, der 
Verband ſodann abgenommen und es zeigte ſich, daß wirklich ein be⸗ 
deutend gerötetes, einem Brandfleck ähnliches Mal entſtanden war, welches 
in Größe und Umriſſen dem außgelegten Läppchen entſprach. Als die 
Verſuchsperſon hierauf geweckt wurde, äußerte fie ihre Verwunderung 
darüber, daß ſie am Kücken nunmehr ſtarke Schmerzen, wie von einer 
Verbrennung herrührend, verſpürte. Bereits am nächſten Tage war an 
dieſer Stelle ein ſtark entzündeter Fleck zu ſehen und am folgenden Tage 
war eine vollkommene Brandblaſe von 5 em Länge und 25 mm Breite 
entwickelt.!) 

In demſelben Werke berichtet Profeſſor Beaunis über ein ähnliches 
Experiment. Profeſſor Bourru zeichnete mit einem beliebigen Inſtrumente 
auf den beiden Dorderarmen eines Hypnotiſierten feinen Namenszug mit 
dem Befehle, um 6 Uhr nachmittags einzufchlafen und längs der be⸗ 
zeichneten Cinien zu bluten. Zur angegebenen Stunde ſchlief die Verſuchs⸗ 


1) G. W. Geßmann a. a. O. S. 179—184. 
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perfon ein, und auf dem einen Arme erfchien, etwas erhaben, in lebhaften 
Rot der Namenszug auf der blaffen aut.. Einige Blutstropfen drangen 
an mehreren Stellen hindurch. Dieſe blutunterlaufenen Buchſtaben waren 
nach drei Monaten zwar verblaßt aber noch leſerlich.!) — Ueber ein von 
Profeſſor Krafft-Ebing ausgeführtes Experiment dieſer Art berichtet der- 
ſelbe in ſeinem Buche: „Eine experimentelle Studie auf dem Gebiete des 
Hypnotismus“. 2) 

Berührt man die bloße Haut einer hypnotiſierten Perſon mit einem 
beliebigen Gegenſtande und fuggeriert ihr dabei, daß dieſer Gegenſtand 
glühend fei, fo entſteht an der berührten Hautſtelle ein Brandmal. Benutzt 
man zu dieſer Berührung beiſpielsweiſe einen Kautſchukſtempel, fo ent 
ſteht genau entſprechend den Buchſtaben des Stempels eine Rötung und 
Schwellung der Haut, ſo daß man die Worte auf der Haut leſen kann.“) 

Durch hypnotiſche Suggeftion können aber krankhafte organiſche Der. 
änderungen nicht nur erzeugt, ſondern auch geheilt werden.“) 

Su dieſen merkwürdigen Erfcheinungen der Hypnofe bemerkt Dr. Carl 
du prel in feinem Büchlein: „Das Kätſel des Menſchen“ ) folgendes: 

„Der Nypnotismus lehrt, daß organifche Veränderungen durch Sugge⸗ 
ſtion herbeigeführt werden können, daß krankhafte Suſtände beſeitigt und 
jene organiſchen Prozeſſe durch Suggeſtion eingeleitet werden können, die 
der Arzt für angezeigt hält. Jene phyſiologiſchen Funktionen, welche für 
uns unbewußt verlaufen und unſerer Willkür entzogen find, z. B. Blut- 
umlauf, Sekretionen uſw. können durch Suggeſtion geregelt werden. Nun 
iſt es aber ohne weiters klar, daß nicht etwa der Arzt gleichſam durch 
magiſch wirkende Worte in einen fremden Organismus einzugreifen ver⸗ 
mag; vielmehr kann die Suggeſtion nur dadurch wirken, daß ſie vom 
Patienten“) akzeptiert wird, und diefe feine Fügſamkeit erzielt man eben 
dadurch, daß man ihn in hypnotiſchen Schlaf verſetzt, alfo in einen Suſta nd 
pſychiſcher Abhängigkeit. Daher die Möglichkeit ſelbſt verbrecheriſcher 
Suggeſtionen. Die Fremdſuggeſtion ift alfo nur darum 
wirkſam, weil fie widerſtandslos in eine Autoſugge⸗ 
tion verwandelt wird, un d. erſt diefe if das eigent.: 
liche Agens. Der patient beherrſcht alſo ſein organiſches Leben durch 
die Vorſtellung, und damit ift der Primat des Geiſtes vor dem 
Körper erwieſen. Der Materialismus, welcher umgekehrt 
den Geiſt zur bloßen Funktion des Körpers macht, iſt 


1) Dr. Carl du Prel, „Studien aus dem Gebiete der Geheimwiſſenſchaften“, L Teil, 
S. 239—240. 

2) S. 59—60, ſiehe in Dr. du prel: „Studien uſw.“ II. Teil, 5. 95—96. 

) G. W. Geßmann a. a. O. S. 135—136. 

) Ebenda S. 136. 

e) geipzig, Philipp Reclam jun., S. 31—32; fiehe auch in „Sphinx“ Band XIII, 
S. 162—163. 

e) Unter dem Ausdrucke „Patient“ ift hier nicht eine kranke perfon gemeint, 
fondern diejenige Perſon, an welcher die Hypnotiſierung vorgenommen wird, im Gegen» 
ſatze zu dem „Agenten“, der dieſelbe vornimmt, und zu den „Fuſchauern“. 
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alſo auf den Kopf geſtellt, wie man denn überhaupt fo ziemlich 

immer die Wahrheit trifft, wenn man das auf den Kopf ſtellt, was der 
Materialismus lehrt“. 

Und ergänzend hierzu will ich noch das beifügen, was derſelbe Autor 


in feinem Aufſatze: „Ueber den Einfluß pſychiſcher Faktoren im Okkultis⸗ 
mus“ ſagt: 

„Im Gkkultismus gilt alſo der Satz: der Glaube, daß etwas ge- 
ſchieht, ift die Urſache des Geſchehens. Im Eiypnotismus iſt diefer Satz 
bereits anerkannt. Organiſche Veränderungen treten ein vermöge der 
Dorftellung derſelben. Die Dorftellung liegt dominierend, ja 
iſoliert im Bewußtſein des Patienten, von keiner Neben- oder Gegen⸗ 
vorſtellung beeinträchtigt, und darum vermag ſie ſo bedeutendes zu 
wirken. — In das Dorurteil, daß bei irdiſchen Phänomenen der pſychiſche 
Faktor keine Bedeutung habe, iſt alſo eine Breſche geſchoſſen; auch in 
dieſer Ninſicht bildet der Hypnotismus das myſtiſche Eingangsthor. Darum 
eben, weil er zeigt, daß der Gedanke zur Kraft werden kann, 
geht feine Bedeutung viel weiter als die Kiyftierfprigologie es ahnt 
Wenn nun aber der Gedanke zur Kraft werden kann, und wir dehnen 
das auf alle Kräfte der Natur aus, dann ſind wir angelangt bei dem 
paradoxen Eingangswort dieſer Betrachtung: Der Primat des Geiſtes 
vor der Materie“. 

„Geiſt“ in dieſem Sinne iſt aber nicht identiſch mit dem, was wir 
gewöhnlich darunter zu verſtehen pflegen. Sprachgebrauch und Schul; 
pſychologie verſteht unter „Geiſt“ unfer Vorſtellungsvermögen und Ge 
dächtnis, Derftand und Dernunft, kurz unſeren irdiſchen Intellekt, unfer 
normales ſinnliches Bewußtſein. Alles dieſes aber iſt ein Produkt unſerer 
körperlichen Sinnesorgane mit ihrem Sentralorgane, dem Gehirn, iſt alſo 
körperlich bedingter Geiſt. Die Erſcheinungen des Eiypnotis» 
mus aber zeigen uns, deutlicher noch als die Phänomene des Schlaf und 
Traumlebens, daß der Menſch außer dieſem ſinnlichen Bewußtſein noch 
ein anderes Bewußtſein beſitzt, das von den körperlichen Sinnen un: 
abhängig und dem ſinnlichen Bewußtſein weit überlegen iſt, das den 
Körper und den körperlich bedingten Geiſt zu beherrſchen vermag und 
das fich gerade um fo höher entfaltet, je tiefer das ſinnliche Bewußtſein 
ſinkt. In dieſem überſinnlichen Bewußtſein, in dieſem die Materie 
beherrſchenden Geiſte, nicht aber in dem von ihr abhängigen 
irdiſchen Bewußtſein, müſſen wir den Kern des Menſchenweſens, das iſt 
dasjenige ſuchen, was wir gewöhnlich mit dem Ausdruck „Seele“ be⸗ 
zeichnen. — 

Und das, was uns der Hypnotismus lehrt, finden wir in noch höherer 

Steigerung auch beim Somnambulis mus wieder. 
; Was wir im gewöhnlichen Leben über den Somnambulismns wiſſen, 
l beſchränkt ſich faft nur auf die allgemein bekannte Thatſache, daß es fo- 
l ) „Sphinx“, Band XVII, S. 179—180. 
Sphinx XIII, 119. 
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genannte „Schlafwandler“ giebt, gewöhnlich „Mondſüchtige“ genannt, 
welche nächtlicherweile im Schlafzuſtande ſich aus ihren Betten erheben 
und umhergehen, ja ſogar an ſenkrechten glatten Mauern emporſteigen 
und auf Dächern herumwandeln; daß dieſelben aber, wenn fie aus dieſem 
Schlafzuſtande geweckt werden, dieſen ihren Halt plötzlich verlieren und 
herabſtürzen; ferner daß ſie nach dem Erwachen keine Erinnerung an 
das beſitzen, was ſie ſoeben im Schlafe ausgeführt haben. — Es iſt dies 
wenig genug, was wir im Alltagsleben über den Somnambulismus 
wiſſen, aber ſelbſt dieſes wenige könnte uns wohl zum Nachdenken an⸗ 
regen, insbeſondere die erwähnte Erſcheinung des Emporſteigens an den 
Wänden und des Herabfallens nach dem Erwachen, alſo die Erſcheinung, 
daß das im ganzen Weltall ausnahmslos herrſchende Naturgeſetz der 
Schwere für diefe Schlafwandler während ihres eigentümlichen Schlaf⸗ 
zuſtandes aufgehoben zu ſein ſcheint, daß dieſes Geſetz aber ſofort wieder 
in Wirkſamkeit tritt, ſobald dieſer Schlafzuftand aufhört, der Schlafwandler 
erwacht. Statt dieſer auffallenden Erſcheinung nachzuforſchen und eine 
Erklärung dieſes ſcheinbaren Widerſpruches mit den Naturgeſetzen anzu⸗ 
ſtreben, zieht es die Schulwiſſenſchaft vor, dieſelbe vornehm zu ignorieren. 

Ich habe bereits früher erwähnt, daß es einen natürlichen und einen 
künſtlichen Somnambulismus giebt, d. h. daß derſelbe entweder als natür. 
liche Anlage vorhanden iſt, oder durch Hypnoſe künſtlich hervorgerufen 
werden kann. — Die Erſcheinungen des phyſiſchen Lebens, welche ſchon 
im gewöhnlichen Schlafe herabgedrückt ſind und in den Anfängen des 
hypnotiſchen Schlafes noch mehr herabſinken, erreichen im ſomnambulen 
Schlafe ihren tiefſten Stand: Atem und Puls werden immer ſchwächer 
und ſind ſchließlich kaum mehr wahrnehmbar; die Sinne ſind faſt erloſchen; 
der Körper liegt unbeweglich da; die Körperwärme nimmt immer mehr 
ab; und der höchſte Grad des Somnambulismus, der fogenamite Hodh. 
ſchlaf, zeigt äußerlich bereits große Aehnlichkeit mit jenen Erſcheinungen, 
wie ſie beim Sterben auftreten; viele Somnambule ſprechen auch von 
dieſem Suſtande wie von dem des herannahenden Todes. 

In demſelben Maße aber, wie die Erfheinungen 
des phyſiſchen Lebens allmählich ſinken, erfahren 
umgekehrt die Erſcheinungen des pſychiſchen Lebens, 
die transſcendentalen Fähigkeiten, eine Steigerung. 

Wir begegnen im Somnambulismus gleichfalls einer enormen 
Steigerung des Erinnerungs vermögens und der Fähig⸗ 
keit des Hellſehens, wie wir diefe Erſcheinungen bereits in dem 
höheren ſomnambulen Stadium der Hypnoſe zu beobachten Gelegenheit 
hatten. Die Erſcheinung des Kellſehens bei Somnambulen iſt ſelbſt der 
Wiſſenſchaft ſchon feit Jahrzehnten bekannt; man nannte dieſelbe „Sinnes. 
verſetzung“, Trans poſition des Geſichtsſinnes, weigerte fih aber, dieſelbe 
einer wiſſenſchaftlichen Unterfuchnng zu unterziehen. Geßmann ſchreibt 
hierüber in feinem erwähnten Buche: „Magnetismus und Nypnotismus“:) 


1) Seite 41. 
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„Kurze Seit nachher (nämlich nach dem Jahre 1837) machte ein 
Mitglied der Académie (de Médecine in Paris) ſelbſt, Dr. Burdin, den 
Vorſchlag, Verſuche über Transpoſition des Geſichtsſinnes anzuſtellen. Es 
wurde ein Preis von 5000 Francs für jene Somnambule ausgeſchrieben, 
die mit wohlverbundenen Augen zu leſen im ſtande wäre. Drei Magneti. 
ſeure folgten dem Aufrufe und präſentierten ihre Somnambulen; es waren 
dies die Doktoren Pigeaire, Hublier und Teſte. Jedoch nur eine der von 
dieſen Herren mitgebrachten Somnambulen, jene des Dr. Pigeaire, brachte 
es thatſächlich zu ſtande. Trotzdem aber ihr Kopf bis über die Naſe 
verbunden und die Augen dreifach verdeckt waren, ließ ſich die Kommiſſion 
nicht überzeugen und lehnte jede weitere Unterſuchung ein für allemal ab“. 

Sie ſehen aus dieſem Beiſpiele, daß die Männer der Wiſſenſchaft vor 
60 Jahren ſich genau ſo klug benahmen, wie heutzutage. 

Das Hellſehen der Somnambulen erſtreckt fih aber auch weiter auf 
die Erkenntnis der inneren Organe ihres Körpers und ihrer Funktionen 
(Autodiagnoſe), auf die Erkenntnis des Verlaufes ihrer Krankheit 
(Prognofe), und auf die Erkenntnis der hierfür dienlichen Heil- 
mittel Heilmittelinſtinkt). Alles dies find Erſcheinungen, die von 
Aerzten an Somnambulen in unzähligen Fällen beobachtet und berichtet 
worden ſind, und die auf dem Gebiete des Somnambulismus zu den 
Gemeinplätzen gehören. 

Ein weiteres Phänomen des Somnambulismus iſt die ſogenannte 
Cevitation, d. h. jene Erſcheinung, nach welcher das Naturgeſetz der 
Schwere für den Körper mancher Somnambulen keine Geltung zu haben 
ſcheint. Bezüglich der ſogenannten Schlafwandler habe ich dieſes Phäno- 
mens der Levitation als einer allgemein bekannten Thatſache bereits er: 
wähnt; ich will nur noch einige wenige Beiſpiele aus Dr. Carl du Prels 
„Studien aus dem Gebiete der Geheimwiſſenſchaften“, ) woſelbſt auch die 
Quellen hierfür angegeben ſind, mitteilen. 

„Der Arzt Charpignon berichtet von einer horizontalen Erhebung 
einer Somnambulen durch Halten der Hände über dem Sonnengeflecht, 
und von einer vertikalen Erhebung, ſo daß ein freier Raum unter den 
Füßen fih ergab, durch das Auflegen der Hände auf den Kopf“. — „Der 
Arzt Cleß erzählt von ſeiner Somnambulen: Sie geriet allmählich in 
immerwährendes Schweben und fliegende Bewegungen, wobei ſich ihr 
Körper mit einer unbegreiflichen Leichtigkeit auf die graziöſeſte Weiſe 
nach allen Richtungen hin ſchwebend und wie im Fluge bewegte“. — 
„Eunapius erzählt, daß der alexandriniſche Philoſoph Jamblichus bei 
ſeinen Andachten über der Erde ſchwebte, und es ſpricht unverkennbar für 
unbewußten, von Erinnerungsloſigkeit gefolgten Somnambulismus, wenn 
wir leſen, daß Jamblichus feine Schüler wegen ihrer Leichtgläubigkeit 
auslachte, als fie ihm dieſes fein Schweben mitteilten“. — „Von der 
Seherin von Prevorſt, wie ſeinerzeit von der Jungfrau von Orleans, 


1) I, Theil, Seite o— s. 
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wird erzählt, daß fie, mit Freundinnen fpielend, mehr fliegend als laufend 
geſehen wurden, ein Uebergang zum ekſtatiſchen Schweben“. — „Lafontaine 
legte eine Somnambule auf eine Wage und ſie verlor an Gewicht als er 
fie magnetiſierte“. — „Eine Somnambule Kerners ſprang in einem Anfall 
von Wahnſinn zwei Stockwerke herunter, ohne ſich zu verletzen“. — „In 
der chriſtlichen Myſtik wimmelt es von ſolchen Geſchichten; ich brauche 
nur an Franz von Aſſiſi, Filippo Neri, die heilige Thereſia, Ignaz von 
£oyola, Jofeph von Copertino, Savonarola uſw. zu erinnern“. — 

Eine weitere transſcendentale Fähigkeit bei Somnambulen iſt das 
Fernſehen, wie dies bereits beim gewöhnlichen Schlafe in den foge: 
nannten Wahrträumen und — wie ich hier einſchalten will — auch in 
dem ſomnambulen Stadium der Eypnofe zu beobachten ift. Dr. Carl 
du Prel erwähnt in feiner „Moniſtiſchen Seelenlehre“ !) folgenden Bericht 
des Arztes Charpignon: „Eine Somnambule, die in Orleans eingeſchläfert 
wurde, ſprach den Wunſch aus, ihre Schweſter in Blois zu ſuchen und 
begab fich geiftig dahin. In Meuny angekommen, erklärte fie, einen ge ; 
wiffen Jouanneau im Feiertagsanzug in der Nähe des Ortes zu fehen. 
Da nun einige der Anweſenden dieſen Mann kannten, wurde er brieflich 
befragt, ob er zu jener Stunde am angegebenen Orte geweſen ſei, was 
dieſer beſtätigte“. ) 

Eine weitere Erſcheinung bei Somnambulen iſt das Fernwirken. 
Da aber dieſes Phänomen unſerer materialiſtiſchen Anſchauungsweiſe und 
Denkgewohnheit, in der wir von Jugend auf erzogen wurden, allzuſehr 
entgegen iſt, und da ich Ihnen nicht gerne etwas bieten möchte, was 
Ihrem Sweifel begegnen könnte, ſo hatte ich urſprünglich die Abſicht, über 
dieſe Erſcheinung, wie über ſo vieles andere, in meinem Vortrage keine 
Erwähnung zu thun, trotzdem dieſelbe im Gkkultismus zu den Gemein: 
plätzen gehört. Inzwiſchen it mir aber ein Artikel „Moderne Magie” 3) 
von Sebald v. Werth in der Seitſchrift „Das Swanzigſte Jahrhundert“ 
(Märzheft 1895) in die Hand gefallen und da diefe Seitſchrift eine 
wiſſenſchaftliche und jener Artikel nach ſeiner ausdrücklichen Erklärung 
gerade gegen die „Geiſterwelt der Spiritiſten“ geſchrieben iſt, ſo dürften 
Sie wohl geneigt ſein, wenigſtens dieſem Artikel kein Mißtrauen entgegen⸗ 
zubringen und ich will Ihnen daher folgenden kurzen Abſchnitt aus dem ; 
ſelben mitteilen. 

Nachdem der Derfaſſer die Hypothefe: „Erdmagnetismus iſt polarifche 
Gravitation“ aufgeſtellt hat, fährt er fort: *) 

„Außer dieſem hypothetiſchen Mittel liefert uns die Phyſik aber einen 
anderen völlig geſicherten Hebel, um gleich Archimedes die Geiſterwelt 


1) Seite 185. 

2) Charpignon: „Physiologie du magnétisme animal”. 88. 

) Diefe Abhandlung iſt mit bedeutenden Erweiterungen für die „Sphinx“ umge⸗ 
arbeitet worden und im Septemberheft 1895 derſelben (Seite 152 ff.) erſchienen. 

) „Das Swanzigſte Jahrhundert“. (Berlin, Hans Küſtenöder). 5. Jahrgang. 
Seite 513— 514. 
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der Spiritiſten aus der Angel zu heben: Telephonie und Tele⸗ 
graphie ohne Draht! Dem Elektriker des engliſchen General- 
poſtamtes in Eondon, Henry Preece, ift es gelungen, zwiſchen zwei 
elektriſchen Stationen ohne Drahtverbindung eine 
Verſtändigung zu erzielen. Auf jeder Station iſt ein hochge 
ſpannter Wechſelſtrominduktor in Verbindung gebracht mit einem geſchloſſenen 
Leiter, der eine Strecke weit gut ifoliert durch die Cuft geht, um durch die 
Erde den Strom zurückzuſenden. Wenn nun in beiden Stationen die 
Wechſelzahl genau die gleiche ift, d. h. die elektriſche Spannung (Wellen: 
länge) auf gleicher Siffer (Tonhöhe), ſo tritt analog der Reſonanz zwiſchen 
gleichgeftimmten Saiten und Stimmgabeln eine elektriſche Induktionsreſonanz 
in den weitentfernten parallelen Ceitern auf, deren rhythmiſches Unterbrechen 
ein ſicheres Telephonieren bezw. Telegraphieren geſtattete. Taufen wir 
dieſen Zukunftsmitteiler einen „Telephor“. Wir haben hier alfo eine Art 
„telepathifcher Sympathie” der nüchternen Praxis dienſtbar gemacht und 
ein Edifon des XX. Jahrhunderts wird uns die ungeheuren Koften für 
Telegraphenkabel erſparen. Wenn auch die Dolkstelepathie der „klin⸗ 
genden Ohren“ nicht ſo ganz anerkannt werden kann, ſo gilt es dennoch 
in technoſophiſcher Synthefe jetzt zu fragen: Rat der Menſch auch 
ein Organ der Fernwirkung, deſſen unbewußte Projektion 
jener „Telephor“ iſt d 

„Da müſſen wir auf die aufſehenerregenden Derfuche von D' Arſonval 
in Paris hinweiſen, der bei Unterſuchungen über die Einwirkung rieſiger 
elektriſcher Solenoide auf das menſchliche Nervenſyſtem die von ihm 
„Organiſche Induktion“ genannte Entdeckung machte. Die 
„Pſyvcho - Phyſik“ — wie der geniale Phyſiologe, Profeſſor Fechner, die 
Anwendung phyſikaliſcher Geſetze auf den pfychifhen Mechanismus 
organiſcher Sellenapparate nennt — giebt uns alſo Recht, wenn wir 
eine „organiſche Reſonanz;“ zwiſchen gleichgeſtimmten 
Nervenſyſtemen als zweifelfrei annehmen. Dieſe organiſche Re: 
fonanz in Verbindung mit der hypothetiſchen Dienſtbarmachung der Gra» 
vitationsſtrahlung erklären technoſophiſch alle mediumiſtiſchen Phänomene“. 

Telephonie und Telegraphie ohne jede ſinnlich⸗ materielle Verbindung, 
eine Fernwirkung zwiſchen meilenweit entfernten Stationen ohne vermittelnde 
Leitung des elektriſchen Stromes — diefe Behauptung wäre von der Wiſſen⸗ 
ſchaft noch vor kurzem in das Gebiet der Fabeln verwieſen worden. Heute 
ſteht die Wiſſenſchaft vor derſelben als vor einer Thatſache der Erfahrung 
und da ſie auch die Phänomene des Okkultismus nicht mehr ſo rundweg 
ableugnen kann, ſo gelangt ſie behufs wiſſenſchaftlicher Erklärung der 
letzteren endlich zu der Hypothefe einer organiſchen Reſonanz, 
einer Fernwirkung, zwiſchen gleichgeſtimmten Ner. 
venſyſtemen. Wenn alſo ſelbſt die heutige Wiſſenſchaft, die nur mit 
Materie arbeitet und den Geiſt zu einem Produkte der letzteren degra- 
diert, fih endlich gezwungen ſieht, eine Fern wirkung zwiſchen 
organiſchen Weſen ohne ſinnlich materielle Ver. 
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mittelung als zweifelsfrei anzuerfennen, dann dürften die folgenden 
Phänomene der Fernwirkung im Somnambulismus wohl auch uns nicht 
mehr als gar ſo unglaublich erſcheinen, umſomehr als wir bereits in 
der Nypnoſe eine rein geiſtige Fernwirkung durch überſinnliche Gedanken ⸗ 
übertragung kennen gelernt haben und zudem auch noch wiſſen, daß die 
pſychiſchen Phänomene der Hypnoſe im Somnambulismus noch eine 


weitere Steigerung erfahren. 


Wir brauchen uns übrigens nicht einmal bis zum Somnambulismus 
zu verſteigen, um die Erfcheinung der „ſeeliſchen Fernwirkung“, der „pſy⸗ 
chiſchen Telepathie“ oder „Telenergie“, wie es zur Bezeichnung der 
aktiven Seite dieſes ſeeliſchen Vorganges heißen könnte, kennen zu lernen; 
wir können dieſe Erſcheinung ſchon im gewöhnlichen Ceben beobachten. 
Schon Goethe ſagt in dieſer Hinficht: „Unter Liebenden ift diefe magne: 
tiſche Kraft beſonders ſtark und wirkt ſogar in die Ferne. Ich habe in 
meinen Jünglingsjahren Fälle genug erlebt, wo mich auf einſamen Spazier- 
gängen ein mächtiges Verlangen nach einer Geliebten überfiel, und wo 
ich fo lange an fie dachte, bis fie mir wirklich entgegenkam. ‚Es wurde 
mir in meinem Stübchen unleidlich‘, ‚fagte fie; ich konnte mir nicht helfen, 
ich mußte hierher“. !) 

Und wenn Sie im ſtande ſind, Ihre Gedanken durch längere Seit 
ausſchließlich und mit aller Kraft auf den Wunſch zu konzentrieren, daß 
ein in der Nähe befindlicher Freund zu Ihnen kommen möge, fo wird er 
ganz gewiß auch wirklich kommen. Die große Schwierigkeit hierbei beſteht 
aber eben in der Ausführung dieſer Gedankenkonzentration, die wohl nur 
wenigen gelingen wird. Vielleicht hat aber doch mancher von Ihnen 
ſchon etwas ähnliches ſelbſt erlebt. 

Nach dieſer Einleitung will ich Ihnen bloß drei Beiſpiele einer 
ſolchen Fernwirkung Somnambuler mitteilen. 

„Die Idioſomnambule S. fragte ihren verreiſenden Bruder Gottfried 
beim Abſchiede, ob ſie ihn nicht einmal beſuchen ſollte. Dieſer, wohl 
merkend, in welchem Sinne es gemeint ſei, wollte zwar nicht erſchreckt 
werden, ſie erklärte jedoch auf keine bösartige Weiſe ihn heimſuchen zu 
wollen. Einige Seit darauf ſchlief ſie magnetiſch ein, gab ihre Abſicht 
kund, den Beſuch auszuführen und ſagte, Gottfried ſei auf ſeinem Stuhle 


eingeſchlafen. Nach einigen Tagen kam ein Brief von dieſem an die 


Eltern mit der Meldung, daß er — Tag und Stunde trafen pünktlich 


überein — ermüdet auf ſeinem Stuhle eingeſchlafen, im Traume mit nie 
erreichter Klarheit ſeine Schweſter geſehen, die mit einem Beſen kehrend 
ſich ihm genähert hätte und dann verſchwunden ſei. — Ein anderes Mal 


kündigte ſie dem Arzte R. einen ſolchen Beſuch an. Nach einigen Tagen, 
als er bereits zu Bette lag und ſeine Frau eben mit einem Lichte in der 
Band ins Simmer trat, öffnete fih die Thür, die Somnambule trat in 


) Eckermann: „Geſpräche mit Goethe“, III, S. 137. (Dr. Carl du prel: „Monis 
ftifche Seelenlehre“, S. 224). 
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Nachtgewand und Pantoffeln herein und blies der Frau R. das Licht aus. 
Beide waren wach und hatten das Phantom deutlich geſehen. Sogleich 
ſchrieb der Arzt an die Eltern der Somnambulen und es ergab ſich, daß 
dieſe zu jener Stunde in tiefem magnetiſchem Schlaf gleich einer Leiche 
dagelegen fei”. 1) 

„Die Seherin von Prevorft?) verfiel einft abends 9 Uhr außerge⸗ 
wöhnlicherweife in den magnetiſchen Schlaf, in welchem fie wieder „aus 
ſich herausgeführt wurde“. Da rief ſie: „Ach Sott!“ aber dieſes Wort 
tönte nur wie gehaucht. Sie erwachte wie unter dem Ausrufe dieſes 
Wortes und ſagte ſelbſt, ſie hätte ſich doppelt gehört, als hätten zwei aus 
ihr geſprochen. Tags darauf kam die Nachricht, daß ihr Vater zu Gberſten⸗ 
feld — vier Stunden entfernt — geſtorben ſei, und der behandelnde Arzt, 
Dr. Föhr, ſchrieb hierüber an Kerner: „Nach meiner Ankunft zu Oberften- 
feld fand ich den Herrn Wanner bereits tot, hörte aber, als ich mich im 
wohnzimmer befand, das an ein Nebenzimmer, in dem fich der Tote be · 
fand, grenzte, gegen neun Uhr nachts ganz deutlich eine Stimme — wie 
mir zu fein ſchien die Stimme des Verſtorbenen — in jenem Nebenzimmer, 
wo niemand als dieſer war, „Ach Bott!” rufen. Erſt auf das dritte Mal, 
wo ich dieſen Ruf hörte, ging ich in das Simmer, da ich vermutete, Herr 
Wanner ſei vielleicht nur ſcheintot; denn ich konnte nicht anders glauben, 
als es ſei dieſer Ruf von ihm gekommen. Ich beſichtigte den Toten 
genau, weilte auch noch eine Stunde länger und verſicherte mich von 
feinem völligen Tode“. 3) 


Ich habe nur noch beizufügen, daß auch die Somnambulen, 
ebenſo wie die Hypnotiſierten, nach dem Erwachen keine Er: 
inner ung an das beſitzen, was während ihres fom: 
nambulen Schlafes vorgegangen if. 


Auch aus den Phänomenen des Somnambulismus ſehen wir alſo, 
daß der Menſch neben ſeinem normalen ſinnlichen Bewußtſein noch ein 
höherftehendes überſinnliches Bewußtſein beſitzt; zugleich machen wir aber 
noch die weitere Wahrnehmung, daß die Erſcheinungen dieſes überſinn⸗ 
lichen, pſychiſchen Lebens zu deſto höherer Entfaltung gelangen, je tiefer 
die Erſcheinungen des ſinnlichen, phyſiſchen Lebens ſinken. Gewöhn⸗ 
licher Schlaf, hypnotiſcher Schlaf, ſomnambuler Schlaf 
find drei Stufen, auf denen das phyfifhe Leben 
immer tiefer und tiefer herabſinkt; in gleichem 
Maße aber wird das pſychiſche Leben immer höher 
und höher entwickelt. — — 

Was nun weiter? — Man nennt den Schlaf den Swillingsbruder 


1) Herner: „Magikon“ IV, S. 195201. (Dr. Carl du prel: „Moniſtiſche Seelen» 
lehre“, S. 215). 

) Bekannt aus den Werken Juſtinus Kerners. 

) Kerner; „Die Seherin von Prevorſt“, S. 94. (Dr. Carl du Prel, a. a. O., 
S. 257). 
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des Todes und die Erſcheinungen beim ſomnambulen Hochſchlaf ähneln, 
wie geſagt, ſchon ſehr den Erſcheinungen beim Sterben. Wenn alſo die 
Stufenleiter für das allmähliche Sinken des phyſiſchen und gleichzeitige 
Steigen des pſychiſchen Lebens kein bloßer Zufall ift, ſondern auf einem 
Naturgeſetze beruht, dann können wir erwarten, daß die pfychifchen Phä- 
nomene beim Sterben, beim ESinſchlummern zum Todes» 
ſchlafe, die höchſte Steigerung aufweiſen. 
Und ſo iſt es auch. — 


Daß diefe Steigerung des pſychiſchen Lebens nicht bei jedem Ster- 
benden auch für ſeine Umgebung wahrnehmbar in die Erſcheinung tritt, 
liegt eben in der Beſchränktheit unſeres rein finnlichen Erkenntnisver⸗ 
mögens. Den ganzen überſinnlichen Vorgang, der fih während des 
Sterbens abſpielt, können wir nur inſoweit wahrnehmen, als er in 
unfere Sinne fällt, und das kann ſelbſtverſtändlich nur ausnahmsweiſe ge 
ſchehen; das Ueberſinnliche kann ſich nur ausnahmsweiſe auch in ſinnlicher 
weiſe kundgeben. Aber eine einzige ſolche Kundgebung überfinnlichen 
£ebens genügt, um das Dorhandenfein eines folchen überhaupt darzuthun, 
ſowie die Erſcheinung eines einzigen weißen Raben genügt, um die Eri: 
ſtenz ſolcher Naben überhaupt nachzuweiſen, und den auf eine unvoll⸗ 
ſtändige Induktion geſtützten Schluß auf die Nichtexiſtenz derſelben über 
den Haufen zu werfen. Dazu kommt noch, daß ſolche Phänomene, auch 
wenn ſie beobachtet werden, doch nur ſelten und ausnahmsweiſe in die 
Oeffentlichkeit dringen. 


Trotzdem aber giebt es ungemein zahlreiche, vollkommen beglaubigte 
Berichte über ſolche Phänomene, welche auf eine enorme Steigerug des 
pfvchifchen Lebens hinweiſen.!) Es it beobachtet worden, daß das Antlitz 
eines Menſchen, das im Leben den Typus größtmöglicher Einfältigkeit 
zeigte, bei herannahendem Tode einen edlen, beinahe erhabenen Ausdruck 
annimmt und eine ſeltſame Verklärung über die Süge des Sterbenden ſich 
ausbreitet;?) — daß die Sprache Sterbender veredelt wird, ein reiner 
Dialekt an die Stelle von Provinzialismen tritt, und die Worte voll 
Bilderreichtum und tiefer Innigkeit ſind;2) — daß Menſchen, welche 
während ihres ganzen Lebens nie mehr als den allereinfachſten Haus. 
verſtand gezeigt hatten, und deren Faſſungsvermögen ungemein fchwer- 
fällig war, bei herannahendem Tode eine wunderbare Klarheit des Geiftes 
erlangen und in klarer Erkenntnis der Nähe ihrer Auflöſung über den 
Tod und die endliche Beſtimmung des Menſchen auf eine Weiſe ſprechen, 
welche zu tiefer Bewunderung hinreißt;) — daß Irrfinnige kurz vor 
dem Tode den normalen Derſtandesgebrauch wiedererlangen, was — wie 


1) Dol. auch Dr. Maximilian Perty: „Die ſichtbare und die unſichtbare Welt“, 
S. 166— 171. 

) Dgl. „Sphinx“, Band XVI, S. 280. 

) Beifpiele f. Dr. Carl du Prel: „Moniſtiſche Seelenlehre“, S. 286—287. 

) gl. „Sphinx“, Band XVI, S. 280. 
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Dr. du prel ſagt — auf eine Ablöſung ihres finnlichen Bewußtſeins 
durch ein transfcendentales hinweift. $) 

Auch das Gedächtnis, das ſchon in den ſomnambulen Suſtänden der 
Aypnoſe eine große Schärfung aufweiſt, zeigt bei Sterbenden eine außer 
ordentliche Steigerung. Alexander v. Humboldt, der den ſterbenden Groß⸗ 
herzog Karl Auguft gefehen hatte, nannte die Lebendigkeit und geheimnis ⸗ 
volle Klarheit ſeines Geiſtes bei ſo großer körperlicher Schwäche ein 
„ſchreckhaftes Phänomen“. ) 

Endlich zeigen ſich bei Sterbenden auch die bereits erwähnten Phäno⸗ 
mene des Fernſehens und Fernwirkens. 

Ueber das Fernſehen Sterbender ſchreibt Dr. Carl du Prel in 
feiner „Moniſtiſchen Seelenlehre“: ®) 

„Daß eine Steigerung des Somnambulismus überhaupt das Fern ⸗ 
ſehen erweckt, zeigt ſich eben bei Sterbenden und iſt ſeit älteſten Seiten 
bekannt. In der Bibel ruft der ſterbende Jakob ſeine Söhne zuſammen, 
um ihnen zu weisſagen Calamus, indem er den brennenden 
Scheiterhaufen beſtieg, verkündete dem Alexander ſeinen nahen Tod, der 
ſodann in Babylon erfolgte. Cicero erzählt von einem ſterbenden Rhodier, 
der ſechs Perſonen hernannte und die Reihenfolge ihres Todes beſtimmte. 
Bei der Peſt in Baſel, Ende des 16. Jahrhunderts, ſcheint dieſes Fern⸗ 
ſehen ſogar als Maſſenerſcheinung aufgetreten zu fein, indem die Ster- 
benden den Namen deſſen riefen, der ihnen zunächſt folgen würde. 
Schnurer in feiner „Chronik der Seuchen“ ſagt, daß bei der Pet im 14. 
Jahrhunderte in Europa viele Kranke hellſehend wurden, ihre eigene 
Todesſtunde angaben und diejenigen bezeichneten, welche ihnen nachfolgen 
würden Im Mittelalter galt das Fernſehen Sterbender als 
eine bekannte Thatſache und noch der Begründer der modernen Natur- 
wiſſenſchaft, Baco von Derulam, ſpricht es als Erfahrungsſatz aus: „Das 
Fernſehen wird überhaupt beobachtet in Träumen, in Ekſtaſen und bei 
herannahendem Tode; es iſt felten im Wachen und wenn der Körper 
geſund und ſtark it”. Die Zweifel begannen erft in der Aufklärungs⸗ 
periode, welche ihre eigene Seichtigkeit in die Probleme verlegte und die 
Tiefe des Welt: und Menſchen⸗Rätſels in bloße Fläche verwandeln wollte“. 

Ueber das Fernwirken Sterbender mögen folgende Beiſpiele er. 
wähnt werden: 

Holtei erzählt, daß, als feine Frau, die früher beliebte Rofſchauſpie⸗ 
lerin Cuiſe Rogée, am 28. Januar abends neun Uhr in Berlin ſtarb, zur 
gleichen Stunde zu Gbernigk in Schleſien einige Freunde beiſammen fagen 
und der Gutsherr Schauberth einen Pokal hervorſuchte und mit Ungar⸗ 
wein füllte, um auf die Geneſung Luiſens und. auf das Namensfeſt 


1) Dr. Carl du Prel, a. a. O., S. 282; derſelbe: „Studien aus dem Gebiete der 
Geheimwiſſenſchaften“, I. Theil, 5. 104 — 105. 

2) Daumer: „Das Reich des Wunderſamen“, S. 298. (Dr. Carl du Prel, „Moni⸗ 
ſtiſche Seelenlehre“, S. 285—286). 

3) S. 287—289. 
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Holteis anzuſtoßen. Da ertönte ein Klang wie von zerfprungenem Glas 
und aus dem dicken Pokale fiel ein rundes Stück ganz von ſelbſt auf den 
Tiſch. Aus demſelben Pokale hatte Kuife vier Jahre vorher Dank ge 
nippt, als dieſe Freunde auf ihre Geſundheit als Neuvermählte getrunken 
hatten.“) 

In der „Schleſiſchen Seitung“ wird erzählt, daß 1859, als die Mit- 
glieder einer Beamtenfamilie beim Abendbrote verſammelt waren, plötzlich 
das an einer Meſſingkette hängende Gewicht der Stubenuhr mit großem 
Getöſe und ohne fichtbare Veranlaſſung fih ablöſte und zu Boden fiel. 
Die Kette lag, als wenn ein elektriſcher Strom ſie zerriſſen hätte, in ihre 
einzelnen Glieder zerſtreut auf dem Boden umher. Eine Stunde ſpäter 
traf ein Telegramm ein, das den plötzlich eingetretenen Tod eines entfernt 
lebenden Verwandten meldete. Die angegebene Stunde und Minute ſtimmten 
genau mit jenem Ereigniſſe.?) 

Derartige Vorkommniſſe find im Volksmunde allgemein unter dem 
Namen „Anmeldungen“ bekannt. 

Schopenhauer erzählt: Vor kurzem ſtarb hier in Frankfurt, im jüdiſchen 
Hoſpitale, bei Nacht eine kranke Magd. Am folgenden Morgen ganz früh 
trafen ihre Schweſter und Nichte, von denen die eine hier, die andere 
eine Meile von hier wohnt, bei der Herrſchaft derſelben ein, um nach 
ihr zu fragen, weil ſie ihnen beiden in der Nacht erſchienen war. Der 
Hofpitalauffeher, auf deſſen Bericht dieſe Thatſache beruht, verficherte, 
daß ſolche Fälle öfter vorkommen.) 

Der Oberamtsarzt Seyffer war, als er zu Cannſtadt in die lateiniſche 
Schule ging, von einer älteren Freundin mit beſonderem Wohlwollen be⸗ 
handelt worden; eine philologifch gebildete Frau, repetierte fie mit ihm 
ſeine Aufgaben. Viele Jahre waren ſeither verfloſſen, Seyffer hatte ſie 
ſeit einigen Wochen nicht mehr beſucht, als an einem Morgen um 5 Uhr 
die achtzigjährige Frau wie im Leben vor ſeinem Bette erſchien. Seine 
eigene Frau, der er zurief, ſah nichts. Die Geſtalt verſchwand, immer 
bläſſer werdend. In der gleichen Stunde war jene Frau geſtorben, hatte 
in letzterer Seit oft von ihm geſprochen und ſehr verlangt, ihn zu ſehen.“) 

Hofrath G. H. Schubert erzählt in feiner Selbſtbiographie, daß fein 
Vater, Hofmeifter in einer Familie in Rochsburg, im Schlafe zweimal von 
ſeiner ſterbenden Mutter gerufen wurde, ſchnell zu ihr zu kommen, wenn 
er ſie noch einmal ſehen wolle; er ſah ſie dann an ſeinem Bette ſtehen, 
fie reichte ihm die Hand, nahm Abſchied und verſchwand. Nachmittags 


1) Holtei: „Vierzig Jahre“, Band IV, S. 162. (Dr. M. perty, a. a. O., S. 167; 
Dr. Carl du Prel: „Moniſtiſche Seelenlehre“, S. 300). 

2) Hreyher: „Die myſtiſchen Erſcheinungen des Seelenlebens“, Band I, S. 296. 
(Dr. Carl du Prel, a. a. O., S. 300). 

3) Schopenhauer: „Parerga und Paralipomena“, Bd. I, S. 308. (Dr. Carl du prel, 
a. a. O., S. 218). 

) Dr. M. perty: „Die myſtiſchen Erſcheinungen“, Band II, S. 158. (Dr. Carl 
du Prel, a. a. O., 218—219). 5 
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brachte ein Bote die Nachricht, fie fei morgens mit dem ſehnlichen Wunſche 
geftorben, ihren Sohn noch einmal zu fehen. ') 

Apotheker Frey lag abends in Karlsruhe wachend und noch ganz bei 
Sinnen im Bette, beide Hände auf der Bettdecke haltend. Er fühlte 
plötzlich, daß man ihm die Hand drücke und ſah nun den mit ihm ſehr 
befreundeten Stadtpfarrer Kirch vor dem Bette ſtehen, ihm freundlich 
nicken und zur Thür hinausgehen. Morgens ſchickte er ins Pfarrhaus 
und vernahm, Kirch fei zu jener Stunde geftorben. ) 

Medizinalrat Ruete behandelte gleichzeitig zwei junge Damen, die 
ſich fremd waren und nur vom Anſehen bei ihren Spazierfahrten kannten. 
Beide waren ſchwindſüchtig; ſie erkundigten ſich oft bei ihm nach ihrem 
gegenſeitigen Befinden. Nachts zu einer derſelben gerufen, traf er ſie 
ſterbend an. Er blieb eine halbe Stunde und ging dann noch zur anderen, 
wo ihm die Mutter erſchreckt öffnete und erzählte, die Tochter hätte vor 
einer halben Stunde die Erſcheinung der anderen Kranken gehabt, die ihr 
freundlich winkte und ihr ankündigte, auch ſie würde heute ſterben. Die 
Tochter erzählte darauf dem Arzte die Viſion mit denſelben Worten und 
ſtarb noch an dieſem Tage.“) 

Rektor Vorkerodt hinterließ in Gotha eine Witwe, eine Tochter und 
einen Sohn, der in Halle ſtudierte. Während die erſteren einſt bei Tiſche 
ſaßen, hörten ſie jemanden mit ſtarken Schritten die Treppe herauf⸗ 
kommen. Als die Mutter hinausging, ſtand ihr Sohn vor ihr mit einer 
großen Wunde in der Bruſt, aus der Blut hervorſtrömte. Da ſie ihn 
eben anſprechen wollte, ſank er vor ihr nieder und verſchwand. Am 
nächſten Tage kam die Nachricht, daß der Sohn zur gleichen Stunde auf 
der Saalebrücke in Halle erſtochen worden fei. *) 

Der Baron R. hatte die Gewohnheit, ſowohl ſich ſelbſt als anderen 
von Seit zu Seit die Haare vom Nacken kopfaufwärts zu ſtreichen. 
Einem Freunde, der ſich das mehrmals und ſchließlich ernſtlich verbat, 
entgegnete der Baron, er würde ihm, ob er es nun leiden würde oder 
nicht, das Haar noch einmal in die Höhe ſtreichen, und wäre es ſelbſt in 
der Stunde feines Todes. Damit war die Sache lachend abgethan. Ein 
paar Jahre ſpäter erkrankte der Baron, ohne daß ſein Freund darum 
wußte, der aber einen Schrei ausſtieß, als ihm eine kalte Hand die Haare 
mit den Worten in die Höhe ſtrich: So ftirbt man! Er war ſich der 
Bedeutung dieſes Seichens gleich bewußt, notierte die Stunde und er⸗ 
hielt nach acht Tagen die Todesnachricht mit genauer Uebereinſtimmung 
der Zeit.) 


) Dr. Carl du Prel, a. a. O., S. 234; Perty: „Die ſichtbare und die unſichtbare 
Welt“, S. ist. 

2) Kerner: „Blätter aus Prevorſt“, Bd. VII, S. 212. (Dr. Carl du Prel, a. a. O., 
S. 293—294). 

) Ruete: „Die Exiſtenz der Seele“, S. 95. (Dr. Carl du prel, a. a. O., S. 294). 

+) Hennings: „Von Geiſtern und Geiſterſehern“, S. 750. (Dr. Carl du prel, 
a. a. O., S. 294 — 295). 

) Horſt: „Deuteroſkopie“, Band II, S. 155. (Dr. Carl du Prel, a. a. O., S. 290). 
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Cardanus erzählt, daß fein Freund Mauroſenus, Ratsherr zu Venedig, 
im Traume einen ſeiner Brüder, den er ſehr liebte, ſah, der ihn umarmte 
und von ihm Abſchied nahm, da er in die andere Welt gehen müſſe. 
Drei Tage ſpäter kam die Nachricht feines Todes.“) 

Nun noch einige Fälle, wo Fernſehen und Fernwirken 
vereinigt auftreten. 

Die ſchwerkranke Frau des Dr. J., ſehr bedauernd, daß ſie nicht in 
die Heimat ihres Mannes zu deſſen Vater und Schweſter reifen konnte, 
ſagte einſt beim Erwachen vergnügt, fie fei nun doch in dem Haufe der: 
ſelben geweſen, und beſchrieb die Cokalität; fie habe den Dater geſehen 
und die Schweſter habe eben in der Küche einen Fiſch geputzt. Bald 
darauf ſtarb fie. Dr. J. meldete alles nach Haufe, aber mit feinem Briefe 
kreuzte ſich einer des Vaters, welcher meldete, es ſei zu jener Stunde ein 
unbekanutes Frauenzimmer in ſächſiſcher Tracht in ſein Simmer gekommen, 
habe einen Augenblick Platz genommen, keine Antwort gegeben und ſei 
ſchnell wieder hinausgegangen; der draußen befindlichen Tochter habe ſie 
über die Schulter geſchaut; als ſpäter der Brief von J. ankam, erinnerte 
ſich die Tochter auch an den Umſtand mit dem Fiſche. Der Vater war 
der Erſcheinung ſogleich nachgegangen, aber die Leute auf der Straße 
hatten niemanden aus dem Haufe gehen fehen. ?) 

Frau von M. in Ungarn, im Garten gehend und dabei beſorgt ihres 
in Rom weilenden Sohnes gedenkend, ſieht dieſen plötzlich zwiſchen den 
Bäumen auf einem RNuhebett liegend, wie einen Sterbenden. Sie weicht 
entſetzt zurück und hört die mit gebrochener Stimme geſprochenen Worte: 
„Mein Gott! fie flieht vor mir!“ Eine Woche ſpäter traf aus Rom ein 
Freund des Sohnes ein, und erzählte, der Sohn habe ſterbend ſeine Mutter 
zu ſehen geglaubt, die ſich aber entſetzt von ihm abwendete, worauf er 
mit jenen Worten auf den Lippen ftarb“. 3) 

Eine Frau Goffe zu Nochefter ging wegen Kränflichfeit aufs cand 
zu ihrem Dater nach Weſt⸗Mulling, neun Meilen von Rocheſter. Am 
Tage vor ihrem dort eintretenden Tode verlangte ſie, zu den unter der 
Pflege einer Wärterin zurückgelaſſenen Kindern verbracht zu werden, und 
da man ihr ihre Schwäche vorſtellte, verlangte ſie auf ein Pferd gehoben 
zu werden. Als abends 10 Uhr der Pfarrer zu ihr kam, klagte ſie ihm 
ihren Jammer, die Kinder nicht mehr ſehen zu können. Morgens I—2 
Uhr fiel ſie in Ekſtaſe, ihre Augen waren offen und ſtarr, man konnte 
keinen Atem an ihr ſpüren und war zweifelhaft, ob ſie noch lebe. Tags 
darauf erklärte die Sterbende, ſie ſei in der Nacht während ihres Schlafes 
bei den Kindern geweſen. Später bezeugte die Wärterin in Nocheſter und 
wollte einen Eid darauf ablegen, daß die Erſcheinung der Frau Goffe 


1) Dr. du prel, a. a. O., S. 297. 
2) Edartshaufen: „Sammlung der merkwürdigſten Difionen“, S. 95. — perty: 
„Die myftifchen Erſcheinungen“, Bd. II, S. 135. (Dr. du prel, a. a. O., S. 201— 202). 
) Perty: „Die myſtiſchen r Bd. II, S. 157. (Dr. du Prel, a. a. O., 
S. 235). 


Ac e — r 
A 


Klinger, Die rätfelhafte Erſcheinung des Doppelbewußtſeins. 29 


kurz vor zwei Uhr aus dem Simmer, darin das ältere Kind lag, in das 
andere gekommen, wo das jüngere Kind mit der Wärterin ſchlief, und 
eine Viertelſtunde dort ſtehen geblieben fei. Ihr Mund ging auf und zu, 
ohne daß man Worte hörte. Als die Erſcheinung hinwegging, folgte die 
Wärterin, konnte aber nicht fagen, wohin fie geraten.!) 

Wer dieſen und zahlloſen anderen Thatſachen gegenüber ſich noch auf 
das einfache Ableugnen verlegt, der gleicht einem Menſchen, der die Augen 
zudrückt und das Sonnenlicht leugnet. — — 

Werfen wir nun einen Kückblick auf die bisher beſprochenen Erfchei- 
nungen. Je tiefer die Phänomene des ſinnlichen, phyfifchen Cebens ſinken, 
deſto höher entwickeln ſich gleichzeitig Phänomene eines höheren, über⸗ 
ſinnlichen, pſychiſchen Lebens, die ihren höchften Stand endlich dann er⸗ 
reichen, wenn der Menſch der dunkelen Todespforte naht. Unver: 
nünftig und widerſinnig iſt hiernach der Gedanke, 
daß der Tod nunmehr plötzlich ein Erlöfhen dieſes 
bis dahin immer mehr und mehr gefteigerten Seelen- 
lebens bedeutet und daß dieſe Seele, die ſich gerade 
dann am ſtärkſten äußert, wenn ihre materielle Hülle 
unmittelbar vor dem Serfalle ſteht, ein Produkt 
dieſer Materie ift. Treffend ſagt Dr. du Prel in feiner 
„Moniſtiſchen Seelenlehre“: 

„Nach der naturwiſſenſchaftlichen Anſicht it der Tod eine Ent- 
feelung des Ceibes. Das lehrt in der That der alltägliche Augen ⸗ 
ſchein; und wenn nun wirklich die Seele weiter nichts wäre als eine 
Funktion des Leibes, dann wäre mit eintretendem Tode zugleich die In⸗ 
dividualität, die Seele, vernichtet; von der ganzen lebensvollen Erſcheinung 
bliebe nach eingetretener Serſetzung nichts übrig als ein Haufen von 
Atomen. 

„Gegen dieſe vulgäre Anſicht hat die Myſtik einzuwenden, daß 
damit nur die negative Seite jenes Vorgangs bezeichnet iſt, den wir Tod 
nennen. Die poſitive Seite desſelben heißt Entleibung der Seele. 
Dies ergiebt ſich ſchon daraus, daß gemäß der moniſtiſchen Seelenlehre 
der Leib das Produkt der Seele, d. h. ihrer organiſierenden Funktion iſt. 
Die Myſtik liefert aber auch den empiriſchen Beweis für ihre Behauptung, 
und zwar aus dem Prozeſſe des Sterbens ſelbſt: in demſelben Maße als 
die durch den Ceib und die Sinne vermittelten pſychiſchen 
Funktionen im Sterben fchwächer und ſchwächer werden, treten in auf. 
ſteigendem Maße transſcendental pſychologiſche Funktionen 
an ihre Stelle. Daß dieſe Erſcheinung nicht alltäglich zur Beobachtung 
gelangt und relativ ſelten iſt, giebt uns kein Recht, ſie zu vernachläſſigen; 
und wenn gleichwohl unſere pſychologiſchen Lehrbücher fih ſolches er: 
lauben, fo iſt es eben nur die Pfychologie, in der nach dieſem verwerflichen 


1) Gerber: „Das Nachtgebiet der Natur“, S. 355. (Dr. Carl du Prel, a. a. O., 
S. 292—293). 
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Grundſatze doziert wird. Wenn ein Aftronom das Auflodern neuer Sterne 
vernachläſſigen würde, weil es ſelten eintritt; wenn ein Mineralog die in 
der Maſſe der Kieſelſteine verſchwindenden Meteorſteine totſchweigen 
würde; wenn ein Litterar-Hiſtoriker den Shakeſpeare aus der engliſchen 
Citteraturgeſchichte ftreichen würde, weil der Genius eine zu große Aus» 
nahme ſei; wenn ein Biolog das Skelett des Dodo (Didus ineptus) in 
ſeiner Sammlung nicht dulden würde, weil dieſer Vogel ausgeſtorben ſei: 
fo wäre alle Welt einig darüber, gegen ein ſolches Verfahren zu pro- 
teſtieren. In der Pſychologie jedoch blüht dieſer Grundſatz; ſelbſt in 
unſeren dickſten Lehrbüchern findet ſich kein Platz für transſcendentale 
Pſychologie, und zwar nur darum, weil dadurch das auf einſeitiger 
phyſiologiſcher Definition des Menſchen beruhende Syſtem aus den 
Angeln gehoben würde. Man giebt lieber die Thatſachen preis, als das 
Syſtem, was allerdings weder logifch noch moraliſch iſt .. 

„Es ift für das transfcendentale Erkennen und Wirken charakteriſtiſch 
und eben nur aus der Leibfreiheit dieſer Funktionen erklärbar, daß fie 
mit dem Sinken des phyſiſchen Lebens in äquivalenter Steigerung auf: 
treten. Die Schale des überſinnlichen Lebens ſteigt in dem Maße als 
die Schale des ſinnlichen Lebens ſinkt. Im Schlafe, im Somnambulismus 
und im Sterben find drei Stufen der Eutſeelung des Leibes 
gegeben; aber die auf allen drei Stufen weſentlich gleichen transfcen- 
dentalen Funktionen ſteigern ſich in derſelben Reihenfolge zu immer 
dentlicherer Entleibung der Seele“.) — 

„Nach materialiſtiſcher Auffaſſung müßte die höchſte Steigerung des 
Seelenlebens mit der höchſten Blüte des körperlichen Daſeins zuſammen 
fallen. Davon aber beſteht das Gegenteil: die höchſten transſcendentalen 
Funktionen treten bei der tiefſten Herabdrüdung des körperlichen Daſeins, 
nämlich im Sterben, in die Erſcheinung. Daraus geht hervor, daß der Tod 
keine Vernichtung ift, ſondern ein Freiwerden des transſcendentalen Subjekts 
von feinen Feſſeln des Organismus in bezug auf Vorſtellung und Wirkung, 
eine Entleibung der Seele, die eben darum für unſere Sinne nur als eine 
Entſeelung des Leibes ſich darſtellen kann 

„Weil alle Perſönlichkeit auf der Erinnerungsfähigkeit und dem Er- 
innerungsumfang beruht, garantiert uns die geſteigerte Erinnerung im 
Somnambulismus und im Sterben eine Erhöhung der Perſönlichkeit durch 
den Tod, während nach materialiſtiſcher Auffaſſung dieſe Perſönlichkeit 
vernichtet wird, nach pantheiſtiſcher in die Weltſubſtanz zerfließt“.?) — — 

Wenn nun aber mit dem Sinken des phyfifchen Lebens das Seelen ; 
leben nicht nur eine ſtete Steigerung erfährt, ſondern auch trotz ſeiner 
Ueberfinnlichkeit mitunter in die ſinnliche Erſcheinung tritt, dann können 
wir folgerichtig erwarten, daß ſolche ſinnliche Manifeſtationen auch nach 
dem gänzlichen Erlöfchen des phyſiſchen Lebens, nach dem Tode, 


1) Dr. du prel: „Moniſtiſche Seelenlehre“, S. 279—280. 
2) Ebenda S. 304 und 305. 
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eintreten können. Und mit dieſer Schlußfolgerung gelangen wir auf das 
Gebiet des fogenannten Spiritis mus. Viel Schwindel und Betrug 
wurde auf dieſem Gebiete {hon ausgeführt, aber auch viele echte Phäno ; 
mene ſind der Beobachtung und Unterſuchung unterzogen worden, in 
neueſter Seit auch von Männern der Wiſſenſchaft. Aber ſelbſt um dieſe 
echten Phänomene richtig zu verſtehen, um ſie auf ihren wahren Wert 
zurückzuführen und nicht der Illuſion einer gerade hier ſehr nahe liegenden 
maßloſen Ueberſchätzung zum Opfer zu fallen, dazu gehören ganz andere 
Vorkenntniſſe, die nicht im Handumdrehen zu erlangen find. Dom Spiri. 
tismus gilt, was Mephiſto im „Fauſt“ über die Theologie fagt: 


Was dieſe Wiſſenſchaft betrifft, 

Es iſt ſo ſchwer, den falſchen Weg zu meiden, 
Es liegt in ihr fo viel verborg' nes Gift, 

Und von der Arzenei iſt's kaum zu unterſcheiden. 


Die Natur ſelbſt hat über das Schickſal des Menſchen nach dem 
Tode einen Schleier vor ſeinen äußeren Sinnen ausgebreitet, um ihm 
ſeinen ſittlichen Wert zu wahren. Wer dieſen Schleier vorwitzig mit 
roher Hand zu zerreißen ſucht, um raſch mit feinen äußeren Sinnen das 
Geheimnis zu ſchauen, anſtatt in mühevollem ſittlich⸗ernſten Streben feine 
inneren Sinne zu fchärfen, um mit geiſtigem Blick dieſen Schleier all- 
mählich mehr und mehr zu durchdringen, der verletzt das Geſetz der 
Natur, der frevelt gegen die in der Natur geheimnisvoll waltende Gott: 
heit; und jede Verletzung eines Naturgeſetzes rächt ſich von ſelbſt. In 
dichteriſch intuitiver Weiſe hat Schiller dies dargeſtellt in feinem herrlichen 
Gedichte: „Das verſchleierte Bild zu Sails“. Wer alfo über das Schickſal 
des Menſchen nach dem Tode aus ſpiritiſtiſchen Phänomenen raſch Be⸗ 
lehrung fchöpfen will, der kann nur Enttäuſchungen zu feinem eigenen 
Schaden erleben. — 

Das ungefähr waren meine Gedanken, als ich zuerſt an jene Studien 
ging, von denen ich Ihnen ſoeben einen kleinen Auszug aus der Vorrede 
mitgeteilt habe. Deshalb habe ich niemals Belehrung geſucht in Studien 
aus dem Spiritismus; und was mir im Kaufe der Seit über dieſen be- 
kannt geworden iſt, das iſt nur geeignet zu beſtätigen, was mir vorweg 
ein natürliches inneres Gefühl geſagt hat. Erwarten Sie alſo von mir 
keine Mitteilungen aus dieſem Gebiete; nur das eine will ich Ihnen ſagen: 
der Glaube, daß man es bei ſpiritiſtiſchen Manifeſtationen mit „Geiſtern“, 
d. h. in der uns geläufigen Ausdrucksweiſe mit „Seelen“ der Abgeſchiedenen 
zu thun habe, iſt ein gründlicher Irrwahn. — — 

Kehren wir nunmehr nochmals zu den bisherigen Ergebniſſen unſerer 
Betrachtungen zurück. Der Menſch hat ein Doppelbemwußtfein: 
ein höheres, überſinnliches, transſcendentales, und ein niederes, ſinnliches, 
phänomenales Bewußtſein. Das letztere umfaßt nur einen Teil des 
Menſchenweſens und erliſcht mit dem Tode, während das erſtere den Tod 
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überdauert. Der Menſch ift, wie ſchon Kant gefagt hat, Ein Subjekt, 
welches in zwei Perfonen zerfällt,!) von denen die eine leiblicher, 
phyſiſcher, ſinnlicher, phänomenaler Natur, die andere geiſtiger, meta⸗ 
phyſiſcher, überſinnlicher, transſcendentaler Natur iſt. 

Die Spaltung eines einheitlichen Subjektes in zwei Perſonen, welche 
der Erſcheinung nach verſchieden, dem Weſen nach aber dasſelbe ſind, iſt 
für unſer irdiſches Begriffs vermögen allerdings ſchwer vorſtellbar. Nichts⸗ 
deſtoweniger aber können wir uns wenigſtens einigermaßen eine Erklärung 
ſchaffen. : 

„Nehmen wir an“, fagt Dr. du Prel in feiner „Moniſtiſchen Seelen» 
lehre“, „daß unfere fünf Sinne von einander ifoliert wären, daß die von 
ihnen aufgenommenen Eindrücke in kein gemeinſchaftliches Be 
wußtſein flöſſen, ſondern jeder Sinn ein getrenntes Bewußtſein hätte, 
ſo hätten wir offenbar kein Recht, von einer Perſon zu reden; es wären 
deren fünf vorhanden. Das Subjekt Menſch beſtände alſo aus fünf 
Perſonen. Mehr noch: von dieſen fünf Perſonen würde jede in einer 
anderen Welt leben; denn was das Auge ſieht, hat nicht die mindeſte 
Aehnlichkeit mit dem, was das Ohr hört, die Hand taſtet uſw. Wir 
hätten alſo fünf Perſonen und fünf Welten, und doch müßte 
man von beiden fünf ſagen, daß ſie räumlich zuſammenfallen, 
was in der That offenbar wird, ſobald an Stelle iſolierter Bewußtſeine 
der Einzelſinne ein gemeinſchaftliches Bewußtſein für alle Sinne vor⸗ 
handen iſt. Darum iſt unſere Perſon eine, trotz der Mehrzahl der 
Sinne, und die Welt eine, trotz ihrer Verſchiedenheit für jeden Sinn. 

„In der That find alfo unfere fünf ir diſchen Perfonen einheitlich 
verſchmolzen. Aber auf einer höheren Stufe iſt das Verhältnis der 
Getrenntheit in Wirklichkeit vorhanden. Don der einheitlichen, im Grunde 
aber fünffachen ir diſchen Perſönlichkeit it das transſcen ; 
dentale Subjekt, außerhalb des irdiſchen Bewußtſeins liegend, zu 
unterſcheiden; und ebenſo ift die ſinnliche Welt, in der unfere 
irdiſche Perſon lebt, von der Welt des transſcendentalen 
Subjekts zu unterſcheiden. Die transſcendentale Wahrnehmungsweiſe 
und die ſinnliche fließen nicht in ein Bewußtſein, alſo haben wir zwei 
Perſonen unſeres Subjekts; die Wahrnehmungsweiſen ſind 
aber auch ganz verſchieden, alſo haben wir auch zwei, wiewohl 
räumlich zuſammenfallende Welten. Diefe beiden Perfonen 
aber und dieſe beiden Welten ſind gleichzeitig. $ 

„Der Tod nun vernichtet nur die irdifche Perſönlichkeit mit ihrer 
ſinnlichen Erkenntnisweiſe; unſer ſinnliches Weltbild verſchwindet alſo. 
Wir aber, foweit wir transfcendentale Weſen find, bleiben, und zwar 
werden wir nicht in ein räumlich getrenntes Jenſeits verſetzt, ſondern zu⸗ 
nächſt jedenfalls am gleichen Orte bleiben. Das Jenſeits iſt nur ein 
Jenſeits der Empfindungsſchwelle “. 


1) Dr. du prel: „Das Rätſel des Menſchen“, S. 21. 
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„Dieſe Empfindungsſchwelle zieht ſowohl unſerem Bewußtſein, 
wie unſerem Selbſtbewußtſein Schranken; ſie iſoliert uns von 
mannigfachen Einwirkungen der Außenwelt, verbirgt uns daher auch 
unſere Reaktionsfähigkeit auf dieſelben. Ein Teil der Welt und ein Teil 
unſeres eigenen Weſens bleibt uns daher unbewußt. Das Bewußtſein 
erſchöpft alfo nicht die Welt, und das Selbſtbewußt⸗ 
fein nicht unſer Weſen, d. h. es giebt eine transſcen 
dentale Welt und ein transſcendentales Subjekt“.!) 


e 


) Dr. du prel: „Moniftifche Seelenlehre“, S. 318—319. 
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Bemerkung. 


Die obenftehende Abhandlung ſchließt fih an den Vortrag: „Das 
Rätſel des Lebens nach Naturwiſſenſchaft und Okkultismus“ von Dr. Joſef 
Klinger (Dezemberheft der „Sphinx“ 1895) an. H. 6. 
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Indiens Zukunft.” 
Ein MReifebrief aus dem Morgenkande. 


Von 
Dr. Hübbe Schleiden. 
+ 


Indien für die Indier — und für die Welt! 


fier hat in feiner fünftauſendjährigen Vergangenheit drei große 
Glanzperioden erlebt. 

Suerſt die Periode der Arier, die Herrfchaft der Bharatas, 
deren Nachkommen noch heute die Radjputen find und von denen alles 
Große und Gute im heutigen Rindutum herrührt. Dieſe Seit können 
wir bis etwa 1000 v. Chr. rechnen. Ihr folgte der erſte Verfall Indiens 
unter der Priefterherrfchaft des Brahmanentums, und danach deſſen erſte 
Reformation durch den Buddha Gautamo im 6. Jahrhundert. 

Die zweite Glanzperiode Indiens war die des buddhiſtiſchen 
Kaiſers Aſhoka im 3. Jahrhundert v. Chr. Aber im Eaufe der Zeit 
verſagte den indiſchen Volksführern abermals die geiſtige Lebenskraft, trotz 
einer zweiten Reformbewegung durch Shankara, den gelehrten Meiſter des 
Dedantafyftems. Dom 10. bis 15. Jahrhundert erlag Indien der Ueber. 
macht des erobernden Mohammedanismus. 

Die dritte Glanzperiode, die des Großmoghuls, hatte ihren Höhe: 
punkt in Akbar (1556—1605). Auch. diefe Herrſchaft des Islam 
verfiel bald, ſchon unter Akbars 4. Nachfolger Aurangzib (1658—1707), 
der die Hindus arg verfolgte. Dieſe waren es dann, die ſich unter 
Führung der Mahratten erfolgreich gegen das verhaßte Joch der Moham ; 
medaner erhoben und ſogar wieder ein eigenes Reich gründeten, das über 
ein Jahrhundert dauerte (1627—1748). Aber die Kraft Indiens war 
gebrochen, und die Suſtände des Landes wurden immer troſtloſer. gabi 
loſe Kriege und Streitigkeiten kleiner Fürſten verwüſteten das Land; mit 
wenigen Ausnahmen war es beftändig im Suſtande der Anarchie. Hunt 
und Induſtrie gerieten gänzlich in Verfall. Derkehrsſtraßen gab es 
wenige und fie waren fo unſicher, daß eine Wallfahrt von ein paar 


) Von Dr. Hübbe⸗Schleiden find folgende „Keiſebriefe aus Indien“ in der 
„Sphinx“ erſchienen: 1. Im Morgenlande. März 1895, XX, 145 — 1%; 2. Südindien. 
Juni 1895, XX, 337—347; 3. Ceylon. Juli 1895, XXI, 18—34; 4. Hindus und 
Buddhiſten. Auguſt 1895, XXI, 91-98. 3. Madras in Aufregung. Dezember 1895, 
XXI, 321—357. 
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Hundert Kilometern einen Abſchied für das Leben von Familie und 
Heimat bedeutete. 

Seitdem nun ift Indien ſtetig einer vierten Glanzperiode unter 
der Herrſchaft der Briten oder Angelſachſen entgegengegangen, einer 
Periode, die alle Vergangenheit überſtrahlt und die auch wohl in geiſtiger 
Kinfiht wieder eine große Seit für Indien bringen und von der auch 
wir Germanen und die ganze europäiſche Raſſe unermeßlichen Gewinn 
ziehen mögen. 

Die Angelſachſen haben ſich Indiens bemächtigt, ähnlich wie die 
Nömer einſt des alten Hellas. Wie dieſe, ſo haben auch wir von den 
Indiern an feinſinniger Geiſtes kultur viel gelernt. Unſere Sanskritfor⸗ 
ſchung hat uns die Schätze der alt indiſchen Weisheit erſchloſſen, und wir 
erkennen in den Grundgedanken der Upaniſchads die höchſte metaphyſiſche 
Philoſophie. Rom hatte freilich wenig Gutes von dem Beſitze Griechen⸗ 
lands, und dieſes wurde hülflos mit in den Verfall des römiſchen Reiches 
und der antiken Kultur hineingezogen. Anders heute Indien. 

Großbritannien hat ſo überreichlichen Gewinn von dem Beſitze Indiens, 
daß es erſt durch dieſes zur größten Weltmacht geworden iſt. Und nicht 
England allein, nein, die geſamte Kultur der europäiſchen Naffe zieht 
wirtſchaftliche und geiſtige Vorteile von Indien. Auch wird offenbar 
die Zukunft der britiſchen Weltherrſchaft eine andere fein, als die der 
römiſchen war. : 

Das britifche Weltreich allerdings mag bald zerfallen. Die meiften 
von uns hente Lebenden mögen das noch ſelbſt mit anſehen können. Aber 
ſchon der Grund dieſes Zerfalles wird dem des Nömertums entgegengeſetzt 
ſein. Dieſes ging an ſeiner eigenen inneren Schwäche zu Grunde. Das 
britiſche Weltreich könnte vielmehr an feiner eigenen Vollblütigkeit, am 
Ueberſchuſſe ſeiner eigenen Lebenskraft zerfallen. Und das Angelſachſentum 
würde dadurch feinen Siegeszug über die Erde nur verdoppeln oder verzehn⸗ 
fachen. Die Schwäche des britiſchen Weltreiches liegt heutzutage in ſeinem 
Feſthalten an einer erd-umfpannenden Organiſation, die aus lauter verwund— 
baren Angriffspunkten beſteht. Würden fich aber alle Teile des britiſchen 
Weltreiches, wie Auſtralaſien und Südafrika, ebenſo ſelbſtändig machen 
wie der Staatenbund von Nordamerika, an den ſich Canada und Britiſch⸗ 
Weſtindien anſchließen würden, fo könnten wir ein halbes Dutzend Groß- 
britanniens, lebenskräftiger angelſächſiſcher Eänder in der Welt haben und 
in deren „Weltverein“ den Keim einer friedlich vereinten Menſchheit fich 
entwickeln ſehen. 

Und Indien? Was ſoll aus dieſem alten Mutterlande unſerer 
Kultur werden d 

Indien wird erſt dann den bisher ungeahnten Höhepunkt ſeiner 
jetzigen vierten Glanzperiode fehen. 

Wird es dann die Kraft dazu haben? Wird es nicht von den 
ruſſiſchen Barbaren unterworfen und geknutet werden? Wird in dieſem 
neu aufblühenden Lande der politiſchen und geiſtigen Freiheit nicht wieder 
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die brutale Knechtſchaft demoraliſierter Tyrannei und die Finſternis ruffifch- 
katholiſcher Bigotterie ihren Einzug halten d 

Nein! Nimmer! Denn Indien iſt bereits erwacht; es regt die fräf- 
tigen Glieder feines Rieſenleibes und es ſchult fie täglich mehr und mehr, 
in immer klarerem Bewußtſein ſeiner kommenden Sukunft, ſeiner künftigen 
Weltkulturaufgabe. Indien zeigt bereits, daß es noch heute feiner alt- 
ariſchen Kultur würdig ift und daß es völlig im ftande ift, das friſche 
Lebensblut der jung-arifchen Kultur unſerer europäiſchen Raffe in feine 
Adern aufzunehmen, fih mit uns zu einem folidarifchen Ganzen zu ver. 
ſchmelzen und fich mit Hülfe aller unſerer Kulturmittel zu einer ſelb⸗ 
ſtändigen Einheit im Kreife der modernen eee zu erheben 
und als ſolche zu behaupten. 

Und die Gründe für ſolchen Optimismus d 

Die liegen in der Art, wie die Völker Indiens ſich in die modernen 
Kultureinrichtungen hineinfinden und ſie ſich dienſtbar machen. Aber 
durchaus nicht allein hierin, ſondern vielmehr darin, daß ein eigenes 
neues einheitliches Leben ihnen als SGeſamtheit fühlbar wird, daß fie 
ſich durch die einheitliche Sprache, einheitliche Rechtspflege und ſonſtige 
Sivilverwaltung, Wirtſchaftspolitik, Münzwährung, Wilitärorganiſation, 
Erziehungsweſen uſw. zu einem gemeinſamen Ganzen verbunden wiſſen. 
Die Völker Indiens würden heutzutage mit der gleichen verzweifelten 
Ausdauer gegen das Eindringen ruſſiſcher Barbarei kämpfen, wie ſie ſich 
vordem gegen die mohammedaniſchen Eroberer wehrten — aber mit 
beſſerem Erfolge, weil ſie heute unter vortrefflicher einheitlicher Führung 
fechten würden. Und iſt heute auch zweifellos die Verwirklichung des 
großen Indiens der Sukunft noch ein fernes Ziel, fo würde 
dennoch eine notwendige Frühgeburt dieſer Selbſtändigkeit Indiens durch 
einen etwaigen Serfall des Britiſchen Weltreiches die Erreichung jenes 
Sieles nur beſchleunigen. Ja, ſelbſt ein ernſter Kampf, den Indien zur 
Abwehr erobernder Eindringlinge führen müßte, würde ſchon mehr als 
vielleicht irgend etwas anderes dazu beitragen, das Gefühl der Solidarität 
zwiſchen den ſämtlichen Völkern Indiens und ihrer gemeinſamen Regie: 
rung europäifcher Raſſe intenſiv zu beleben und zu befeſtigen. 

Aller Widerſtand politiſcher Beſtrebungen gegen einige Regierungs. 
maximen in Indien hat heutzutage unter der Herrſchaft des freiſinnigen 
und großmütigen Geiſtes der angelſächſiſchen Raſſe einen ſo zahmen und 
geſetzmäßigen Charakter, daß er lange nicht an den Eifer einiger Parteien 
in Deutſchland hinanreicht. Aber im Falle des Eintretens einer der beiden 
eben erwähnten Eventualitäten, eines Kampfes der indiſchen Regierung 
gegen Rußland oder eines Selbſtändigwerdens Indiens durch Auflöſung 
des Britiſchen Weltreiches würde für den Augenblick jeder innere Wider. 
ſtreit in Indien aufhören; das gemeinſame Lebensintereſſe würde Alle 
mit einheitlichem Willen und Gedanken durchblitzen. 

Man denke ſich nur den Fall einer Selbſtändigkeitserklärung Indiens 
aus. Die jetzt im Lande lebenden Europäer haben fih alsdann zu ent: 
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ſcheiden, ob ſie die indiſche Nationalität erwerben wollen oder ferner als 
Fremde im Tande zu bleiben vorziehen, ohne Teilnahme an der Regie: 
rung. Alle enropäifchen Indier würden dann — wie es heute ſchon die 
Anglo-Indier mit weniger Erfolg thun — eine eigene Kaſte bilden, zwar 
nicht geſetzlich, aber doch thatſächlich als die herrſchende und mächtigſte 
Partei, die ſie naturgemäß in der Regierung bilden werden. Sie ſind 
dann von den unzähligen Kaften der Hindus nicht mehr verſchieden als 
die 60 Millionen Mohammedaner, die 7¼ Millionen Buddhiſten, die 
2 Millionen Sikhs, die 1½ Millionen Djains, die 90 Tauſend Parſen 
und die 17 Tauſend Juden. Die Sahl ſolcher europäiſcher Indier mag 
dann vielleicht nicht mehr als 100 oder 150 Tauſend ſein; ſie werden 
aber jedenfalls dann weniger entbehrlich ſein, als irgend welche dieſer 
anderen Raſſen oder Religionsgemeinſchaften. 

Jeder ernſte Widerſtand gegen diefe Indo⸗Europäer und jeder Gegen: 
ſtand der Beſchwerde über fie wird faſt ganz hinfällig mit dem Augen- 
blicke, wo ſie ihre eigenen Intereſſen mit denen Indiens identifizieren; 
und irgend welcher Antagonismus indiſcher Parteien gegen die Regierung 
Indiens wird im weſentlichen auch nur ſo lange fortbeſtehen, wie dieſe 
Regierung, ähnlich dem römiſchen Januskopfe, gleichzeitig zwei verſchie 
dene Geſichter herauszukehren hat. 

Schon heute kämpft die indiſche Regierung für ihre Selbſtändigkeit 
in der Vertretung indiſcher Intereſſen gegenüber denen der Heimatregierung 
und zwar ſowohl gegen die Einmiſchung des britiſchen Kolonialminiſters (des 
Staatsfefretärs für Indien und ſeines Rates) wie auch noch mehr gegen 
die des Parlamentes. Im Prinzipe, wenn auch vielleicht nicht immer in 
allen einzelnen Anſichten, hat in dieſem Kampfe die Regierung ſtets die 
öffeuͤtliche Meinung Indiens auf ihrer Seite. — Aber fie ift eben that- 
ſächlich dem Staatsſekretär der Londoner Regierung untergeordnet, und 
dieſer hängt wieder verfaſſungsmäßig vom britiſchen Parlamente ab. 
Daher hat die indiſche Regierung, vielfach gänzlich gegen ihren Wunſch und 
ihr Gefühl, britiſchen Heimatsintereſſen, wie 3. B. denen der Cancaſhire⸗ 
Baumwolleninduſtrie, zum Nachteil der Fabrikation in Indien nachzugeben. 
Sobald die Dertretung aller ſolcher fremden Intereſſen in der indiſchen 
Regierung aufhören, ſo wird in der Hauptſache auch die Gehäſſigkeit 
gegen die Indo⸗Europäer ſchwinden. Man wird ſich in Ruhe und Ord- 
nung über die beſte Wahrnehmung aller gemeinſamen Intereſſen, ſowie 
auch aller berechtigten Parteibedürfniſſe durch geſetzliche Beſchlüſſe einig 
werden. Und die Anhänglichkeit der übrigen Indier an die Indo -Euro⸗ 
päer wird um ſo ſtärker ſein, weil ſie dieſe einerſeits nicht entbehren 
können, und doch andererſeits nur eine fo beſchränkte Sahl von 
ihnen haben, die für 300 Millionen Einwohner des ganzen Landes viel 
geringer iſt, als wünſchenswert fein wird. Aber je mehr Europäer ſich 
dann in Indien niederlaſſen und einheimifch machen werden, um ſo beſſer 
wird die Induſtrie gedeihen. Und wer möchte leugnen, daß nicht Indien 
gar das Land fein könnte, in dem viele ſoziale Fragen der europäiſchen 
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Raffe anfänglich leichter und erfolgreicher gelöft werden könnten, als in 
irgend welchem anderen Erdteile mit rauherem Klima und mit anfpruchs- 
vollerer Bevölkerung. Aber ohne die dauernde Mitwirkung der 
Europäer wird Indien freilich niemals wieder groß werden. 

Doch mehr als alle diefe Schlußfolgerungen und Vermutungen läßt 
mich die Thatſache des nunmehr feit einem Jahrzehnt alljährlich 
tagenden Indiſchen National- Kongreſſes hoffen, daß Indien 
eine große Zukunft hat, daß es dereinſt wieder der Mittelpunkt der ganzen 
Siviliſation im Morgenlande ſein wird. 

Der geiſtige Urſprung dieſes National-Kongreſſes ift folgender. Seit- 
dem die Angelſachſen ſich der Neuorganiſation Indiens angenommen 
haben, berrfchen hier nicht nur Ordnung und Sicherheit, find hier nicht 
nur Wege und Kanäle, Eiſenbahnen und Telegraphen gebaut, muſter⸗ 
hafter Poſtverkehr, Univerſitäten und ein weit verzweigtes Schulweſen ein⸗ 
gerichtet: es zeigt ſich auch wieder ein eigenes Geiſtes leben unter 
den Indiern. Swar iſt dieſes begreiflicherweiſe zuerſt durch den berech 
tigten Widerſtand des indiſchen Geiſtes gegen fremde minderwertige Ein. 
flüſſe angeregt worden und hat ſich zum Teil ſogar demſelben angepaßt, 
immerhin aber iſt es der eigene indiſche Geiſt, der ſich ſo geltend machte. 

Eine der erſten Bewegungen in diefer Richtung war der Brahmo 
Samadj (Geſellſchaft), deſſen Weſen ſich wohl am beſten kennzeichnet 
als eine Ausprägung brahmaniſcher Religionsanſchauungen in der Form 
eines geläuterten Theismus, wie er fih bei aufgeklärten Chriften findet. 
Dies war eine Konzeffion und zugleich ein Proteſt gegenüber den mit der 
europäiſchen Kultur eingeführten ſozialen und religiöſen Begriffen. 

Einen Schritt weiter ging der Arya Samadj, eine Geſellſchaft, 
die ſtreng an den Lehren der Dedantaphilofophie feſthält, und zwar in 
der eigenartigen Form ihrer Auslegung durch den Begründer dieſer Be⸗ 
wegung, Dayanand Saraswati. 

Noch weiter ging die theoſophiſche Bewegung, die hier durch die 
Ueberſiedelung des Sentralſitzes der Theoſophiſchen G eſellſchaft 
nach Indien (jetzt in Adyar bei Madras) angeregt wurde. Der Gedanke, 
auf dem diefe Bewegung hauptſächlich beruht, ift der, daß zwar „Theo. 
ſophie“, die „göttliche Weisheit“, aller Völker aller Seiten, in allen großen 
Kulturreligionen enthalten iſt, daß ſie ſich aber am vollendetſten in den 
alt-indiſchen Ueberlieferungen ausgeprägt findet, und daß nirgends in der 
Welt fo vorzüglich wie in eben dieſen die nötige Schulung zum Ver, 
ſtändniſſe und zur praktiſchen Verwirklichung dieſer Weisheit zu erlangen 
iſt. — Niemals hat irgend eine geiſtige Bewegung in Indien ſo ſchnell 
und ſo weit um ſich gegriffen, wie die theoſophiſche; und das iſt um ſo 
erſtaunlicher, als fie durchaus der Initiative unſerer europäifchen Raſſe 
entſprang und noch heute hauptſächlich von wiſſenſchaftlich gebildeten 
Europäern getrieben wird. Indeſſen find es doch eben die Indier ſelbſt, 
die fich mit ihren innerſten Lebensintereſſen zu dieſer Bewegung hinges 
zogen fühlen und ſich auch nach Kräften in ihr betbätigen. So hat die 
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Geſellſchaft bis heute über 150 Sweiggeſellſchaften in Indien und 22 in 
Ceylon gegründet, von denen noch über 100 propagandiſtiſch wirken. 

Was nebenbei die Theoſophiſche Geſellſchaft für die Ueberſetzung von 
indiſchen Originalwerken in das Engliſche, für die Beſchaffung ſeltener 
neuer Manuffripte, für die Begründung und Dervollftändigung der Adyar- 
bibliothek, für die Errichtung von Volksſchulen und anderen Unternehmungen 
geiſtiger Kultur und ſozialer Reform geleiſtet hat, kommt hier weniger in 
Betracht. Von allem Guten und Großen aber, was aus ihrer Anregung 
hervorging, ift das großartigſte Werk und das bedeutſamſte Ereignis der 
Indiſche National- Kongreß. 

Die großen Derfammlungen, welche die Theoſophiſche Geſellſchaft 
alle Jahre in der weihnachtszeit zur Feier ihres Jahrestages in Madras 
hält, führen ſtets Hunderte von Indiern der verſchiedenſten Altersſtufen 
und Herkunft nach Kaften, Religionen, Sprachen und Dölferabftammungen 
zuſammen, und zwar jedes Jahr in wachſender Anzahl. Sur letzten 
Jahresverſammlung drängten ſich über Tauſend Intereſſenten der Be- 
wegung zu den Feſtvorträgen heran. Das wurde vordem in Indien, dem 
Lande der kleinlichſten Kaſtenvorurteile, für vollſtändig unmöglich gehalten. 
Die Theoſophiſche Geſellſchaft hat dies durch die Thatſache ihres Erfolges 
als Irrtum erwieſen. 

Was Wunder nun, daß auch zuerft im Schoße dieſer Geſellſchaft 
der mutvolle Gedanke auftauchte, dieſen Derfuch auf weiterem Felde und 
für mehr greifbare Swecke des öffentlichen Lebens zu wiederholen. Die 
gemeinſame Grundlage der engliſchen Sprache und Schulbildung, auf der 
die theoſophiſche Bewegung in Indien ruht, gilt auch für das politiſche 
und nationale Leben des modernen Indiens. Die demokratiſche Grund: 
richtung der heutigen europäiſchen Kultur iſt für das öffentliche Leben 
Indiens noch wichtiger und wirkſamer als für die theoſophiſche Bewegung. 
Es bedurfte nur der großen, alle Indier begeiſternden Idee, um die 
vorhandenen Widerſtände kleiner, perſönlicher Intereſſen zu über: 
winden. 

Dieſe Idee war die der Selbſterziehung Indiens zu einem großen 
nationalsgeeinten, ſelbſtverwalteten und ſelbſtändigen Reiche. Man war 
fich völlig klar darüber, was dazu an Selbſterziehung der indiſchen gebil- 
deten Geſellſchaftsklaſſen in Indien zu voller ſozialer und politiſcher Reife 
nötig war. Dies wurde von dem Hauptbegründer dieſer Bewegung, 
Allan G. Hume, folgendermaßen ausgeſprochen: 

„Der Kongreß foll alle leitenden und einflußreichen Männer aus 
allen Teilen des Reiches alljährlich zuſammenführen und in perſönlicher 
Freundſchaft zum Werke der Regeneration Indiens vereinigen, er ſoll 
durch mündlichen Gedankenaustauſch allen ermöglichen, ihre Kenntnis von 
den thatſächlichen Suſtänden Indiens zu vervollſtändigen und ihr Urteil 
über dieſelben zu berichtigen, alle lokalen ſektiereriſchen, perſönlichen und 
ſonſtigen Vorurteile und Eiferſüchteleien zu überwinden, ſich daran zu ge- 
wöhnen, perſönliche Opfer für das Gemeinwohl aller zu bringen, Seit, 
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Koften und die Mühe weiter Reifen für das ideale Ziel aufzuwenden und 
in eben dieſem Sinne Geſinnungsgenoſſen, die von anderen Orten kommen, 
gaſtlich aufzunehmen, alle ſelbſtiſchen Intereſſen den Bemühungen um die 
großen nationalen Fragen, dem echten Gemeinſinne und der wahren 
Menſchenliebe (Altruismus) unterzuordnen, ſich ferner auch an klares 
Denken und Wollen und an kurzen, genauen und fließenden Gedanken- 
ausdruck in öffentlicher Rede zu gewöhnen, ſich in Selbſtbeherrſchung und 
Mäßigung zu üben und fih zur ſtaatlichen Selbſtverwaltung zu befähigen; 
auf dieſe Weiſe ſoll der Kongreß eine einheitliche öffentliche Meinung 
über alle nationalen Angelegenheiten und über alle gerechten Beſchwerden 
anbahnen und endlich diefe Meinungen und Wünſche des Volkes der Re. 
gierung vortragen, nicht in irgend welchem feindſeligen Sinne, ſondern 
lediglich als wohlgemeinte Ratſchläge zum allſeitigen Wohle des gemein: 
ſamen Reiches“. 

Nicht nur Allan O. Hume ſelbſt war früher Mitglied der Theo. 
ſophiſchen Geſellſchaft, ſondern auch die meiſten anderen Männer, welche 
an den erſten Dorberatungen Teil nahmen. Es waren Theoſophen, die 
auf dem erſten Kongreffe 1885 den Ton angaben, und noch heute bilden 
die Theoſophen den beſten Grundſtock dieſer ganzen Nationalbewegung. 
Auch daß als Grt der erſten Suſammenkunft des Kongreſſes Puna bei 
Bombay gewählt wurde, war mit durch die Teilnahme der dortigen 
Theoſophen an dieſer Bewegung veranlaßt. Indeſſen wurde die Der- 
ſammlung in Puna dadurch vereitelt, daß im letzten Augenblicke dort die 
Cholera ausbrach. Schnell entſchloſſen, übertrug man dann ſofort die 
ganze Einrichtung auf Bombay; und dies war offenbar zum Vorteil 
der Bewegung. 

Bombay ift die zweitgrößte und wirtſchaftlich faft die bedeutendſte 
Stadt Indiens. Mit Enthuſiasmus wurde dort ſogleich die Bewegung 
aufgenommen. Die Bombay Presidency Association und der Dorftand 
des Goculdas Tedjpal Sanscrit College lieferten fofort die nötigen Räume 
und rüſteten ſie in der trefflichſten Weiſe für die Feſtverſammlung her. 
Man hatte anfangs in den Vorberatungen nur von der Begründung einer 
ſtändigen National- Konferenz geſprochen. Nun wurde aber ſogleich ein 
für allemal der National- Kongreß daraus, und die Bewegung ift ſeitdem 
rieſenhaft gewachſen. War die erſte Derfammlung kaum mehr als ein 
Derfuch, fo war die zweite ſchon ein wirklicher National- Kongreß und die 
dritte wurde nicht ganz mit Unrecht, wenn auch etwas volltönend, bezeichnet 
als „der geſundeſte Triumpf der britiſchen Verwaltung Indiens und ein 
Ruhmeskranz der britiſchen Nation“. 

Su den folgenden Angaben über die Sunahme der Abgeordnetenzahl 
bei den verſchiedenen Sitzungsperioden des Nongreſſes ift zu bemerken, 
daß hier diejenigen Kongreßperioden weggelaſſen ſind, die durch beſondere 
Umſtände beeinflußt wurden. Dies waren die IV. 1888 in Allahabad, 
die V. 1889 in Bombay und die VIII. 1892 wieder in Allahabad. Bis 
1887 war die Kongreßbewegung von der Negierung begünſtigt worden 
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und deshalb in dieſem gefahrloſen Fahrwaſſer des breiten Stromes der 
Politik leicht, aber faſt zu bequem angewachſen. 1888 wandte ſich der 
Vizekönig Cord Dufferin aus perfönlichen Rückſichten gegen die Bewegung 
und mit ihm fein Vizegouverneur der Nordweſt⸗ Provinzen (Sir Auckland 
Colvin), in deffen Hauptſtadt Allahabad in jenem Jahre der Kongreß 
zu tagen beabſichtigte. Alle nur erdenklichen Schwierigkeiten wurden dem 
Empfangskomitee des Rongreſſes in den Weg gelegt; keiner von den 
Plätzen, die man ſich zur Erbauung der Verſammlungshalle ausſuchte, 
wurde bewilligt und alle möglichen anderen Chikanen bereitet. Dieſes 
Vorgehen der Regierung hatte aber ganz dieſelbe Wirkung, wie jede ſolche 
reaktionäre Bevormundung; man erinnere ſich nur der Süchtung der 
ſozialdemokratiſchen Partei durch das Sozialiſtengeſetz. Durch ganz Indien 
wurde allgemein ein lebendiges Intereſſe für den National⸗Kongreß geweckt, 
und er wurde durch den Widerſtand, dem er begegnete, erſt recht eine 
nationale Bewegung. Die weitere Wirkung davon war, daß ſich die 
Abgeordnetenzahl mehr als verdoppelte, von 607 (1887 in Madras) auf 
1245 ſtieg. Dieſe Einflüſſe wirkten im folgenden Jahre bei der fünften 
Kongreßperiode in Bombay noch nach. Hinzu kam aber dann noch die 
Teilnahme der Indier an der kurz vorher in England verfolgten Sreiheits- 
bewegung, an deren Spitze Charles Bradlaugh ſtand. Dieſer ſagte ſeine 
Teilnahme an dieſem fünften Kongreffe in Bombay zu, und außerdem er⸗ 
leichtert dieſe Stadt als wirtſchaftlicher Mittelpunkt des ganzen weſtlichen 
Indiens das Suſammenſtrömen vieler Menſchen. Dieſe Umſtände hoben 
die Abgeordnetenzahl auf 1889 (die gleiche Sahl, wie die des Jahres 
dieſer Kongretzperiode). — Man hatte aber gefunden, daß es für das 
Intereſſe der Bewegung wünſchenswert ſei, mehr auf die Qualität als 
auf die Quantität der Abgeordneten zu halten und beſchränkte deshalb 
für das nächſte Jahr (in Calcutta) die Sahl auf ein Drittel. Als nun 
im Jahre 1892 abermals die (achte) Sitzungsperiode in Allahabad war, 
fiel die Sahl der Abgeordneten von 812 im Vorjahre (in Nagpur) auf 
625 — und zwar aus dem entgegengeſetzten Grunde, warum ſie das erſte 
Mal dort fo fehr geſtiegen war; es lag in jenem Jahre eben nichts Be- 
ſonderes vor. — Das normale Wachstum der Kongreßbewegung wird 
daher richtig durch folgende Sahlen dargeſtellt: 


£ S 1 
a Jahr. Ort: nen 
I. 1885 Bombay 72 
II. 1886 Calcutta 451 
III. 1887 Madras 607 
VI. 1890 Calcutta 677 
VII. 1891 Nagpur 812 
IX. 1895 Cahore 867 
x. 1894 Madras 1160 
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Während die zugelaffenen Befucher des erften Kongreſſes etwa nur 
100 waren, belief fich deren Sahl beim letzten (zehnten) Kongreß auf 
über 5000, beide Angaben einſchließlich der Abgeordneten; 

Die Swecke des Kongreſſes werden kurz zuſammengefaßt, wie folgt: 

„J. Alle verſchiedenen und noch einander widerſtreitenden Elemente 
der Bevölkerung Indiens zu einem nationalen Ganzen zu verſchmelzen. 

2. In allen Teilen die geiſtige, ſittliche, ſoziale und politiſche Hebung 
(Wiedergeburt) dieſer zu entwickelnden Nation zu fördern; und 

3. das Band (die Gemeinſchaft) zwiſchen Indien und England (der 
Regierung) zu fördern, indem eine Umgeſtaltung aller ungerechten und 
nachteiligen Zuſtände in Indien angeſtrebt wird“. 

Unter den 26 Beſchlüſſen, die der letzte (zehnte) Kongreß in Madras 
gefaßt hat, ſeien hier die folgenden (in abgekürzter Form) hervorgehoben: 

I. Proteft gegen die Erhebung einer Acciſeabgabe von den in 
Indien fabrizierten Baumwollenwaren; der Kongreß iſt überzeugt, daß 
dadurch dieſer Produktionszweig Indiens den Intereſſen Lancaſhires ge ; 
opfert wird; ſollte aber die Acciſe nicht mehr verhindert werden können, 
ſo ſollten wenigſtens die Waren von Nr. 20 bis 24 von dieſer Auflage 
befreit bleiben. 

II. Forderung einer langjährigen Feſtſetzung der Landabgaben in 
möglichſt allen Landesteilen und Sicherung gegen Erhöhung der Abgaben 
für eine Periode von mindeſtens 60 Jahren, um den Landinhabern hin: 
reichend Seit zu geben, Kapital zur Derbefferung des Landes anzulegen 
und den Dorteil davon zu genießen. 

III. Angeſichts der Thatſache, daß 50 Millionen der Bevölkerung 
ſich beſtändig in Hungersnot befinden, dringende Bitte um Maßregeln zur 
Abhülfe. 

IV. Abſchaffung des Beirates des Staatsſekretärs für Indien (in 
London) und Erſetzung desſelben durch ein ſtändiges Komitee des Ab- 
geordnetenhaufes (House of Commons). 

V. Erachtung der bisherigen Parlamentsunterſuchung über die Uus. 
gaben der indiſchen Regierung für durchaus ungenügend; Forderung, daß 
dieſe Unterſuchung auch auf die Frage ausgedehnt werde, ob die indiſche 
Bevölkerung die übergroßen Koſtenaufwendungen der Regierung und die 
Belaſtung mit der Entwertung der indiſchen Silberwährung gegenüber 
der engliſchen Goldwährung tragen könne. 

VI. Forderung, daß für den Dienſt des Ingenieurweſens und der 
Forſtverwaltung, ſowie für den Telegraphen» und den höheren Polizei: 
dienſt die Examina gleichzeitig in England und auch in Indien abge: 
halten werden ſollten, um den Indiern die gleichen Vorteile der Bewer- 
bung um ſolche Stellungen wie den Europäern zu bieten. 

VII. Beſetzung der Richterſtellen mit geſchulten Juriſten mehr als 
bisher der Fall. 

VIII. Organiſation des ärztlichen Sivildienſtes nach den Grundſätzen 
anderer ziviliſierter Länder; Trennung vom Militärdienſte; Ernennung 
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einer gemiſchten Kommiſſion zur Regelung auch des Dienftes der ärztlichen 
Unterbeamten; Erhebung des Dienftes für chemifche Analyfen auf die 
Stufe von Spezialiſten. l 

IX. Begründung eines gefeßgebenden Rates für den Pandjob und 
Verbeſſerung der Grundſätze des Indian Councils Act of 1892 in frei. 
ſinnigerem Geiſte. 

XI. Ausdehnung des Syſtems der Schwurgerichte. 

XII. Trennung der Gerichtsbarkeit von dem ODerwaltungsdienſte; 
Einſetzung von Kommiffionen in allen Provinzen, um Vorſchläge für die 
Einzeldurchführung dieſer Trennung zu machen. 

XIV. Meinungsäußerung, daß das einzige Mittel zur Verbeſſerung 
der finanziellen Cage der indiſchen Regierung in einer erheblichen Be. 
ſchränkung der Ausgaben für die Militärverwaltung, ferner für die Koſten 
in Europa und den indiſchen Sivildienſt zu ſuchen iſt. 

XV. Dringendes Erſuchen, die Koftenaufwendungen für das Er⸗ 
ziehungsweſen und die Unterrichtsanſtalten nicht zu beſchränken, ſondern 
in allen Sweigen zu vermehren und insbeſondere techniſche Schulen und 
Kollegien einzurichten. 

XVI a. Ermäßigung der Salzabgabe; 

b. Erhebung des ſteuerpflichtigen Einkommensſatzes von 500 
auf 1000 Rupies; 

e. Grundſätzliche Reform der Polizeiverwaltung (mit näheren 
Einzelangaben); 

f. Erweiterung der Berechtigung von Privatperſonen zur Kon- 
zeſſion Waffen zu führen; 

g. Einrichtung von Militär-Unterrichtsanftalten in Indien; 

h und i. Organiſierung eines Milizdienſtes und eines Volontär 
dienſtes auch für eingeborene Indier. 

Die Einwendungen gegen eine baldige Erfüllung dieſer letzteren 
Wünſche liegen wohl beſonders nahe und find auch kaum unberechtigt. 
Denn es ift zweifelhaft, ob alle Indier heute ſchon einfehen, wie not: 


wendig für fie die Herrjchaft der Europäer in Indien ift und 


immer ſein wird. 

Es iſt bereits beiläufig erwähnt worden, daß ſeit dem Jahre 1887 
fih zum Schluſſe jeder Sitzungsperiode des National-Kongrefjes an den⸗ 
ſelben eine Sozialkonferenz anſchließt. Dieſe hielt im letzten Jahre zu 
Madras am 50. Dezember 1894 ihre achte Sitzung. Indeſſen iſt hierbei 
keineswegs an irgend welche Art von Sozialismus zu denken. Es handelt 
fih dabei lediglich um die Beſeitigung der unzähligen Vorurteile und 
Uebelſtände, an denen das bürgerliche Leben Indiens mehr als irgend 
eines anderen Landes krankt. So faßte beiſpielsweiſe diefe letzte Kon» 
ferenz unter andern folgende Beſchlüſſe: 

2. Die Abſchaffung der Kinderheiraten und Beſchränkung der Ehe- 
ſchließungen auf das heiratsfähige Alter und für die Männer außerdem 
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auf die Seit, daß ſie ihre Erziehung vollendet haben und ihren Unterhalt 
erwerben können; 

4. Das Singen und Tanzen öffentlicher Mädchen (Nautſch oder 
Bajaderen) bei Familienfeſten und religiöſen Feierlichkeiten möglichſt zu 
unterdrücken; N 

6. Die ſtrengen Unterſchiede und Regeln der verſchiedenen Kaſten 
zu mäßigen und möglichſt auszugleichen. 

7. Die Wiederverheiratung von Witwen, insbeſondere derjenigen, 
die ſchon im früheften Kindesalter Witwen wurden, zu begünftigen und 
die gegenwärtige harte Behandlung und Entſtellung der Witwen zu ver— 
hindern; 

8. Mäßigkeit und Enthaltung von berauſchenden Getränken zu fördern. 

9. Die Uneinigkeit zwiſchen den Hindus und den Mohammedanern 
durch Verhandlungen und Uebereinkünfte auszuſöhnen; 

10. Den geſellſchaftlichen Verkehr (das Suſammenſpeiſen und unter 
einander Heiraten) der Unterabteilungen je einer und derſelben Kafte zu 
begünſtigen; 

11. Dem Grundſatze Geltung zu verſchaffen, daß jeder die Selbft- 
loſigkeit und Sittenreinheit, die er lehrt, vor allem in feinem eigenen Leben 
zu bewähren hat; 

12. Die Erziehung der Mädchen und Frauen in Indien zu ver: 
beſſern und zu verallgemeinern. 

Aus dieſen Beſchlüſſen iſt erſichtlich, daß dieſe Sozialkonferenz in 
Indien eine unentbehrliche Ergänzung des National-Kongreſſes ift, und daß 
die Ziele des letzteren ohne die Wirkſamkeit dieſer Konferenz garnicht er- 
reicht werden können. Fraglich ift nur, ob die Konferenz durch ihre Be 
ſchlüſſe viel bewirkt. 

Dieſe Frage aber muß entſchieden bejaht werden; nur muß man fich 
klar machen, was für eine Wirkung man erwarten darf. Man ſollte 
nicht vergeſſen, daß die 500 Millionen Eingeborenen Indiens erſt zu 
einem ganz verſchwindend kleinen Teile irgend welchen Einfluß des 
modernen europäiſchen Geiſtes individueller Freiheit und Selbſtändigkeit 
empfinden, vielmehr ſämtlich in den aufeinander folgenden Generationen 
feit 5000 Jahren in den Vorurteilen indiſcher Mißbräuche erzogen worden 
ſind. Unter dieſen Umſtänden wird kein verſtändiger Menſch erwarten, 
daß ſich dieſe Mißbräuche bei ſolcher Bevölkerung in kurzer Seit ab- 
ſchaffen laffen. Und es ift daher auch nicht wünſchenswert, daß eine 
Reformbewegung, die dieſes zum Swecke hat, zu ſchnell voraneilt und 
dadurch ihre Verbindung und ihren Einfluß auf die Volksmaſſen, für die 
ſie wirkt, gänzlich verliert. Unterſtützt aber wird die Sozialkonferenz 
bereits durch eine große Anzahl von Geſellſchaften, die ſich der einzelnen 
Reformen in den verſchiedenen Landesteilen annehmen und ſomit als das 
nötige Bindeglied zwiſchen der Konferenz und dem Volke dienen. Und zwar 
ſind dieſe Erfolge durchaus nicht auf die ſchon ganz britiſchen Landesteile 
beſchränkt, ſondern erſtrecken ſich auch auf die einheimiſchen Schutzſtaaten, 
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wie Myſore, Radjputana, Cambay, Baroda und Kafchmir, die für be 
fondere Hochburgen indiſcher Orthodoxie gelten. 

Es ift aber durchaus notwendig, daß die Forderungen dieſer Kon: 
ferenz dem indiſchen Publikum, insbeſondere den Hindus, möglichſt oft 
eindringlich zum Bewußtſein gebracht werden; indeſſen darf fih der Kon: 
greg nicht ſelbſt damit befaſſen, um nicht den Widerſtand der orthodoxen 
und bigotten Hindus gegen ſich unnötig zu erregen. 

Was iſt nun der lebendige Eindruck, den dieſer Kongreß auf uns 
Europäer macht? Und was ſind ſeine Mängeld — Das ſind wohl die 
Fragen, die der Lefer zunächſt beantwortet haben möchte. 

Die äußere Erſcheinung der bunten Verſammlung von 5000 Orien: 
talen aller Art in einer offenen Halle von Bambus und Palmen befchrieb 
ich ſchon in anderem Suſammenhange. Hier handelt es fih nur um die 
Beurteilung vom Standpunkte der politiſchen Technik. 

Die Zahlen der glänzenden, — der gut geſchulten klaren, aber nüch- 
ternen, — der mäßigen — und der ſchlechten Redner ſchienen mir nicht 
weſentlich von den Verhältniſſen unſeres deutſchen Reichstags abzuweichen. 
Die geſchäftsmäßige Ordnung unter dem Dorfige des (iriſchen) Member 
of Parliament, Alfred Webb, war muſterhaft und wurde — ich möchte 
aus Oppoſition gegen alles Einförmige und Langweilige faſt ſagen: leider 
— nur durch den früher geſchilderten einen Swiſchenfall unterbrochen. 

Der hauptſächlichſte und vielleicht der einzig weſentliche Mangel des 
Kongreſſes war feine Einſeitigkeit. Er vertrat nicht die ganze Nation, 
nicht alle Klaſſen derſelben, nicht einmal alle wichtigſten, ſondern er iſt 
bisher nur eine Partei verſammlung; und es geht dort nicht einmal ſo 
lebhaft her, wie in den Derfammlungen politiſcher Parteien in Enropa. 
Su eigentlicher Debatte, ja zur Aeußerung verſchiedener Meinungen 
kam es kaum. Es wurde (mit Ausnahme eines einzigen Antrages in der 
Sozialkonferenz) im weſentlichen immer nur im Sinne der vorliegenden 
Anträge ſelbſt geredet; und ein einziges Amendement, das bei dem zweiten 
KHongreßantrage geftellt ward, wurde kaum erft angehört. 

Wie nicht anders zu erwarten iſt, beruht dieſe Bewegung bisher 
hauptſächlich auf denjenigen Geſellſchaftsklaſſen, die vermöge ihres Kapital» 
beſitzes und ihrer Erziehung zur wirtſchaftlichen und politiſchen Selbſt⸗ 
ſtändigkeit am eheſten reif ſind. Das ſind die großen Grundbeſitzer, 
Fabrikanten und Haufleute, denen ſich, wie überall, die praktiſchen und 
klugen Juriſten anſchließen. Die Intereſſen der Arbeiter und der kleinen 
Bauern kommen wohl zur Sprache, ſie werden aber eigentlich erſt erwähnt, 
nicht mit handgreiflichen Vorſchlägen wirkſam vertreten. Und vor allem 
fehlt bis jetzt im Kongreſſe noch die Partei der Indo - Europäer oder viel: 
mehr die der jetzigen Anglo - Indier und ihrer britiſchen Landesregierung. 

Swar traten zwei engliſche Parlamentsmitglieder und außerdem 
noch zwei oder drei andere Europäer redend auf, aber keiner von ihnen 
verfocht die ſpezifiſchen Intereſſen der Anglo - Indier oder gar den Stand: 
punkt der Regierung gegenüber den Beſchwerden, Forderungen und 
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Wünſchen des Kongreſſes. Alle traten ausſchließlich für die Partei des 


Kongreſſes ſelbſt ein. Dieſer Mangel würde gehoben werden, ſobald 


Indien ſelbſtändig würde und die Regierung dann notwendig ihre Stütze 
und Grundlage im eigenen Lande ſuchen müßte und finden würde. Es 
mag dabei alsdann dem „Indiſchen National⸗Kongreß“ ebenſo gehen, wie 
in Deutſchland einſt der „Nationalliberalen Partei“. Der künftige indiſche 
Reichstag mag vielleicht nicht die unmittelbare Fortſetzung des indiſchen 
National-⸗Kongreſſes werden, aber jedenfalls wird er die jetzt noch kaum 
gehoffte übervolle Verwirklichung all ſeiner Wünſche, Siele und Er 
wartungen ſein. N 

Die indiſche Kongreßbewegung hat gar manche Aehnlichkeit mit der 
Nationalliberalen Partei zur Seit des „Deutſchen Bundes“. Es ſind in 
ihr verhältnismäßig dieſelben Geſellſchaftsklaſſen thätig und obwohl ſie 
für die Regierung arbeitet, wird ſie von dieſer jetzt doch mit demſelben 
Argwohn, mit derſelben Abneigung, man möchte faſt ſagen Verachtung 
angeſehen. Doch hat auch hierin die indiſche Regierung geſchwankt 
oder ihre Stellungnahme gewechſelt, ſogar mehr, als die preußiſche in 
Deutſchland. ' 

Allan O. Rume, der „Vater“ der Kongregbewegung, war ein hoher 


indiſcher Regierungsbeamter. Er ftand mit dem Vizekönig Lord Dufferin 


in beſtem Einvernehmen, war von dieſem zum Vizegouverneur der Nord. 
weſtprovinzen ernannt worden, zog aber vor, in den Rat des Dizekönigs 
felbft einzutreten. Für dieſen wurde er jedoch vom Londoner India-Office 
nicht beſtätigt. Indeſſen minderte ihm dieſes nicht Lord Dufferins Gunſt; 
und fo war dieſer auch anfangs der Kongreßbewegung günſtig. Während 
der zweiten Sitzungsperiode in Calcutta empfing der Vizekönig die leitenden 
Mitglieder derſelben am 29. Dezember 1886, zwar ſelbſtverſtändlich „nicht 
als offizielle Vertreter des Landes, ſondern als hervorragende Gäſte feiner 
Hauptſtadt und als Privatleute, deren Anſichten über öffentliche Angelegen— 
heiten er kennen zu lernen wünſchte“. Erft fpäter, als das gute Einver⸗ 
nehmen zwiſchen Hume und Cord Dufferin geſtört wurde, wechſelte auch 
des letzteren Verhalten gegen den Kongreß, wie oben erwähnt. 

Ebenſo freundlich geſinnt, wie Dufferin anfangs, zeigte fih auch 
Lord Connemara, der Gouverneur der Madraspräſidentſchaft, als der 
Kongreß 1887 in Madras feine dritte Sitzungsperiode hielt, und er ber 
wahrte der Bewegung gegenüber bis zum Ende ſeiner Regierung mindeſtens 
eine wohlwollende Neutralität. Vicht minder günſtig als er zeigte ſich 
ebenfalls Lord Reay, der Gouverneur der Bombaypräſidentſchaft, als 
der Kongreß 1889 dort feine fünfte Sitzungsperiode hielt. Auch Tord 
Wenlock, der gegenwärtige Gouverneur von Madras, hat ſich nie gegen 
die Bewegung erklärt. 

Es ift freilich feit der Wendung Lord Dufferins 1888 allen indiſchen 
Regierungsbeamten unterfagt, am Kongreſſe öffentlichen Anteil zu nehmen. 
Doch iſt das wohl eine leicht zu rechtfertigende Maßregel, da der Kongreß 
in der Hauptſache Beſchwerden gegen Unzulänglichkeiten der Regierung 
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vorbringt und für die Verbeſſerung der Landesregierung bisher nur die 
Oppoſitionspartei vertreten kann. 

Daß die anglo-indifchen Privatleute, ja auch die einzelnen anglo. 
indiſchen Beamten und Offiziere mit Geringſchätzung und Gehäſſigkeit 
über die Kongreßpartei reden, iſt ebenſo natürlich, wie daß ihrer Seit die 
preußiſchen Büreaukraten und die adligen Konfervativen ebenſo über die 
Nationalliberalen in Deutſchland verächtlich aburteilten. Und dieſe beiden 
letzteren Parteien trafen doch bereits zu gemeinſamem Wirken im preußiſchen 
Abgeordnetenhauſe zuſammen, während für die beiden indiſchen Parteien 
noch gar kein gemeinſames Podium zur Verhandlung über ihre gegenſeitigen 
Intereſſen vorhanden iſt. Und was endlich im britiſchen Parlamente 
daheim und in den Londoner Tagesblättern über die indiſche Kongreß. 
bewegung geäußert wird, kommt um ſo weniger in Betracht, als es von 
ebenſo großer Unkenntnis der gegenwärtigen Sachlage in Indien, wie von 
beſchränktem Geſichtskreiſe zeugt, für den jedwede großartige Sukunft 
eines ſelbſtändigen indiſch⸗ nationalen Reiches noch vollſtändig jenſeits und 
hinter der Horizontlinie liegt. 

Ein näheres Eingehen ſowohl auf die einzelnen Gegenſtände der 
Kongreßverhandlungen, wie auch der Urteile darüber in der anglo-indifchen 
Preſſe in Indien und in der engliſchen Preſſe daheim, muß ich mir hier 
verſagen. Ich komme darauf wohl gelegentlich bei Behandlung einzelner 
beſonders intereſſanter Gegenſtände zurück. Was aber die Aufgabe der 
Europäer in der National-Kongreßbewegung Indiens ift, und was ihre 
Stellung in deren ſpäterer vollſtändigen Verwirklichung ihrer Siele ſein 
wird, das kann uns ſchon jetzt eine Vergleichung mit den kleineren Ver- 
hältniſſen der Theoſophiſchen Bewegung zeigen. 

f Auch in dieſer find wenige Europäer unter Hunderten von Indiern 
die treibenden und leitenden Kräfte. Dieſe Europäer erfüllen damit 
lediglich eine Pflicht unſerer Raſſe gegenüber den Völkern Indiens. Wir 
haben dieſe mit unſerer äußerlich übermächtigen Kultur zu neuem Leben 
angeregt, aber wir haben ſie damit zugleich auch in den Wirbel unſerer 
faſt ganz der Sinnenwelt angehörigen Intereſſen hineingeriſſen. Die 
innerlich hoch beanlagten Indier ſind dadurch gewiſſermaßen auf eine 
geiſtig minderwertige Ebene hinabgezwängt und vielfach dadurch verleitet 
worden, Geldbeſitz und angeſehene Stellung, äußerliche Vorteile und die 
Befriedigung ſinnlicher Neigungen als die Ideale der fih ihnen als 
Vorbilder aufdrängenden Europäer anzuſehen. Und doch iſt auch unſere 
europäifche Raſſe nicht ausſchließlich ſinnlich und intellektuell veranlagt; 
im Gegenteil, in keiner Raſſe finden wohl die tiefften, innerlichſten Seiten 
des Menſchengeiſtes und »gemütes reichlichere Nahrung und Entwickelung 
als bei uns. Solange dies aber den Indiern nicht zum Bewußtſein ge⸗ 
bracht wird, ſolange wird unſere Kultur den treuen Söhnen der alt. 
ariſchen Kultur verächtlich fein, und ihre untreuen Söhne werden nur 
einem Serrbilde täuſchenden Glückes nachjagen. Die Schüler der anglo: 
indiſchen Univerſitäten werden noch heute unbeabſichtigt in dieſen Irrwahn 
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eines theoretiſchen und praktiſchen Materialismus hinein erzogen; und 
das lebendige Beiſpiel der Europäer in Indien befeſtigt und beſtärkt faſt 
durchweg diefe Geiſtesrichtung. — Dieſen Fehler des europäifchen Ein- 
fluſſes will die Theoſophiſche Bewegung wieder gut machen. Sie will 
aus dem Geiſte unſerer Raffe heraus tiefe und ernfte Töne im Gemüt 
der Indier anſchlagen, die deſſen Saiten voll und reich mitklingen machen. 
Der Irrwahn, zu dem die Indier verführt worden ſind, ging von uns 
Europäern aus; von uns muß daher auch die Abhülfe kommen; niemand 
anders hat das gleiche autoritative Anfehen bei den Irrgeleiteten. 

Aehnlich die Aufgabe der Anglo Indier oder Indo Europäer in 
politiſcher und nationaler Hinſicht! Bisher haben ſie nur ihre eigenen 
Intereſſen vertreten, ohne ſie dem Gemeinwohle Indiens hinreichend an⸗ 
zupaſſen. Indien gilt Ihnen bisher nichts gegenüber Alt England, an 
dem ſie mit all ihren Intereſſen und Ideen hangen. Das haben ſie 
wieder gut zu machen, und das werden ſie wieder gut machen! 

Die Europäer find der einzige Dolksſtamm in Indien, der feiner 
Reichsregierung die ſittlich⸗geiſtige Grundlage unbedingter Suverläſſigkeit, 
Vertrauenswürdigkeit und Geſetzlichkeit bietet, wie fie für die Lebensfähig · 
keit jeder Regierung, künftig mehr noch, als ſchon heute, unerläßliche 
Vorbedingungen fein werden. Die Indo Europäer find daher das einzige 
Element in Indien, das die übrigen Völkerſtämme dort zu dieſen Eigen: 
ſchaften heran erziehen kann. Das haben ſie bisher bereits mit allſeitig 
anerkanntem Erfolge gethan. Dieſe Kulturaufgabe aber werden fie in 
vervielfachtem Maße leiſten können und leiſten müſſen, wenn ſie ihre 
Intereſſen erſt vollſtändig mit denen aller anderen Indier verbinden. 
Dann wird ihnen auch die volle Sympathie des gemeinſamen ntereffes 
entgegengetragen werden, ſtatt wie jetzt ein fürchtender Haß gegen die 
fremdländiſchen Eroberer. Eine ſolche Wandlung iſt freilich nicht eher 
möglich, als bis Indien ein ſelbſtändiges Reich wird; und vorher 
giebt es auch keinen indiſchen Reichstag! - 
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Die Lehre des Herzens. 
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Lerne das Wahre vom Falſchen, das Ewig⸗ 
flüchtige vom Ewig⸗dauernden zu unterſcheiden. 
Vor allem aber lerne die Gelehrſamkeit des 
Kopfes von der Weisheit der Seele, die Lehre 
des Auges von der des Herzens zu trennen. 

„Stimme der Stille“. 


I“ Dinge zeigten fih meinem Geiſt, die befonders jene angehen, 
welche das innere Leben ſuchen: das erſte betrifft alle; das zweite 
ſpezieller diejenigen, die einen größeren Teil ihrer Seit der Arbeit der 
Theoſophiſchen Geſellſchaft zu widmen, in der Cage und willens find. 
Wir alle haben die Thatſache erkannt, daß der Okkultismus an uns 
Anforderungen ſtellt, die eine gewiſſe Iſolierung und ſtrenge Selbſtzucht 
erfordern. Sowohl von unſerer Lehrerin H. P. Blavatsky, wie aus den 
Ueberlieferungen des okkulten Lebens haben wir gelernt, daß Derzicht⸗ 
leiſtungen und ſtrenge Selbſtkontrolle von dem gefordert werden, der durch 
den Thorweg des Tempels ſchreiten möchte. Die Bhagavad Gita lehrt 
wiederholt Gleichgültigkeit gegen Schmerz und Luſt, vollkommenen Gleidh: 
mut unter allen Umſtänden, ohne die kein wahrer Noga?) möglich ift. 
Dieſe Seite des okkulten Lebens wird theoretiſch allerſeits anerkannt; 
einige bemühen fich auch gehorſam, fih ihr praktiſch anzupaſſen. Auf die 
andere Seite des okkulten Lebens iſt in der „Stimme der Stille“ hinge⸗ 
wieſen; fie beſteht aus jener Sympathie mit allen fühlenden Weſen, aus 
jener Hülfsbereitfchaft gegenüber jeder menfchlichen Notlage, deren voll: 
kommener Ausdruck bei denjenigen, denen wir dienen, in dem dieſer ge- 
gebene Titel „Meiſter des Mitleides“ ausgedrückt iſt. Dieſe Seite des 
praktiſchen täglichen Lebens iſt es, auf welche ich Ihre Gedanken lenken 
möchte; denn gerade dieſe überſehen wir am meiſten in unſerem Leben, 
wie fehr auch deren Schönheit in feiner Vollendung unfer Berz berühren 
mag. Der wahre Gkkultiſt bringt, indem er gegen fich ſelbſt der Richter, 
der rigoroſeſte Suchtmeiſter iſt, ſeiner ganzen Umgebung die vollſte 
Sympathie der Freundſchaft, der gütigſten Hülfsbereitſchaft entgegen. 
Dieſen Grad von Güte und Sympathie zu erreichen, ſollte das Streben 


1) Aus „Kucifer“ (Mai 1895). Ueberſetzt von £. Deinhard. Das hier Folgende find 
Briefe aus Indien. Dieſelben ſind an angehende Theoſophen und namentlich an die 
in Deutſchland bis jetzt ſo kleine Schar derer gerichtet, die ihre Kräfte der Verbreitung 
theoſophiſcher Lehren im Dienſt der Theoſophiſchen Geſellſchaft widmen wollen. 

+) Wörtlich Vereinigung (mit dem Höchſten). 
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eines jeden von uns fein; es kann nur durch unabläſſiges Ausüben 
desſelben gegen unſere ganze Umgebung ohne Ausnahme erreicht werden. 
Jeder, der ein Gkkultiſt fein will, folte in feinem eigenen Heim, in feinen 
eigenen Kreiſen eine Perſon ſein, von der ein jeder in Sorge, Angſt und 
Sünde mit Sicherheit Sympathie und Hülfe erwarten kann. Auch der 
wenigſt Anziehende, der Stumpfſinnigſte, der Stupideſte, der Abſtoßendſte 
ſollte das Gefühl haben, in ihm wenigſtens einen Freund zu beſitzen. 
Jedes Sehnen nach einem beſſeren Ceben, jedes aufkeimende Verlangen 
nach ſelbſtloſem Dienen, jeder halberwachte Wunſch nach einem edleren 
Leben, ſollte in ihm einen ſtets bereiten Tröſter und Retter finden, fo daß 
jeder Keim des Guten in der erwärmenden und anregenden Gegenwart 
ſeiner liebevollen Natur zur Entwickelung kommt. 

Dieſe Dienſtfertigkeit zu erreichen, iſt eine Sache der Selbſtzucht im 
täglichen eben. Suerſt muß die Erkenntnis aufgehen, daß das Selbſt in 
allen ein und dasſelbe iſt, ſo daß wir in jeder Perſon, mit der wir in 
Berührung kommen, alles Unliebenswürdige ihrer äußeren Schale igno: 
rieren und das im Herzen gelegene Selbſt erkennen folen. Das Nächſte 
iſt, zu fühlen, nicht bloß theoretiſch zu erlernen, daß das Selbſt durch alle 
trennenden Hüllen hindurch nach Ausdruck ringt, und daß die durchaus 
liebenswürdige innere Natur durch die ihm anhaftenden Hüllen entſtellt 
wird. Dann ſollten wir uns mit dieſem Selbſt identifizieren, daß wir 
ſeinem Weſen nach thatſächlich ſind, und in ſeinem Kampf gegen die 
niederen Elemente, die ſeinen Ausdruck erſticken, mit ihm zuſammenarbeiten. 
Und da wir durch unſere eigene niedere Natur auf die unſeres Bruders 
einwirken müſſen, ſo iſt der einzige Weg, der wirklich Hülfe bringt, der, 
die Dinge gerade fo anzuſehen, wie diefer Bruder fie anfieht, mit feinen 
Einſchränkungen, feinen Vorurteilen, feiner verkehrten Auffaſſung; indem 
wir ſie ſo betrachten und in unſerer niederen Natur von ihnen berührt 
werden, müſſen wir ihm in feiner Weiſe, nicht in der unfrigen helfen; 
denn nur ſo kann wirkliche Hülfe geleiſtet werden. Dies iſt okkulte 
Trainierung. Denn auf dieſe Weiſe lernen wir, uns unſerer niederen 
Natur zu entziehen, lernen dieſe kennen, empfinden ihre Gefühle, ohne 
von denſelben affiziert zu werden, und unſere Bemütsbewegungen bleiben 
unſerem Intellekt unterworfen. 

Dieſe Methode müſſen wir zur Unterſtützung unſeres Bruders ans 
wenden, indem wir fühlen, wie er fühlt, den Ton empfinden, in dem 
diefe zuſammengeſetzte Saite erklingt; wir müſſen unfer losgelöftes „Ich“ 
gebrauchen, um zu urteilen, zu raten, aufzurichten; es aber immer ſo 
anwenden, daß unſer Bruder ſich bewußt iſt, daß es ſeine beſſere Natur 
iſt, die ſich durch unſeren Mund kundgiebt. 

Unſer Verlangen muß es fein, unfer Beſtes herzugeben; nicht zurück— 
zuhalten, ſondern zu geben, ift das Leben des Geiſtes. Oft dürfte auch 
unſer „Beſtes“ für denjenigen nichts Anziehendes haben, dem wir helfen 
möchten, wie etwa eine edle Poeſie für ein kleines Kind; in welchem Fall 
ſollten wir aber wenigſtens das Beſte hergeben, das er in ſich aufnehmen 
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kann, und das Andere zurückhalten, nicht weil wir es jenem mißgönnen, 
ſondern weil er es nicht anwenden kann. Auf ſolche Art helfen uns die 
Meiſter des Mitleids, uns, die wir ihnen gegenüber wie Kinder ſind; 
und auf ſolche Art müſſen auch wir denjenigen zu helfen ſuchen, die im 
Leben des Geiſtes jünger ſind als wir. 

TCaſſen Sie uns nicht vergeſſen, daß die Perſon, die gerade mit uns 
zuſammen iſt, uns von unſerem Meiſter geſandt iſt, ihr zu dienen. Wenn 
wir aber durch Sorgloſigkeit, durch Ungeduld, durch Gleichgültigkeit es 
unterlaſſen, ihr Hülfe zu bringen, fo verfänmen wir eine uns von unſerem 
Meiſter geſtellte Aufgabe. Ich ſelbſt habe oft infolge meiner Beſchäftigung 
mit anderer Arbeit diefe unmittelbare Pflicht verſäumt, indem mir das Ver ; 
ſtändnis dafür mangelte, daß es gerade momentan meine Pflicht geweſen 
wäre, der mir geſandten Menſchenſeele Hülfe zu leiſten; ich mache Sie 
deshalb, geſtützt auf die Erfahrung eigenen Irrtums, auf dieſe Gefahr 
aufmerkſam, die umſo ſchwieriger erkennbar iſt, als man mit der einen 
Pflicht gern die andere verhüllt und durch Mangel an Einſicht den Mangel 
an Pflichterfüllung herbeiführt. Wir dürfen felbft in irgend einer theo: 
ſophiſchen Thätigkeit niemals ganz aufgehen; allerdings wollen wir immer 
thätig ſein, allein mit freier Seele und immer bereit, auch das leiſeſte 
Flüſtern deffen zu beachten, der vielleicht irgend einem Hülfloſen durch 
uns Hülfe zu teil werden laſſen möchte. 

Die Strenge gegen ſich ſelbſt, von der ich oben ſprach, iſt eine Grund— 
bedingung für diefe Hülfsbereitſchaft; denn nur der, der fih nicht um fich 
ſelbſt kümmert, der gegen ſich ſelbſt in bezug auf Schmerz und Freude 
gleichgültig iſt, beſitzt hinreichende Freiheit, um anderen ſeine volle 
Sympathie zu ſchenken. Da er ſelbſt nichts braucht, ſo kann er alles 
anderen geben. Ohne Liebe zu ſich ſelbſt, iſt er die verkörperte Liebe zu 
anderen. Unſere Studien haben den Sweck, uns leben zu lehren. Denn 
das Studium okkulter Werke führt nur dann zur Entwickelung des Geiſtes, 
wenn wir uns bemühen, ein okkultes Leben zu führen; es iſt das Leben, 
nicht das Wiſſen, die Reinheit des Herzens, nicht der vollgepfropfte Kopf, 
der uns zu des Meiſters Füßen führt. 

Der zweite Punkt betrifft die Notwendigkeit, wenn wir im Dienft der 
Theoſophiſchen Geſellſchaft nach außen wirken wollen, uns dazu heran— 
zubilden. 

Diele junge Leute kommen zu mir und fagen: „Wir möchten für die 
Theoſophiſche Geſellſchaft arbeiten“. Dies ift ein guter und lobeus- 
werter Wunſch. Allein es bedarf mehr, als eines Wunſches. Und ich 
finde, daß man dabei meiſtenteils vollkommen die Pflicht außer acht läßt, 
ſich für dieſe Arbeit auch heranzubilden. Mit den Arbeitern des Meifters 
zuſammen zu dienen, ift kein geringes Vorrecht, und jemand, der den 
Wunſch hegt — außer den täglichen häuslichen und geſchäftlichen Pflichten 
— hierbei mitzuarbeiten, ſollte auch die nötige Qualifikation dazu mit: 
bringen. Er ſollte zunächſt ſoviel wie möglich aus ſich ſelbſt zu machen, 
ſein Gedächtnis zu üben, ſeinen Willen zu ſtärken und alle ſeine Fähig— 
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keiten zu vervollkommnen ſuchen. Hat er zu ſprechen oder zu ſchreiben, 
ſo ſollte er ſich mit Ueberlegung dazu vorbereiten; gut grammatikaliſche 
Ausdrucksweiſe, gewählte Sprache, ſorgfältige Ausſprache, Klarheit, 
paſſende Bilder — alles das muß erworben werden. Er hat kein Recht 
dazu, die Lehre des Meiſters ihrer Anziehungskraft und Wirkung zu be- 
rauben, indem er Fehler macht, die er meiden ſollte. Dann ſollte er ſich 
irgend eine ſpezielle nützliche Kenntnis aneignen, um in den Dienſt der 
Theoſophiſchen Geſellſchaft zu treten. Wenn er z. B. ſein Leben in 
Europa zubringen will, ſo ſollte er mindeſtens eine der weniger bekannten 
europäiſchen Sprachen — ſchwediſch, holländiſch, ſpaniſch, ruſſiſch, däniſch 
— lernen. Dann kann er auch ſofort bei dieſer Arbeit etwas leiſten, 
und die Korreſpondenz mit Mitgliedern, die in dem Lande wohnen, deffen 
Sprache er gelernt hat, eröffnet ihm ein nützliches Arbeitsfeld. Wir 
brauchen in der Theoſophiſchen Geſellſchaft gebildete Leute, die die weniger 
bekannten Sprachen ſchriftlich beherrſchen; warum ſollten nicht einige der 
jüngeren Mitglieder die eine oder andere lernen, um uns zu helfen d 
Hat jemand die Abſicht, ſein Leben in Indien zuzubringen, ſo ſollte er 
ſich dafür vorbereiten, indem er mindeſtens eine der einheimiſchen Sprachen 
lernt und die Religionen des Landes ſtudiert. Und ſo in allen Stücken: 
ich würde es ſehr gern ſehen, wenn unter den jüngeren Mitgliedern der 
Loge das Derlangen, ſich für dieſe Mitarbeit vorzubereiten und der 
Wunſch nach Selbſterziehung erwachte, welcher aus der Erkenntnis der 
hohen Bedeutung der Dienſtleiſtungen hervorgeht, an der ſie ſich beteiligen 
wollen. Ich verlange von Ihnen, meine jüngeren Brüder, hier nichts, 
was ich nicht ſelbſt gethan hätte und zu thun fortfahre; ich bereitete mich 
ſelbſt durch ſchweres Studium der Philoſphie, der Naturwiſſenſchaft und 
der vergleichenden Religionswiſſenſchaft vor, um öffentlich als Lehrerin 
auftreten zu können und ſtudiere noch immer zu demſelben Sweck. Warum 
ſollten Sie nicht dasſelbe thund Das Allerbeſte, was wir aus uns machen 
können, iſt unſerer Meiſter unwürdig; allein laſſen Sie uns wenigſtens 
unſer Beſtes beiſteuern. 
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19": gründen alle fih nicht anf Geſchichte? Geſchrieben oder 
„ überliefert! — Und Geſchichte muß doch wohl allein auf Treu' 
und Glauben angenommen werden? — Nicht“ !) — Ja gewiß! Denn 
auch unſere religiöſe Ueberzeugung — wie geſchäftig auch Selbſterlebtes 
und Nachdenken mitgearbeitet haben mögen, ihr Fundament zu legen — 
gründet ſich doch immer zum größten Teil auf „Geſchichte, geſchrieben 
oder überliefert“, die von uns „auf Treu' und Glauben angenommen“ 
wurde. Und wohl uns, wenn wir in uns dieſe Fähigkeit ſchon entwickelt 
finden! Denn „Werfet euer Vertrauen nicht weg, welches eine große 
Belohnung hat”, das gilt ja nicht nur vom Gott. und Selbſtvertrauen, 
ſondern auch von dem Vertrauen zu den Menſchen. Um wieviel Freude 
und Segen bringt fid} der Mißtrauiſche, der überall Lüge, Betrug und 
ſelbſtiſche Berechnung wittert! er hindert ſich und andere am Fortſchritt, 
verbittert fih und anderen das Leben. Vertrauen wirkt auf Menfchen- 
herzen, wie Tau und Sonnenſchein auf Blütenknoſpen; fie erſchließen fich 
und lächeln uns entgegen, und manchmal werden wir dabei überraſcht 
durch ungeahnte Schönheit. Dertrauen lockt das Gute aus der Menſchen⸗ 
natur hervor, denn es ſpornt ſie an, ſich deſſen würdig zu erweiſen, und 
fie leiſtet dadurch oft Höheres, Edleres, als fie in ihrer Alltagsſtimmung 
vermocht und gewollt hätte. So wird durch Vertrauen höheres Leben 
geweckt und gefördert. Und das Frohgefühl Deſſen, der ſolches hervor: 
rief, wirkt belebend und befruchtend auch auf fein eigenes höchſtes Wollen. 
Ja, ift nicht das Dertrauen eigentlich die Grundbedingung alles wahren 
Lebens? Denn Vertrauen zu dem Guten in der Menſchennatur ift ja 
nichts anderes als Vertrauen zu Gott; und Gottvertrauen nichts anderes 
als das Vertrauen zu unſerem wahren Selbſt. So zweifelt alfo an fich 
ſelbſt, wer an Gott und Menſchen zweifelt, und — „der Sweifel hat Der- 
zweiflung oft geboren“. — 

Nun! „Auf Trew und Glauben angenommen“ fnd auch die nad: 
ſtehenden Mitteilungen aus dem okkulten Gebiete; ich habe mich bemüht, 
dieſelben inhaltlich nach Möglichkeit ſo wiederzugeben, wie ſie mir von 
Bekannten und Verwandten mündlich überliefert wurden; vielleicht ſind 
auch fie an irgend einem Platze als beſcheidene Fundament oder Bauſteine 


zu gebrauchen. — 
* x 


) Leſſings „Nathan der Weiſe“. 
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Hellfehen. — Dem Gerichtsvollzieher C., welcher einen Knecht 
ſuchte, ſtellte ſich ein Mann vor, welcher ihm einen recht vertrauen⸗ 
erweckenden Eindrud machte, und da er überdies gute Seugniſſe vorlegte, 
fo wurde er von Herrn C. engagiert, welcher hoffte, ihm den einen Fehler 
ſchon abzugewöhnen, welcher immer der Entlaſſungsgrund geweſen war: 
das Derfchlafen. Herr C. ermahnte den Knecht von vornherein, fich zu— 
ſammenzunehmen, da auch er keinen Langſchläfer gebrauchen könne. Der 
Knecht verſprach es. Aber eines Tages verſchlief er ſich doch, und das 
wiederholte fih zum zweiten. und drittenmale. Traurig und ſchweigend 
ließ er die erſten beiden Male den Tadel über fih ergehen. Beim dritten. 
male, als Herr C. darauf drang, die Urſache zu erfahren und mit Ent- 
laſſung drohte, bat der Mann um Nachſicht: „Herr, ſchicken Sie nicht 
auch mich fort! ich bekomme ja immer ſchwerer einen neuen Dienſt und 
kann es doch beim beſten Willen nicht ändern. Aber Sie ſind der 
Erſte, dem ich es ſage: Wenn in der Gegend herum, wo ich gerade bin, 
jemand ſtirbt, dann muß ich das immer ſehen. Da bleibe ich denn 
ſo lange wach und nachher verſchlafe ich mich“. „Sprich nicht ſo dummes 
Zeug! ich will die Wahrheit wiſſen!“ rief Herr C. „Herr, das ift die 
Wahrheit; einen anderen Grund hat es nicht“. „So p! na, da fag’ mal: 
wo it denn in dieſer Nacht jemand geftorben ?“ Der Knecht nannte das 
nächſte Dorf. „In der erſten Kathe, die an der Straße ſteht, iſt in dieſer 
Nacht ein kleines Kind geſtorben“. „So? Ich werde mich davon über: 
zeugen. Sattle mir das Pferd. Wehe Dir, wenn Du mich belogen 
haſt!“ 

Als Herr C. ſich dem Dorfe näherte, fah er ſchon von weitem, daß 
vor dem erſten Häuschen an der Straße zwei Frauen ſtanden, von denen 
die eine die Augen mit der Schürze trocknete. Er ritt heran und erkundigte 
ſich nach der Urſache ihres Kummers, worauf die Frau ihm ſchluchzend 
erzählte, daß ihr kleines Kind in dieſer Nacht geſtorben ſei. — 


In Th., einem kleinen Städtchen der Weichſelniederung, erzählen ſich 
die „aufgeklärten“ Bewohner ſpottend von dem Glöckner der dortigen 
lutheriſchen Kirche, daß der Mann ſich ſtets fürchte, im Dunkeln die Treppen 
des Glockenturms zu beſteigen, weil er dann auf denſelben immer unheim— 
lich ſchweigende, menſchliche Geſtalten zu ſehen behaupte, zwiſchen denen 
hindurchzuſchreiten ihm Grauen verurſache. — 


In Br. lebte ein Arzt, welcher ſelbſt erzählte, daß er „von Geiſtern 
verfolgt“ werde. Eine Dame, welche in Geſellſchaften mit ihm zuſammen 
geweſen war, berichtete, daß er mitten in der Unterhaltung plötzlich aufſprang 
und haſtig ſprach: „Da rufen ſie mich ſchon wieder! ich muß zu ihnen, mit 
ihnen ſprechen; fie laffen mir keine Ruhe!“ Und dann eilte er hinaus. 
Sinmal ging die Geſellſchaft ihm bis in den Garten nach. Da lag er 
auf den Raſen hingeſtreckt und ſprach unter lebhaften Bewegungen. Man 
empfing den Eindruck, daß er fih mit mehreren unterhielt, obwohl man 
außer ihm niemanden ſah noch hörte. 
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Nach ſeinen eigenen Ausſagen ſoll er unter dieſen Verfolgungen ſehr 
gelitten haben und er iſt ſchließlich daran zu Grunde gegangen, er fand 
auch kein rechtes Derftändnis für fein Leiden, das man für eine Geiſtes⸗ 


ſtörung zu halten geneigt war. 


* * 
* 


Doppelgänger. Eine gute Bekannte meiner Schweſter erzählte 
aus ihrer Jugendzeit dieſen ſelbſterlebten Fall. Sie hatte ſich von ihrem 
erſten Manne, den ſie ſehr liebte, ſeiner laſterhaften Neigungen wegen 
ſcheiden laſſen müſſen. Tief in ihre gramvollen Gedanken verſunken, ging 
fie eines Tages allein auf einſamer Candſtraße dahin. Und während fie, 
nichts um ſich her gewahrend, vor ſich hinſtarrte, ſah ſie plötzlich ihre 
eigene Geſtalt, in denſelben ſchwarzen Gewändern, die ſie gerade trug, 
vor ſich hergehen. Kaum war es ihr zum Bewußtſein gekommen, daß 
fie eine Verdoppelung ihrer ſelbſt erblicke, fo war diefe auch ſchon ver: 
ſchwunden. 

Der zweite Mann dieſer Frau endete im Irrenhauſe. In der Nacht, 
in welcher er ſtarb, befand ſie ſich ungefähr ſechs Meilen fern von ihm 
bei ihrem Bruder. Gegen Morgen, iu ſchlafwachem Suſtande, fah fie 
plötzlich die Thür zu ihrem Schlafzimmer ſich öffnen und ihren Mann 
eintreten. Er ſchritt auf ihr Bett zu, beugte ſich zu ihr nieder und küßte 
ſie, worauf er wieder hinausging. Beim Nachdenken über das Sonderbare 
dieſer Erſcheinung wurde ſie tagwach, zündete Licht an und ſah nach der 
Seit, es war vier Uhr. Als fie am Morgen den Ihrigen beim Kaffee: 
tiſche von der nächtlichen Erſcheinung ſprach, langte ein Telegramm an, 
welches ihr meldete, daß ihr Mann in der Nacht um vier Uhr geſtorben ſei. 


* * 
* 


Alpdrücken. Gefters ertappten wir »ſpät abends unfer Dienft- 
mädchen darauf, daß fie, jhon im Bette liegend, eingefchlafen war, ohne 
die ihr ganz nahe zu Häupten ſtehende Lampe ausgelöfcht zu haben. 
Derftört ſchreckte fie auf, wenn fie jemand von uns kommen hörte, blieb 
aber hartnäckig ſtumm auf unſere Fragen, warum fie die Lampe brennen 
laſſe. Weder Warnungen noch Tadel vermochten ſie zu beſſern; einmal 
fand meine Mutter ſogar die Thür verſchloſſen und das Schlüſſelloch ver⸗ 
hängt. Endlich, nach langer Seit, berichtete ſie, ſie leide an „Alpdrücken“ 
und laffe die Lampe deshalb fo gern brennen, weil fie glaube, es könne 
ſie bei Cicht nicht ſo leicht überkommen. Es hat ſie zum erſtenmal über⸗ 
fallen, als fie ſechszehnjährig war, und wiederholte ſich zu jener Seit bis 
zu drei Malen in einer Nacht. Wenn ſie im Einſchlafen war, ſo nahte 
es ſich von außen her wie mit leiſem Sauſen und legte ſich bleiſchwer 
auf ihren Körper, am ſchwerſten aber auf den Kopf, mit knetendem 
Drucke. Sie war dann wie gelähmt und nicht im ſtande, die Arme zu 
gebrauchen, um die Laſt von ſich zu ſchieben, vermochte auch nicht klar 
zu denken. Aber fie hatte das angſtvolle Gefühl von etwas Böſem, Un- 
reinem, Schlechtem, das ſich ihr nahte, und weil ſie glaubte, es ſei ein 
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ſchlimmes Seichen für ihren Charakter, daß ihr dergleichen widerführe, fo 
wollte ſie es uns nicht ſagen. In früheren Jahren wartete ſie in ſtummer 
Angſt widerſtandslos ab, daß es fih entferne, in den letzten Jahren aber 
machte ſie Anſtrengungen, es zu verſcheuchen; ſie bat, ſie ſchalt, wie ſie's 
gerade vermochte. Und mit dem ſtärker werdenden Widerſtand ſtellte es 
ſich immer ſeltener ein. Sie erinnerte ſich, bei dem letzten Anfall vor mehr 
als Jahresfriſt ganz leidenſchaftlich gerufen zu haben: „Mein Gott im 
Himmel, was hab' ich denn gethan! p bin ich denn fo ſchlecht, daß ich fo 
ſchrecklich gequält werde p!“ Das fcheint den böſen Geiſt endgiltig ver- 
jagt zu haben. 

(Man vergleiche damit, was Annie Beſant über Mediumismus ſagt. 
„Sphinx“, November 1894, Seite 580 82.) Unſere Johanne wurde übrigens 
einigermaßen dadurch getröſtet, daß ſie Leidensgefährten fand; und zwar, 
außer in dem Mädchen unferes Hauswirtes, fogar in ihrer eigenen 
Schwägerin, welche ſchneller als ſie mit dem Feinde fertig geworden iſt. 
Dieſe Schwägerin ſchlief als Mädchen einmal bei offenem Fenſter, als ſie 
auch fühlte, wie ſich etwas bleiſchwer auf ſie zu legen begann. Aber noch 
ehe es fie ganz lähmte, raffte fie fih energiſch zuſammen, griff danach 
und erfaßte etwas wie einen großen Knäuel, den ſie mit dem Aufgebot 
ihrer ganzen Kraft zum offenen Fenſter hinausfchleuderte, — auf Nimmer⸗ 
wiederkehr. — 

Von ihrer Mutter erzählt unſer Mädchen, daß dieſelbe jahrelang 
nach dem Tode ihres Mannes (und dann Jahre hindurch) nachts von dem 
Komnen desſelben beunruhigt worden fei. Sie hörte und fühlte im 
Dunkeln ſeine Nähe. „Guſtchen, Guſtchen“, rief er ſtets mehrmals 
im Flüſtertone ganz nahe ihrem Ohr und drängte ſich, gleichſam Schutz 
ſuchend, dicht an ſie heran, ſo daß ſie die Berührung an der Schulter 
empfand. Aber in dem Grauen, daß fie jedesmal überfiel, ſchob fie ihn 
unwillig von ſich und ſprach: „Laß mich in Ruh und geh' dahin, wo Du 
hingehörſt“. Und dann verließ er ſie. — 

Ein Verwandter von mir, der Kaufmann L., verlor feine erſte Frau 
durch den Tod. Kurze Seit danach ſpielte fein damals im vierten Lebens ; 
jahre ſtehendes Töchterchen Frida eines Tages mitten im Simmer auf dem 
Fußboden, nur von der Wärterin beaufſichtigt, und dieſe erzählte nachher, 
das Kind habe plötzlich das Spielzeug fallen laſſen, ſei eilig aufgeſtanden 
und mit ausgebreiteten Armen und dem Freudenrufe: „Ach Mama, Mama!“ 
in den einen Winkel des Zimmers gelaufen. — Der Dolksmund ſpricht: 
Jede junge Mutter kommt noch ſechs Wochen lang nach ihrem Tode, um 
nach ihren hinterlaſſenen kleinen Kindern zu ſehen. Wie ſo manches 
mutterlos gewordene Kindchen könnte vielleicht, wenn es die Sachlage zu 
beurteilen und fih auszuſprechen vermöchte, Zeuge fein für das Vorhanden ; 
ſein der überſinnlichen Welt. — 


* * 
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Folgende zwei Fälle ſcheinen es zu beftätigen, daß dem Menſchen 
ſchon während ſeines Hinſcheidens ein Vorſchmack des Suſtandes werden 
kann, in den er nach ſeinem Tode, entſprechend ſeiner Gedankenwelt und 
feiner Lebensführung, eingehen wird. 

Frau Ingenieur B. verlor ihren außergewöhnlich guten, liebevollen, 
ſehr begabten und frühreifen älteſten Sohn im Alter von acht Jahren. 
Von ſeinem Mitgefühl legte er u. a. auch dadurch Seugnis ab, daß er, 
aus der Schule heimkehrend, häufig arme Kinder oder Bettler mitbrachte, 
denen er auf der Straße begegnet war. „Komm mit“, ſagte er dann zu 
einem ſolchen, indem er deffen Hand erfaßte, „meine Mama wird Dir 
etwas zu eſſen geben“. — In ſeiner Todesſtunde ſetzte ſich der Knabe 
mit einem Male aufrecht im Bettchen hin, hob den Seigefinger in die 
Höhe und flüſterte, während Freudenglanz ſein Geſichtchen verklärte: „Ach 
Mama — hört Du? o wie ſchön! — O Mama, komme doch zu mir!“ 
und er ſchlang den Arm um den Nacken der Mutter und drückte ſeine 
Wange an die ihrige. Höre doch, höre doch — wie wunderſchön!“ — 

Aehnliches erfuhr mein Onkel Hermann in feiner Todesſtunde. Er 
war ein ſtreng rechtlicher, dabei ſanfter Mann, voll Religioſität, ein liebes 
voller Gatte und Dater geweſen. Kurz vor feinem Derfcheiden trat fein 
Freund und Nachbar W. an fein Lager, und indem er dieſen freundlich 
zunickte, ſprach er: „Lieber W., hörſt Du auch, wie ſchön die Nachtigallen 
fingen p“ Draußen aber lag der Schnee. 

Daß der Seele die irdiſchen Schranken weichen, wenn fie das grob» 
ſtoffliche Ceibgewand von fich ſtreift, davon zeugen wohl die Worte, welche 
mein ſterbender Großvater mit emporgerichtetem Blicke ſprach: „Das Dach 
ift offen!“ — 


* * 
* 


Eine Bekannte unſeres Dienſtmädchens erzählte dem letzteren, ihr 
Vater habe einmal zugefehen, „wie der leibhaftige Tod mit einem 
Menſchen kämpfte“. Er war bei dem ſchweren Todeskampfe eines 
Mannes zugegen und ſah, wie der Sterbende unter Aechzen und Stöhnen 
mit einer Geſtalt rang, die auf ihm lag und ihn furchtbar zu quälen 
ſchien, ſo daß der Suſchauer ſelbſt den Anblick nicht zu ertragen vermochte, 
weshalb er hinausging. Die übrigen Anweſenden hatten von der Geſtalt 
nichts wahrgenommen. Dieſer Mann jedoch verfiel, nachdem er über das, 
was er geſehen, geſprochen hatte, in eine ſehr ſchwere Krankheit, die er 
als eine Strafe für ſein Ausplaudern empfand, weshalb er ſich gelobte, 
über etwaige fernere Geſichte nichts mehr zu erzählen. 

(Die Erſcheinung war entweder das aus dem Sterbenden heraus: 
getretene Spiegelbild ſeiner von Gewiſſensqualen gepeinigten Seele, oder 
ein von Rachegefühlen gegen den Sterbenden beſeelter Gedanke aus Kama 
Coka, in Form einer bei dem Sterbenden erregten Halluzination.) 


* * 
* 


— 
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Vor einigen Tagen erzählte mir die junge Frau M., welche ſich ſeit 
einiger Seit für Okkultismus zu interefjieren begonnen hat, folgendes Er- 
lebnis, das bei ihr das Intereſſe an der Sache geweckt hat. Sie ſaß mit 
Mann und Schwiegervater um 11 Uhr abends im Wohnzimmer, als 
plötzlich alle drei erſchrocken zuſammenfuhren infolge eines lauten Krachs, 
der durch das Büffet ging, ſo ſtark, daß die Gläſer darin klirrten. Sie 
waren äußerſt verwundert, beſichtigten den Schrank von außen und innen, 
konnten aber nicht die Spur einer Veränderung an ihm entdecken. Im 
Laufe des nächſten Vormittags erhielten fie die Nachricht von dem am 
vorigen Abend um 11 Uhr nach monatelanger Krankheit erfolgten Tode 
einer älteren Dame, welche dem Mann der jungen Frau faſt ſein Ceben 
lang in mütterlicher Liebe zugethan war. — 

An demſelben Abend hatte, durch dieſen Vorfall angeregt, der 
Schwiegervater der Frau M. folgendes Erlebnis ſeiner, damals in Danzig 
wohnenden Schweſter erzählt. Der Mann dieſer Dame war einſt in Ge— 
ſchäften nach Rußland gereiſt, als die Frau in einer jener Nächte, während 
fie noch wach war, hörte, wie das gefüllte Waſſerglas auf einem, inmitten 
des Simmers ſtehenden Tiſche plötzlich umfiel. Sie machte Licht und fah, 
daß das Waſſer über Tiſch und Fußboden gelaufen war, aber die Ur. 
fahe, welche das Glas zu Fall gebracht hatte, konnte fie nicht heraus» 
finden. Am nächſten Morgen erhielt fie von fremder Hand einen Brief 
aus Rußland, worin fie aufgefordert wurde, dahin zu kommen, da ihr 
Mann von einer epidemiſchen Krankheit ergriffen worden ſei. Sie machte 
fich ſofort auf die Reife; als fie jedoch an dem bezeichneten Orte anlangte, 
ſagte man ihr, daß ihr Mann inzwiſchen geſtorben und auch ſchon bes 
graben ſei, und bei weiterem Nachforſchen erfuhr ſie, daß ſein Tod in 
jener Nacht erfolgt war, in welcher in ihrem Schlafzimmer daheim das 
Waſſerglas auf ſo rätſelhafte Weiſe umgefallen war. — 

(Das waren alſo beides telekinetiſche Phänomene; Beweiſe für die 
okkulte Fähigkeit der Seele u. a. auch (ohne Mitwirkung des materiellen 
Körpers) Bewegungen in der Ferne hervorzubringen, und ein Beweis, 
daß die Seit des Sterbens diejenige iſt, in welcher auch dieſe Fähigkeit 
aus ihrer ſonſt normalen, irdiſchen Gebundenheit befreit wird.) 


* * 
* 


Todes vorzeichen. Die Schwiegereltern meines Onkels feierten in 
Rüftigfeit das feft ihrer goldenen Hochzeit. Während des Abendeſſens 
fiel von dem vor dem Jubelpaare ſtehenden Baumkuchen plötzlich die 
ihn krönende Ananas auf die Tafel herab. Nach beendigter Mahlzeit 
ſagte der erſte Cohndiener, welcher den Vorgang mit angeſehen hatte, zu 
meiner Tante, der Tochter des Jubelpaares, es fei eine ſchlimme Dor- 
bedeutung, daß der Baumkuchen vor dem Paare ſeine Spitze verloren 
habe. Meine Tante verwies ihm lächelnd ſeinen „Aberglauben“, er aber 
behauptete, das aus Erfahrung beffer zu wiſſen und fagte: „Das be» 
deutet: das Haupt des Hauſes wird fallen! und noch in dieſem Jahre!“ 
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— Und ſo geſchah es. Das Feſt fand im April ſtatt, und im September 
desſelben Jahres fiel das Haupt des Hauſes unter der Senſe des 
Schnitters Tod. 


(Welches mag wohl die Quelle derartiger Phänomene fein? Hat 
hier vielleicht das eigene transſzendentale Subjekt des Jubilars ſeinem 
Träger einen mahnenden Wink geben wollen durch einen telekinetiſchen 
vorgang? Der alte Herr war ſchwerhörig; vielleicht begünſtigte das, 
inmitten der rauſchenden Fröhlichkeit, ein kurzes Untertauchen des Tages ; 
bewußtſeins in das transſzendentale Bewußtſein und eine momentane Ent. 
feſſelung ſeiner okkulten Kraft.) 


In dem Haushalte einer, der obigen nahe verwandten Familie wurde 
in jedem Herbite ein auf dem Markte eben erftandenes Schwein geſchlachtet. 
Bei einer ſolchen Gelegenheit beſichtigte ein älteres Mädchen, das öfters 
zu Bilfeleiftungen in dieſer Familie herangezogen wurde, ſehr aufmerkſam 
die Milz des Schweines. Nach dem Grunde davon befragt, erwiderte 
fie, fie fehe, ob die Milz eine Grube habe, weil das immer einen Todes: 
fall in der Familie bedeute, in deren Haufe das Schwein geſchlachtet 
werde; und hier habe ſie ſogar zwei Gruben gefunden, eine große und 
eine kleine. Es würden demnach ein Erwachſener und ein Kind in 
dieſem Haufe noch in dieſem Jahre ſterben. Und als man fie wegen 
ihres „Aberglaubens“ auslachte, erwiderte fie ernſthaft, das ſei kein Aber- 
glaube, denn ſie habe noch jedesmal die Beſtätigung dafür erlebt. In 
demſelben Jahre ſtarb auch wirklich die Mutter des Hausherrn und ſein 
zehnjähriges Töchterchen. 

Dieſe Prophezeihung erinnert daran, daß man fchon in den Tempeln 
des alten Aegypten aus den Eingeweiden der geſchlachteten Gpfertiere 
kommende Ereigniſſe und Schickſale voraus verkündete; dasſelbe geſchah 
ja auch aus der Beobachtung des Fluges der Vögel. Ueberkommt einen 
dabei nicht eine wunderbare, andächtige Ahnung von dem einen Leben, 
dem einen Atem, von der Seele des Weltalls? Ohne dieſe Erklärung 
wären ja ſolche Beziehungen ganz unbegreiflich. 

Eine Freundin wußte mir folgenden Fall von telekinetiſcher und tele» 
phaniſcher Wirkung zu erzählen: 

Auf ihrer erſten Erzieherinſtelle in der Familie des Barons v. d. G. 
war Anna v. R. eines Abends auf ihrem Simmer allein am Schreib: 
tiſch beſchäftigt, als ſie die Thür hinter ſich öffnen und ſchließen hörte. 
Sie meinte, es ſei das Stubenmädchen eingetreten; als aber alles ſtill 
blieb, wendete fie ſich und fah, daß niemand gekommen war. Sogleich 
ging ſie hinaus, um auf Flur und Treppe nachzuſehen, — es war aber 
alles ſtill und menſchenleer. Sie fand die Sache doch ſonderbar genug, 
um am nächſten Morgen beim Kaffeetiſche davon zu ſprechen, und da 
ſagte man ihr: es ſei an dieſem Morgen noch etwas anderes, ganz 
Merkwürdiges geſchehen, wovon das eine Dienſtmädchen erzählt habe. 


Dasfelbe war früh in einem Simmer beim Gfenheizen beſchäftigt geweſen 
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und hatte da geſehen, wie von außen durch das Fenſter eine, in eine 
weiße Wolke gehüllte Geſtalt ins Simmer herein und am Schreibtiſche 
vorüber durch die offene Thür in das Nebenzimmer ſchwebte. Als das 
beherzte Mädchen ſofort mit brennendem Licht der Erſcheinung dahin 
folgte, war dieſelbe ſpurlos verſchwunden. 

Am Abend dieſes Tages traf auf dem Gute eine Depeſche ein, 
welche meldete, daß die Schweſter der Frau Baronin früh morgens in 
Berlin an den Folgen einer Operation geſtorben fei. 


* * 
* 


Träume. Bald nach dem Tode der Frau des Kaufmanns L., deſſen 
kleine Tochter die Viſion ihrer verſtorbenen Mutter gehabt hatte, kam 
die Frau, welche für das Haus die Wäſche beſorgte, eines Tages mit 
der Frage an, was wohl das Wort „irdiſch“ bedeute. Nachdem man 
es ihr erklärt hatte, erzählte ſie, ihr ſei im Traum der letzten Nacht die 
verſtorbene Frau L. erſchienen, und fie (die Wäſcherin) habe zu ihr ges 
fagt: „Ach Madamchen, warum find Sie doch von uns gegangen! warum 
ſind Sie nicht bei uns geblieben, das wär' doch viel beſſer geweſen!“ 
Darauf habe Frau C., den Kopf ſchüttelnd, geantwortet: „Nein, das ift 
mir zu irdiſch“. — 

Auffallend ift hieran, daß die Frau über die Bedeutung des Wortes 
„irdiſch“ nicht im Klaren geweſen war. Daraus läßt fih wohl ſchließen, 
daß ihr transſzendentales Bewußtſein die Quelle dieſes Traumes geweſen iſt. 

Vierzehn Tage vor ihrem Tode träumte die Schwiegermutter meines 
Onkels Hermann, daß zu ihr ins immer ein Mann trete, den fie aus 
ihrem früheren Wohnort her kannte, und er ſprach zu ihr: „Nun Frau R., 
ordnen Sie nur ſchnell ihre Angelegenheiten; Sie werden bald ſterben!“ 
— Am folgenden Nachmittage wurde ſie von einem Ehepaar aus eben 
jenem Orte befucht, und ſie fragte dasſelbe, wie es wohl jenem Manne 
ergehe, von dem fie geträumt hatte. „Ach“, hieß es, „der iſt vor einiger 
Seit geſtorben“. Eigentümlich davon berührt, erzählte ſie darauf ihren 
Traum. — Am nächſten Sonntage fühlte fie fich getrieben, zur Kirche zu 
gehen, und wunderbar wurde ſie von dem Text der Predigt ergriffen, 
welcher lautete: „Menſch, beſtelle dein Hans; denn du mußt ſterben“. — 
Sie fühlte ſich nun wirklich getrieben, alles zu ordnen und zu regeln, 
was ihr noch übrig blieb, und vierzehn Tage nach dem Traum ſchlug 


ihre Scheideſtunde. 
* * 


* 

Frau C. leitete als Mädchen einen Kindergarten in Ohra bei 
Danzig. Einſt war einer ihrer kleinen Schüler an Diphtherie erkrankt, 
als es ihr träumte, es käme ein Kanarienvogel an ihr Fenſter geflogen und 
klopfte mit dem Schnabel gegen die Scheibe. „Was willſt du?“ fragte 
ſie ihn. Er winkte mit dem Köpfchen nach der Seite und ſchaute ſie 
dabei an. „Was foll ich denn d“ fragte fie wieder. Er winkte nochmals 
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in derſelben Weiſe und ſprach: „Komm mit“. Sie folgte ihm. Er aber 
nahm den Flug nach dem nahen Kirchhofe, ſetzte fih dicht an ein friſch 
aufgeworfenes kleines Grab und ſchaute mit abwärts geſenktem Köpfchen 
hinein. Damit war der Traum zu Ende. — „Mama“, ſagte das junge 
Mädchen am nächſten Morgen, „ich weiß, daß der kleine K. ſterben wird“. 
Und nicht lange, ſo erhielt ſie die Nachricht, daß der ſchwerkranke Knabe 
morgens gegen 9 Uhr geſtorben ſei. Um Mitternacht aber — die junge 
Dame meinte, dies fei die Seit ihres Traumes geweſen — hatte er noch 
den Verſuch gemacht, zu fingen: „O Tannenbaum o Tannenbaum“ — 
ein Beweis, daß ſeine Gedanken bei dem Kindergarten und der „Tante“ 
geweilt haben mußten. „So eine Kinderſeele“, ſagte die junge Frau, als 
fie mir dieſen Traum erzählte, „ift ja auch fo leicht, wie ein Dögelchen“, 
— Sie fügte hinzu, daß ſie nur ſelten, aber immer vorbedeutend träume. 


* * 
* 


Der folgende Traum erſcheint mir als das Bedeutendſte von allem, 
was ich hier niedergeſchrieben habe; es fand in ihm Hellſehen ftatt, das 
ein teleſomatiſches Phänomen hervorrief, welches von einer zweiten Perſon 
wachend geſehen wurde. Er erinnert an die Thatſache, welche Akſäkow 
im zweiten Bande ſeines Werkes „Animismus und Spiritismus“ im 
Inhaltsverzeichnis mit den Worten anführt: „Ein ſchlafender Schiff, 
brüchiger erfcheint auf einem engliſchen Handelsſchiffe in der Kajüte des 
Kapitäns, ſchreibt einen Befehl für den Steuermann und rettet dadurch 
ſeine, mit ihrem Schiff in einem Eisberg eingeſchloſſenen Gefährten“. 
Mein Seitenſtück dazu trug ſich folgendermaßen zu: 

Der Fleiſchermeiſter N. aus Danzig fuhr, wie ſo oft, eines Tages 
über Land, um Schlachttiere einzukaufen. Beim Abſchiede ſagte er ſeiner 
Frau, er werde wohl unterwegs übernachten, ſie möge nicht auf ihn 
warten. Frau N. legte ſich abends ruhig nieder und ſchlief ein. Nach 
geraumer Seit erwachte fie von Pferdegetrappel und dem lebhaften Ge- 
räuſch eines raſch auf den Hof fahrenden Wagens; einige Augenblicke 
fpäter fabh fie ihre Schlafzimmerthür fich öffnen und ihren Mann hereintreten. 
Sie bemerkte ſofort, daß der Rock, den er anhatte, nicht fein eigener fei, 
und öffnete ſchon die Lippen zu einer Frage, als er ihr winkte und den 
Finger auf den Mund legte. Unterdeſſen hatte er die Thür einer Neben: 
kammer erreicht, in welche er hineinging, um ſofort wieder mit einem 
Schlauche in der Hand zurückzukehren, welcher dort für den Fall der 
Feuersgefahr bereit hing. Mit dieſem Schlauche in der Hand entfernte 
ſich der Mann ſchweigend, wie er gekommen war, und kurz darauf hörte 
die Frau den Wagen wieder davonfahren. Nachdem ſie den Bann ihres 
Staunens von ſich geſchüttelt hatte, ſtand ſie auf und weckte den ſchlafenden 
Geſellen mit der Weiſung, aufzuſtehen und nachzuſehen, ob er entdecken 
könne, wo das Feuer ſei; denn der Herr ſei dageweſen und habe den 
Schlauch geholt. Der Geſelle zeigte ſich ganz ungläubig und ſagte der 
Frau, daß fie gewiß nur geträumt habe. Sie verwahrte ſich ſehr ent. 
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ſchieden dagegen und forderte ihn auf, mit ihr in die Kammer zu gehen, 
denn da werde ihm das Fehlen des Schlauches ja beweiſen, daß ſie nicht 
geträumt habe. Aber ſie wurde ganz verwirrt, als ſie beim Eintritt in 
die Kammer den Schlauch an ſeinem Platze hängend fand, aber dennoch 
der Thatjache, nicht geträumt zu haben, ganz ficher zu fein meinte. Am 
anderen Tage wurde die Verwunderung allgemein infolge der Einſicht, 
daß man hier etwas Unerklärlichem gegenüberſtehe; denn der am nächſten 
Morgen heimkehrende Mann hörte aus dem Munde ſeiner Frau das als 
ihr Erlebnis erzählen, was zu ſeinem eigenen Traume der letzten Nacht 
gehörte, den er geträumt hatte, während er in einer entfernten Ortſchaft 
im Haufe eines Bekannten ſchlafend im Bette lag. Den Antrieb zu der 
geträumten Heimfahrt nach dem Schlauche hatte die Difion eines Feuers 
gegeben, welches, wie ſich's ſpäter herausftellte, in der That in der Ort- 
ſchaft Theerbude ftattgehabt und das der Schläfer hellſehend wahr 
genommen hatte. Der Wunſch, löſchen zu helfen, gab ihm den Gedanken 
ein, den Schlauch von daheim zu holen, und was feine Frau gehört und 
geſehen, ſtimmte mit ſeinem übrigen Traume völlig überein; bis auf den 
fremden Rock ſogar, der ſeinem Gaſtfreunde gehörte und den er, in der 
Haft fortzukommen, anſtatt feines eigenen, ergriffen hatte. 

Die Tochter dieſes Ehepaares ift jene Frau Sch., welche berichtete, 
daß ſie einmal ihren eigenen Aſtralkörper erblickt, ſowie auch ihren, weit 
von ihr entfernt ſterbenden Mann in ſeiner Todesſtunde bei fid) eintreten 
geſehen habe. Eine Großtochter dieſer Leute iſt eine Seitlang Nacht: 
wandlerin geweſen und ihre Mutter beteuerte mir, gejehen zu haben, wie 
fih das junge Mädchen dabei ſchwebend, alfo ohne auch nur mit den 
Sehenſpitzen den Fußboden zu berühren, fortbewegt habe. — Dieſe okkulten 
Erſcheinungen bei verſchiedenen Gliedern derſelben Familie legen den 
Schluß auf körperliche Vererbung nahe. Aber wir ſollen nicht vergeſſen: 
„Das Weſen der Vererbung ift die Verwandtſchaft“ der Individualitäten. — 


* * 
* 


Frl. Marie R. machte mir über ihre Mutter die Mitteilung, daß 
dieſelbe ſchon ſeit ihrer Kindheit von Seit zu Seit, ohne äußere Urſache, 
ganz deutlich die Melodie eines Sterbeliedes höre, welche ſie daun eine 
geraume Weile lang verfolge. Jedesmal danach erfährt ſie dann von 
einem im Kreiſe ihrer Nachbarn Verwandten oder Bekannten um jene 
Seit eingetretenen Todesfall. — 


* * 
* 


Ahnungen. Dieſelbe Dame, Mutter von ſechs Kindern, erzählte 
ihrer älteſten Tochter, dieſem Fräulein Marie, ſie ſei bei dem erſtmaligen 
Anblick ſowohl ihres erſten, wie ihres letztgeborenen Kindes von einem 
tieftraurigen Gefühl erfaßt worden, aus dem heraus ſie mitleids voll habe 
ſprechen müſſen: „Du armes Kind! warum mußteſt du geboren werden!“ 
— Ihre bauge Ahnung hat ſich inſofern erfüllt, als beide Kinder, welche 
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ſcheinbar ganz geſund geboren wurden, faſt unausgeſetzt körperlich leidend 
und zeitweilig ſehr ſchwer leidend ſind, während die übrigen vier Kinder, 
bei deren Geburt ſie keine traurigen Empfindungen gehabt hat, immer 
recht geſund ſind. r 


* * 
* 


Folgendes Erlebnis erzählte mir unſer Dienſtmädchen als eine Epiſode 
aus ihres Vaters Jugendzeit. Es war ihr dabei erſichtlich ſchauerlich zu 
Mute, und ſie ſagte, ſie habe ſich bisher geſcheut, davon zu ſprechen. 

In der Seit, da der Betreffende auf einem Dorfe das Schuhmacher⸗ 
handwerk erlernte, verlangte ſein Meiſter an einem dunkelen Abend, es 
folle einer von den Geſellen aus dem nächſten Städtchen Leder holen. 
Als die Geſellen fih furchtſam weigerten, erbot fih der Lehrjunge dazu. 
Er fürchtete ſich nicht, denn es war ihm ja noch nie etwas Unheimliches 
begegnet, und fo begab er fih auf den Weg. Ruhig ſchritt er eine gute 
Strecke weit auf dem menſchenleeren Wege durch die Dunkelheit dahin. 
Aber plötzlich überkam ihn ein unerklärlich banges, unheimliches Gefühl. 
Er wollte es bannen, indem er ſich „ſegnete“, das Seichen des Kreuzes 
ſchlagend; aber wenige Schritte weiter — und er blieb erſchrocken, wie 
angewurzelt ſtehen, denn dicht zu feinen Füßen gewahrte er eine Waſſer⸗ 
fläche; noch ein paar Schritte weiter — und er wäre in den Tod ge- 
gangen. Er hatte fich vom Wege verirrt. Was nun d 

Angſtvoll begann er zu beten. Da ertönte ganz in ſeiner Nähe ein 
helles, höhniſches Lachen, begleitet von lautem, ſchadenfroh klingendem 
Händeklatſchen. — Dann war es lautlos ſtill, wie zuvor. Von Grauen 
gepackt betete der Knabe mit ganzer Inbrunſt, Gott wolle ihn behüten 
und ihn den richtigen Weg finden laſſen; dabei wandte er dem Waſſer 
den Rücken und, immer betend vorwärtstappend, kam er denn auch 
glücklich auf feinen Weg, den er ohne weitere Gefährdung zurücklegte. 
Aber nie wieder iſt er im Dunkeln allein über Land gegangen. 


* * 
* 

Telepathie. Herr Ingenieur E. W. beſitzt in einem Kollegen und 
Altersgenoſſen einen Freund, welcher ſeine höchſten Intereſſen mit ihm 
teilt. Im vorigen Winter verlebten fie in harmoniſchem Gedankenaus- 
tauſch viele ſchöne Stunden miteinander. Sie wohnten beide innerhalb 
des Poſtbezirks L. und konnten einander von ihren Wohnungen aus auf 
zwei verſchiedenen Wegen erreichen. Um ſich aber nicht zu verfehlen, 
wenn einer den anderen beſuchen wollte, hatten ſie verabredet, von dieſen 
beiden Wegen immer nur einen und denſelben zu benutzen. „Oftmals“, 
fo erzählte Herr W., „wenn ich dann abends ein paar Stunden einſam 
über meinen Büchern geſeſſen hatte, hielt ich das Alleinſein nicht mehr 
aus; ich ſehnte mich nach Ausſprache mit meinem Freunde. Dann klappte 
ich die Bücher zu und machte mich auf den Weg zu ihm. Und da hat 
es ſich ſo manchesmal zugetragen, daß wir gerade auf der Hälfte des 
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Weges zufammentrafen. Mein Freund hatte fih dann immer um die 
nämliche Seit, wie ich, von dem gleichen Verlangen erfaßt, zu mir auf 
den Weg gemacht. 


* * 
* 


Viſion. Der älteſte, ſehr begabte Sohn meiner Urgroßmutter hatte 
ſich, wohl ohne ſich über ſeine Gefühle und Gemütsanſprüche recht klar 
zu ſein, auch auf das Sureden von Verwandten, mit einem reichen jungen 
Mädchen verlobt. Vor der Hochzeit ftarb er; und man flüſterte, er habe 
aus Furcht vor der Ehe mit einer ungeliebten Frau ſich ſelbſt den Tod 
gegeben, weil er keinen anderen Ausweg ſah. Jedenfalls machte ſeine 
Mutter ſich viele ſchwere Sorge um ſein Schickſal im Jenſeits, an das 
ſie als fromme Mennonitin feſt glaubte. Sie wurde immer ſchwermütiger 
und ſtiller, ihre Kräfte nahmen ab, und die Ihrigen bangten ſchon um 
ihren Derftand. Da, eines Nachmittags, als fie ſtill und traurig mit 
ihrem Gram allein im Simmer ſaß, hatte fie eine Difion. Vor ihrem 
Auge lag plötzlich wie hingezaubert ein ſchöner Garten; in demſelben 
ſtanden, nicht weit von ihr, zwei Geſtalten. Die eine erkannte fie mit 
Entzücken als ihren geliebten Sohn; die andere hohe, hehre konnte nach 
ihrem Dafürhalten wohl kein anderer, als der Heiland und Erlöſer ſelber 
ſein. Das herrliche Bild verſchwand; aber in der umdüſterten Seele der 
Schauenden war es wieder licht und ſtill geworden. Nun war ſie feſt 
überzeugt, daß ihr Sohn in Gnaden angenommen ſei; und ſeit dieſer 
Stunde war fie dem Leben und den Ihrigen wiedergegeben. 
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ch bin nunmehr am Schluffe meiner Darſtellungen aus dem Gebiete 

der Wiſſenſchaft und der Myſtik angelangt. Mit Abſicht habe ich mir 
Beſchränkung auferlegt, glaube aber, daß das Wenige genügt, um zum 
Selbſtdenken anzuregen. Für alle jene nun, die aus dieſem Wenigen 
geiſtige Anregung empfangen haben, ſei mir geſtattet noch folgende Be⸗ 
trachtungen anzuſchließen. 

„Was it der Menſchd“ — Dieſe Frage iſt fo alt als die 
kulturgeſchichtliche Erinnerung. „Tyr oeauröv”, „Erkenne dich ſelbſt!“ 
lautete eine der Inſchriften auf dem Tempel des Apollo zu Delphi, welche 
von Thales, dem Weiſen von Milet, herrühren fol. Der Sinn diefes 
Spruches iſt aber nicht der: Erkenne deinen Charakter, deine Tugenden 
und deine Eafter, damit du dich beſſern kannſt; das ift blog die exoteriſche 
Bedeutung; der eigentliche eſoteriſche Sinn dieſes Spruches iſt vielmehr: 
Erkenne dein inneres Weſen, deine wahre Natur, dein wahres Selbſt! 

„Der Menſch beſteht aus Leib und Seele“, fo lehrt die Schul. 
pſychologie und die Kirche; und fo denkt auch jeder, der noch nicht im 
Sumpfe des Materialismus erſtickt if. Was der Leib ift, darüber 
herrſcht kein Sweifel; den können wir mit unſeren Sinnen wahrnehmen; 
er ift das Grobſtoffliche am Menſchen. Was aber ift die Seele d — 
Das Geiſtige im Menſchen! — Gut. Unſere Betrachtungen haben 
uns aber gezeigt, daß dieſes Geiſtige zweifacher Natur iſt: abhängig von 
den Sinnen oder unabhängig von ihnen. 

Durch feine fünf Sinnesorgane in Verbindung mit ihrem Sentral⸗ 
organe, dem Gehirn, beſitzt der Menſch das Vermögen, ſich von den 
Dingen der Außenwelt anſchauliche Dorftellungen zu bilden, den von 
dieſen gelieferten Stoff zu abſtrakten Dorftellungen, d. i. zu Begriffen zu 
verarbeiten und dieſe wiederum zu Urteilen und Schlüſſen zu verbinden, 
d. h. zu denken. Alles dieſes bildet den Inhalt ſeines Intellektes und 
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feiner Intelligenz, feines Derftandes und feiner Vernunft, feines irdiſchen, 
finnlichen Bewußtſeins. Aber alle diefe geiftigen Fähigkeiten des Menſchen 
wurzeln doch nur ausſchließlich in ſeinen körperlichen Sinnesorganen mit 
ihrem Sentralorgane, dem Gehirn, und mit Hilfe dieſer Organe ſchöpft 
er den Stoff ausſchließlich aus der äußeren Sinnenwelt, um ihn dann 
geiſtig zu verarbeiten. In jeder Beziehung alſo ſind dieſe geiſtigen 
Fähigkeiten bedingt durch die körperlichen Organe. Wenn wir alſo für 
dieſe Fähigkeiten die Bezeichnung „Geiſt“ beibehalten wollen, dann müſſen 
wir fagen: das irdiſche Bewußtſein des Menſchen, Verſtand und Vernunft, 
iſt körperlich bedingter Geiſt, der mit ſeinen Trägern, den 
Sinnesorganen und dem Gehirn, im Tode erliſcht. 

Aber außer dieſem beſitzt der Menſch noch etwas anderes Geiſtiges, 
das von ſeinen Sinnen vollſtändig unabhängig iſt. Schon dem irdiſchen 
Bewußtſein wird dieſes Etwas erkennbar als das Gemüt, das Herz, als 
ein inneres Gefühl für das Schöne und Gute, das feinen inneren Aus: 
druck (ſofern dieſer Widerſpruch erlaubt iſt) findet im ſittlichen Wollen, 
im Charakter, feinen inneren Richter in der Stimme des Gewiſſens. Dieſer 
vom Körper und feinen Sinnen unabhängige, alfo nicht körperlich 
bedingte Geiſt tritt uns auch in den myſtiſchen Erſcheinungen des 
Schlaf und Traumlebens, der Hypnoſe, des Somnambulismus und des 
Sterbens entgegen als ein überſinnliches Bewußtſein, als ein geiſtiges 
Leben, das ſich zu um ſo höherer Blüte entfaltet, je tiefer das phyſiſche 
Leben herabſinkt, das alfo, vom grobſtofflichen Leibe und feinen Sinnes. 
organen unabhängig, die Vernichtung dieſer im Tode überdauern muß. 
— In dieſem überſinnlichen Bewußtſein, in dieſem nicht körperlich be ; 
dingten Geiſt, haben wir alſo den Sitz deſſen zu ſuchen, was wir in der 
uns geläufigen Ausdrucksweiſe die Seele nennen. 

Und die Unterſcheidung dieſer zwei Richtungen im geiſtigen 
Weſen des Menſchen iſt uns allen auch im gewöhnlichen Verkehr 
geläufig: wir unterſcheiden genau den „Geiſt“ und das „Gemüt“ 
eines Menſchen, „Kopf“ und „Herz“, und wir wiſſen, daß diefe beiden 
oft genug im Leben miteinander ſtreiten; — das Antlitz, das Auge 
eines Menſchen nennen wir „geiſtreich“ oder aber „ſeelen voll“, 
und wir wollen hiermit zwei ganz verſchiedene Seiten ſeines geiſtigen 
Weſens bezeichnen; — einen albernen Menſchen nennen wir „geiſtlos“, 
nicht aber „ſeelenlos“; einen Leichnam hingegen bezeichnen wir nicht als 
„geiſtlos“, ſondern als „entſeelt“. — 

Daß der Körper, der phyſiſche Leib, der untergeordneteſte Teil des 
Menſchenweſens iſt, das ſtoffliche Werkzeug nur für das Geiſtige in ihm, 
darüber herrſcht kein Sweifel; aber auch darüber ſind wir (wie ich ſchon 
früher ſagte) im gewöhnlichen Leben nicht einen Angenblick zweifelhaft, 
welche der beiden Seiten feines geiſtigen Weſens höher ſteht: das Herz, das 
Gemüt, der Charakter iſt das Höhere, iſt dasjenige, was dem Menſchen 
ſeinen eigentlichen, wahren Wert verleiht, nicht aber ſein Kopf, ſein Geiſt, 
ſein Talent. — 
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Und fo gelangen wir alfo mindeftens zu einer Dreiteilung des 
Menſchen in Körper, körperlich bedingten Geift und nicht 
körperlich bedingten Geiſt oder Seele. Solange wir aber 
an der üblichen Sweiteilung fefthalten in Leib und Seele, und dabei die 
Seele und den körperlich bedingten Geiſt identifizieren, d. h. ſolange wir 
das Weſen der Seele in unſer irdiſches Erkenntnisvermögen verſetzen, 
ſolange bleibt uns die Unſterblichkeit der Seele, allen philoſophiſchen und 
kirchlichen Beweiſen zum Trotze, eine unfaßbare Idee; denn nichts ſteht 
feſter, als die Vernichtung unſeres irdiſchen Intellektes durch den Tod. — 

Was it nun wohl die Lebensaufgabe des Menfhen? 
— Wir haben geſehen, daß fih durch die ganze Natur ein Geſetz 
ſtetiger Höherentwidlung hindurchzieht, wie ein roter Faden. 
Don der Formloſigkeit zur regelmäßigen Geſtalt, vom toten 
Stoff zum un bewußten Leben, von dieſem endlich zum Be. 
wußtſein; und auch dieſes entwickelt fih wiederum immer höher und 
höher, vom rein ſinnlichen zum vernünftigen und endlich zum 
ſittlichen Bewußtſein, zum ethiſchen Gefühl mit ſeinem unerbittlichen 
Richter, dem Gewiſſen. Wir haben geſehen, daß dieſer Faden der ſtetigen 
Höherentwickelung mit dem Tode unmöglich plötzlich abreißen kann, daß viel. 
mehr der geiſtige Weſenskern des Menſchen, das was wir Seele nennen, den 
Tod überdauern muß und einer weiteren Höherentwickelung entgegengehen 
ſoll. Ich fage: „ſoll“, nicht: „muß“. Höherentwickelung freilich ver- 
langt das Naturgeſetz. Aber der Menſch hat die Macht, zwar nicht dieſem 
Geſetze ſelbſt, wohl aber den in die Erſcheinung tretenden Anforderungen 
desſelben entgegenzuwirken und dadurch einen maßgebenden Einfluß auf 
fein eigenes Schickſal zu üben. Mit der von ihm erreichten Entwidelungs- 
ſtufe „Dernunft“ hat er die Fähigkeit des Denkens erlangt, als ſelbſt⸗ 
thätigen Motivator ſeines Wollens; mit dieſer Vernunft ſteht er aber 
zugleich genau in der Mitte zwiſchen zwei anderen Entwickelungsſtufen: 
zwiſchen der letztvorhergegangenen, niederen, von ihm noch nicht ganz 
überwundenen Stufe ſelbſtſüchtiger Sinnlichkeit, und der 
nächſtfolgenden höheren, von ihm noch nicht vollſtändig erreichten Stufe 
ſelbſtloſer Moral. Dermöge feiner Vernunft hat er die Wahl: er 
kann mehr abwärts trachten nach ſinnlich⸗ materiellem Genuß, er kann 
mehr aufwärts ſtreben nach ſittlich⸗geiſtiger Entwickelung. — Was foll der 
Menſch thun? Darüber giebt es keinen Zweifel: aufwärts geht der 
Weg, aufwärts weiſt das Geſetz der Entwickelung, dieſes Geſetz der Natur 
und der in ihr geheimnisvoll waltenden Gottheit; und jede Derlegung 
eines Naturgeſetzes rächt ſich von ſelbſt, früher oder ſpäter. — Und dies 
beſtätigt uns auch die tägliche Erfahrung. „Es iſt ein Wahn“, heißt 
es in Subhadra Bhikſchu's „Buddhiſtiſchem Katechismus“ !), „den der finn- 
liche, vom Willen zum Leben, vom Trachten nach Daſein und Genuß 
erfüllte Menſch zu ſeiner eigenen Qual hegt, daß die Befriedigung der 
Begierden und Neigungen Glück gewähre. Alle Begierden werden durch 
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Erreichung des Begehrten nur auf kurze Seit geftillt, erwachen aber 
immer aufs neue, und zwar um ſo ſtärker, je mehr man ihnen nachgiebt. 
Jeder erfüllte Wunſch erzeugt einen neuen und keine endliche Befrie- 
digung iſt auf dieſem Wege auch nur denkbar. Dazu kommt noch, daß 
alle die unvermeidlichen Enttäuſchungen und Fehlſchläge, der Streit, Kampf 
und Hader mit unſeren Mitmenſchen, die das gleiche Siel verfolgen, mit 
in den Kauf genommen werden müſſen. Dieſer ewige Kampf kann nur 
auf Koſten unſerer leiblichen und geiſtigen Kräfte durchgeführt werden. 
Je mehr wir alſo den Begierden und Neigungen die Sügel ſchießen laſſen, 
deſto mehr nehmen ſie zu, und deſto mehr nehmen zugleich unſere Kräfte, 
welche doch das einzige Mittel des Genuſſes find, ab. Zunahme der 
Begierden und gleichzeitige Abnahme der Mittel 
zur Befriedigung derſelben — dies iſt das unerbittliche 
Naturgeſetz, dem ſolch verkehrtes Streben unterliegt. Es muß daher 
jedem, der ernſtlich darüber nachdenkt, einleuchten, wie thöricht es iſt, den 
ſinnlichen Genüſſen nachzujagen, da das ſo ſehnſüchtig erſtrebte Glück ja 
nimmermehr zu erreichen iſt“. — 

Darum lautet das erſte Gebot auf dem Wege zum geiſtigen Dor ; 
wärtsftreben: Selbſtbeherrſchung! Beherrſchung der auf das 
Sinnliche gerichteten Gedanken und Gefühle, Begierden, Triebe, Nei— 
gungen und Leidenſchaften! — Aber diefe Selbſtbeherrſchung fol Ma ß 
und Siel haben. Sweigeſtaltig ſind des Menſchen höchſte Güter: 
vernünftiges und ſittliches Bewußtſein; kaltgrübelnder 
Derftand und warmfühlendes Gemüt. Beider Stimme 
muß er hören, wenn er die Wahrheit finden will; nur was den An: 
forderungen nach beiden Seiten hin entſpricht, kann als Wahrheit 
gelten. Kopf allein, oder Herz allein verfällt dem Irrtum. 
Sweifach find demnach auch die Irrwege, welche die Menfchheit gewöhn ; 
lich wandelt: Der Rationaliſt, der, nur ſeiner ſinnlichen Erkenntnis 
folgend, dieſes kurze Erdendaſein für ſein alles hält, ſucht nur in den 
durch dieſes gebotenen ſinnlichen Gütern Genuß, ohne jemals wahre 
Befriedigung zu erlangen; der Pie tiſt hingegen, der auf einen Himmel 
hofft, ohne ſich über dieſen und über die Mittel zur Erreichung desſelben 
einen rechten Begriff machen zu können, verbittert fidh fein kurzes Erden⸗ 
leben durch maß- und zielloſe Entbehrungen und Entſagungen jeder Art. 
Beide ſind das Gpfer ihres eigenen Irrwahnes. — Vernünftiges Maß 
und Siel muß auch in der Selbſtbeherrſchung ſich zeigen, ſonſt wird auch 
ſie zu einem Verbrechen gegen die Natur. 

In ſeinem Buche: „Die weiße und ſchwarze Magie oder das Geſetz 
des Geiſtes in der Natur“!) ſagt Dr. Franz Hartmann: „Die Natur läßt 
ſich nicht ungeſtraft beleidigen; ſie läßt ſich nur von demjenigen beherr⸗ 
ſchen, der über fie erhaben ift. Eliphas Levi nennt „Verbrechen gegen 
die Natur“ die gewaltſame Surückdrängung der Leidenſchaften ohne eine 
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Erhabenheit über dieſelben. Wo dies ftattfindet, da ſammeln fih die 
zurückgeſtauten Gewäſſer, und da ihnen der geſetzliche Ausweg verſchloſſen 
iſt, ſo ſuchen ſie ſich einen anderen Ausweg, und die Natur des Menſchen 
wird dadurch verkehrt. Hiervon liefert uns die Geſchichte ſowohl als die 
tägliche Erfahrung zahlreiche Beiſpiele. Das Wort: „Celibat“ kommt 
von coelum (Himmel) und dieſer Stand gehört denjenigen zu, die in 
ihrem Bewußtſein bereits im Himmel (im Geiſtigen) leben und mit dem 
Irdiſchen nichts mehr zu ſchaffen haben. Wer ein wirklicher Geiſtlicher 
iſt, d. h. ein Menſch, der im Geiſte lebt, der lebt ſelbſtverſtändlich im 
Celibat, und wollte auch nicht anders leben. Wo aber das „Eelibat” 
ein erzwungenes iſt, da rächt ſich auch die Natur.“ — 

Das Werk der Selbſtbeherrſchung iſt freilich ſchwierig; aber doch 
nicht ſo ſchwer, als man gewöhnlich meint; wie in allen Dingen, ſo muß 
man auch hier mit kleinem anfangen, wenn man großes erringen will. 
Sobald wir das erſtemal einen zornigen Gedanken, eine ſinnliche 
Begierde, niederkämpfen, ift der Anfang ſchon gemacht; und wer fo 
täglich, wenn auch nur wenig, vorwärts ſtrebt, kommt 
ſicher ans Ziel; gar bald wird er finden, daß Vorkommniſſe, die 
ihm früher große Aufregung, Sorn, Verdruß, Qual bereiteten, nunmehr 
ſpurlos an ihm vorübergehen, und die hieraus gewonnene innere Befrie⸗ 
digung, Gemütsruhe, Glückſeligkeit, wird ihn anſpornen zu weiterem 
Streben; und je weiter er vorwärts ſchreitet auf dieſer Bahn, deſtomehr 
werden ſeine ſinnlichen Neigungen und Triebe zurücktreten und endlich 
ganz erlöſchen. Dann endlich hat er jene wahre Freiheit errungen, nach 
welcher der Weltmenſch vergeblich ſucht und ſtrebt, die innere 
geiſtige Freiheit. Solange der Menſch noch ſeinen ſinnlichen, 
ſelbſtſüchtigen Regungen folgt, find diefe feine Herren und er ift ihr 
Sklave; frei wird er erft dann, wem er feine Begierden beherrſcht; fo 
verlangt es das Naturgeſetz: der Geiſt muß herrſchen über 
die Materie! — Dr. Franz Hartmann ſchreibt in feinem eben er- 
wähnten Buche: „Weiße und ſchwarze Magie oder das Geſetz des Geiſtes 
in der Natur“: ) „Jahrtauſende lang war der Menſch dem Wirken 
blinder Naturkräfte hülflos gegenübergeſtellt, weil er deren Geſetze nicht 
kannte. Durch die Erkenntnis der Naturgeſetze und indem 
er dem Geſetze der Natur gemäß vorging, wurde er 
bis zu einem gewiſſen Grade Herr über die Natur. Er lernte 
die Erde, das Waſſer, die Luft und das Feuer, Licht, Dampf und Elet- 
trizität fich dienſtbar zu machen; die Naturgewalten, feine früheren Herren, 
wurden nun ſeine Diener. Dadurch hat ſich der irdiſche Menſch die 
Herrſchaft über die Erde geſichert. Aber noch Höheres wartet auf ihn. 
Wie der vergängliche irdiſche Menſch die Erde, ſo ſoll der himmliſche 
unvergängliſche Menfch den Weltenraum, den Himmel, beherrſchen. Auch 
dort herrſchen Gewalten, deren Macht von unendlich größerer Tragweite 
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iſt, als die blinde Kraft der Elemente in der Welt der Erſcheinungen. 
Don der Kenntnis dieſer Gewalten, von der Ueberwindung der auf ihn 
einwirkenden unſichtbaren Mächte, hängt ſein Glück, ſeine Moral, ſeine 
Unſterblichkeit ab; und wie der Menſch die äußere Natur überwindet, 
indem er in Uebereinſtimmung mit dem Naturgefeg handelt, fo kann er 
fih zum Rerru der fogenannten geiſtigen Welt empor- 
ſchwingen, indem er die dort herrſchenden Geſetze kennen 
lernt und in Uebereinſtimmung handelt mit dem Ge. 
ſetze des Geiſtes in der Natur“. — „Durch Widerſtand gegen 
die Keidenfchaft wird der wahre Frieden gefunden, nicht aber in ihrer 
Dienſtbarkeit“, ſagt Thomas a Kempis.) — 

Die ganze Welt ſchreit heutzutage nach Freiheit, und dieſes Geſchrei 
iſt zu einem jener gehaltloſen, unverſtändigen Schlagworte geworden, mit 
denen die heutige Welt ſo leicht zu regieren iſt, weil hierzu ſo wenig 
Derftand gehört. Man ſchreit nach Freiheit und bedenkt dabei nicht, daß 
dieſe ſo ſehnlich gewünſchte äußere Freiheit für jeden einzelnen 
doch nur auf Koften der Freiheit anderer zu erreichen iſt, die aber eben 
ſo laut nach der gleichen Freiheit ſchreien. Was man dem einen giebt, 
das muß man einem andern nehmen; der erſtere wird dadurch nicht be⸗ 
friedigt und ſchreit nach mehr; der letztere aber wird noch unzufriedener. 
Und fo werden die Gegenſätze, die Erbitterung, der Haß immer größer 
von Tag zu Tag. Wahre Freiheit kann nur jener er» 
ringen, der ſich ſelbſt befreit aus den Banden äußerer 
Begierden; dieſe Freiheit kann ihm niemand anderer 
geben als nur er ſich ſelbſt; ſie kann ihm aber auch 
von niemand anderem jemals wieder genommen 
werden. 

„Der bleibende Maßſtab für die ſteigende Entwicklung bis zu den 
höchften Stufen der Vollendung und Glückſeligkeit“ — fagt Dr. Hübbe 
Schleiden in feinem „Programm für die Theoſophiſche Vereinigung“ 2) — 
„iſt die zunehmende innere Freiheit. Dieſe wächſt mit der Ent⸗ 
wöhnung von allen fih auf das perſönliche Selbft richtenden Leiden 
ſchaften und mit der Sammlung aller Kräfte in dem einen Mittelpunkt 
des GöttlichGeiſtigen im eigenen Innerſten. Im gleichen Maße, wie 
göttliche Liebe den Menſchen erfüllt, wird er frei. Frei iſt nur 
derjenige, der ſich ſeinem inneren Weſen nach vernunftgemäß entwickelt 
und auslebt mit liebevollem Derftändnis für die Gleich berechtigung 
jeder anderen Individualität. Doch wahrhaft frei 
ift nur, wer frei von aller Selbſtſucht, allem Stolzes) und aller Eitelkeit 
vollſtändig unverletzbar iſt, der ſich auf nichts mehr etwas einbildet, ſei 
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1) Dr. Franz Hartmann: „Die Bhagavad Gita“, Seite 16, Anmerk. zu Ders 36. 

2) „Sphinx“, Band XV, Seite 193. 

3) Stolz heißt berechtigtes Selbſtvertrauen und das Bewußtſein des eigenen 
ſittlichen Wertes. Statt Stolz ſollte alfo beffer tehen: „Bochmut“. Göring. 
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es auf feine Anlagen oder Eeiftungen, Kraft oder Schönheit, Reichtum 
oder Stand, Erfahrung oder Tugend, Wiſſen oder Können. In ſolchem 
Geiſtesmenſchen wächſt mit feiner Freiheit nicht allein die Lie be 
und die Weisheit, fondern auch die Hoheit und die Kraft des 
in ihm fih bewußt werdenden Gottes!“ 

Das iſt der große Unterſchied zwiſchen der unechten äußeren Freiheit 
des Weltmenſchen und der wahren inneren Freiheit des Geiſtes⸗ 
menſchen: Die erſtere kann nur erzielt werden durch Oerletzung der 
gleichen Freiheit anderer; die letztere birgt in ſich ſelbſt das „liebevolle 
Derftändnis für die Gleichberechtigung jeder anderen Individualität“. 
Allgemeine Menſchenliebe, Liebe zu allen Weſen, das iſt die 
letzte und ſchönſte Frucht, welche die Menſchheit auf der Bahn natur: 
gemäßer Entwickelung erreichen kann und — endlich einmal — auch er- 
reichen wird und muß, bis die ganze Menge von Leid, Kummer und 
Qual, welche die jetzige materialiſtiſche Entwicklungsrichtung auf die ganze 
Menſchheit ſo reichlich ausſchüttet, das volle Maß der Unerträglichkeit 
erreicht haben und zur Umkehr von dieſer Bahn und zur Einkehr in ſich 
ſelbſt zwingen wird. 

Und was anderes hat unfer erhabener Religionsſtifter Jefus von 
Nazareth gelehrt“: „Du ſollſt deinen Nächſten lieben wie dich felbft“. ') 
„Ihr habt gehört, daß geſagt worden iſt: Du ſollſt deinen Nächſten lieben 
und deinen Feind haſſen. Ich aber ſage euch: Liebet eure Feinde, thut 
Gutes denen, die euch haſſen, und betet für die, welche euch verfolgen 
und verleumden denn wenn ihr die liebet, welche euch lieben, 
was ſollt ihr da für einen Lohn haben? Thun dies nicht auch die 
Söllner d Und wenn ihr nur euere Brüder grüßet, was thut ihr da mehr d 
Thun dies nicht auch die Heiden“ d) — 

Mit der Selbſtbeherrſchung geht aber auch gewiſſenhafte, felbftlofe 
Pflichterfüllung harmoniſch Hand in Hand. Selbſt jener, der 
noch nicht tiefer eingedrungen iſt in die Löſung der großen Rätſelfrage, 
warum er hier auf Erden gerade in dieſe und nicht in andere, günſtigere 
Lebens verhältniſſe geſtellt ift, wird die gewiſſenhafte Erfüllung aller mit 
dieſer ſeiner Stellung verbundenen Pflichten als eine notwendige und 
ſelbſtverſtändliche Konſequenz betrachten, ſobald er nur erſt recht begriffen 
hat, daß die Beherrſchung ſeiner auf das Wohlleben gerichteten Gedanken 
und Gefühle die erſte und vorzüglichſte Pflicht feines Lebens ift. Und 
wer ſich ſelbſt zu beherrſchen vermag und dabei gewiſſenhaft und ſelbſtlos 
alles thut, was er als feine Pflicht erkennt, der kann mit Ruhe und Gleich 
mut alles andere jener Fügung überlaſſen, die der Materialismus das 
„Schickſal“, das Chriſtentum die „göttliche Gerechtigkeit“, 
der Brahmanismus und Buddhismus das „Karma“ nennt. Und in 
gleichem Sinne ſagt Jeſus von Nazareth: „Sorget euch alſo nicht ängſtlich 

1) Matthäus XXII, 39, 

2) Matthäus V, as ff. 
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und faget nicht: Was werden wir effen, oder was werden wir trinfen, 
oder womit werden wir uns bekleiden d Denn nach allem dieſem trachten 
die Heiden. Denn euer Vater weiß, daß ihr alles deffen bedürfet. 
Suchet alfo zuerſt das Reich Gottes und feine Ge; 
rechtigkeit: ſo wird euch dieſes alles zugegeben 
werden“.!) 

Die Erfüllung der keineswegs leichten Tebensaufgabe des Menſchen 
it aber nicht gut denkbar, ohne ein vernünftig ⸗-ſittliches Motiv, wie es 
eben nur in dem Bewußtſein der eigenen individuellen 
Anſterblichkeit gefunden werden kann. Freilich ift dieſes Motiv 
ſcheinbar ein egoiſtiſches; aber dieſer Egoismus gehört nicht mehr der 
materiell-ſinnlichen Begierdenwelt an und feine Konfequenz ift nicht die 
Schädigung, fondern vielmehr das Wohl der Nebenmenſchen. „Man kaun 
es“, ſagt Dr. Carl du prel in feiner „Moniſtiſchen Seelenlehre“ (S. 310), 
„dem Unſterblichkeitsglauben nicht vorwerfen, daß er die Moral auf 
transſcen dentalen Egoismus gründe; denn dieſer transſcen- 
dentale Egoismus bekämpft den irdiſchen Egoismus, und darum allein 
handelt es ſich in aller Moral, deren Sweck ſomit erreicht wird durch 
den transſcendentalen Egoismus. Eine Moral ohne jede egoiſtiſche Grund- 
lage iſt zudem ganz undenkbar und kein logiſch angelegter Menſch wird 
einer, zum Nachteil nicht nur des irdiſchen, ſondern auch des transſcen⸗ 
dentalen Weſens gepredigten Moral irgend welche Motivationskraft zu» 
ſprechen können. Welcher irgend wie vernünftige Grund läßt fich zudem 
gegen den transſcendentalen Vorteil unſeres Weſens noch einwenden, 
ſobald derſelbe mit dem irdiſchen Wohle unſerer Nebenmenſchen nicht 
mehr in Konflikt kommt, ja dasſelbe mit fördert?” 2) 

Unſere Betrachtungen haben uns nun gezeigt: Die Idee individueller 
Unſterblichkeit des Menſchen entſpricht gleichmäßig unſerem ethiſchen Gefühl 
wie auch unſerem vernünftigen Denken; aber nicht das ſinnliche Bewußt⸗ 
ſein unſerer ir diſchen Perſönlichkeit, nicht unſer irdiſches liebes 
„Ich“ iſt dasjenige, was den Tod überdauert; ein höheres überſinnliches 
Bewußtſein ift es, in welchem wir den Kern unſeres Weſens, unſere 
geiſtige Individualität, zu ſuchen haben, und welches, von 
den leiblichen Sinnen unabhängig, den Untergang dieſer im Tode über. 
leben kann und überleben muß. — „Persona“ heißt „Maske“. Unſere 
irdiſche Perſon, das heißt unſer irdiſcher Leib mit ſeinem bloß ſinnlichen 
Bewußtſein, iſt nur die Maske, welche unſere geiſtige Individualität 
während der Rolle ihres Erdenlebens trägt, und die ſie wieder ablegt, 
ſobald ſie die irdiſche Bühne verläßt. 


1) Matthäus VI, 31—35. i 

2) Dieſer transſcendentale Egoismus ift alfo im letzten Grunde kein Egoismus. 
Ein nichtegoiſtiſcher Egoismus iſt aber vom Standpunkte unſerer irdiſchen Vernunft 
ein Widerſpruch. Es zeigt fih hier eben, wie widerſpruchsvoll metaphyſiſche Begriffe 
erſcheinen, wenn man es verſucht, ſie in Worte und Begriffe unſeres phyfiſchen Denkens 
zu kleiden. = 
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Daß nun nicht unfer irdifch-finnliches Bewußtſein das Ueberlebende 
iſt, daß wir dieſes vielmehr im Tode einbüßen, das iſt wahrlich nicht 
zu bedauern. Denn wie wir geſehen haben, ſind es ja gerade unſere 
Sinne, die ſich zwiſchen uns und die Wirklichkeit ſtellen, die dieſe Wirk⸗ 
lichkeit nach ihrem eigenen Suſchnitt umgeſtalten und uns ein gefälſchtes, 
unwahres Bild derſelben geben, die uns alſo die Erkenntnis der Wahrheit, 
des „Dinges an fih” wie Kant es nennt, unmöglich machen; find diefe 
trügenden Sinne erſt einmal im Tode ganz beſeitigt, dann werden wir 
der Erkenntnis der Wahrheit jedenfalls etwas näher gerückt ſein. 

Das Erlöſchen unſeres irdiſch⸗ſinnlichen Bewußtſeins ift aber zudem 
auch keineswegs fo ſchrecklich wie alle jene glauben, bei denen 
im irdiſchen Leben ihr liebes „Ich“ leider die Hauptrolle ſpielt. Iſt denn 
der Menſch, ſelbſt ſchon im irdiſchen Leben, nicht wirklich erſt dann am 
glücklichſten, wenn er fih ſelber vergißt? Warum geht man denn ins 
Theater d warum lieft man Gedichte und Romane d Gewiß nur deshalb, 
um auf einige Stunden ſein eigenes Ich mit all ſeinen unbefriedigten 
Wünfchen und quälenden Sorgen zu vergeſſen. Hat man aber dabei 
zugleich auch feine eigene Individnalität verloren? — Und iſt 
nicht auch ſchon der tägliche Schlaf jener milde Tröſter, der den Armen und 
Leidenden ſein Ich mit all ſeinen Sorgen und Schmerzen vergeſſen macht, ohne 
zugleich ſeine Individualität zu vernichtend — Wer aber ſchon während 
feines irdiſchen Daſeins die Lebensaufgabe des Menſchen richtig erfaßt 
hat, für den hat das Erlöſchen feines irdifch-finnlichen Bewußtſeins alle 
ſeine eingebildeten Schrecken bereits gänzlich verloren; denn das erſte 
Gebot auf dem irdiſchen Cebensgang lautet: Selbſtbeherrſchung! und wer 
in dieſer Tugend Meiſter iſt, für den iſt ſein liebes Ich ſchon während 
ſeines Erdendaſeins ganz verſchwunden, der braucht darum nicht erſt auf 
den Tod zu warten. 

Der Tod iſt alſo nicht eine Vernichtung dieſes 
unferes Individualitätsbewußtſeins, fondern nur 
eine Aenderung der Form desſelben vom ſinnlichen 
zum überſinnlichen. Wie aber diefe neue Bewußtſeinsform ge ⸗ 
artet ſein mag, wie ein Bewußtſein beſchaffen ſein mag, das ſich zwar 
nicht als das uns in unſerem irdiſchen Daſein nur allein bekannt und 
lieb gewordene ſinnliche Bewußtſein unſerer werten Perſon, aber doch 
als das Bewußtſein unſerer Individualität darſtellt, darüber können 
wir uns vermittelſt unſeres gegenwärtigen nur an die ſinnlichen Er⸗ 
kenntnisformen gebundenen irdiſchen Intellektes allerdings keine klare Dor- 
ſtellung machen. Wie ein Blindgeborener ſich keine Dorftellung machen 
kann von dem Lichte und von der Pracht der Farben, ein Taubgeborener 
keine Dorftellung von den Tönen und von dem Sauber der Muſik, weil 
beiden die zur Erkenntnis nötigen Sinnesorgane fehlen, ebenſo können 
wir uns mit allen unferen Sinnen keine Vorſtellung machen über etwas, 
das jenſeits der Grenzen dieſer Sinne gelegen, überſinnlich, iſt. 

Nichtsdeſtoweniger aber bietet uns ſchon unſer irdiſches Bewußtſein 
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Anhaltspunkte zur Bildung einer ſolchen, wenngleich nur dunklen und 
almungsvollen Dorftellung. Denn nirgends in der ganzen Natur ift ein 
unvermittelter Sprung vom Niederen zum Höheren, überall giebt es ver- 
mittelnde Uebergänge. Auch bei einer jeden der verſchiedenen Entwicke⸗ 
lungsſtufen auf unſerer Erde iſt dasjenige, was in der nächſthöheren voll 
entwickelt iſt, in der unmittelbar vorhergehenden Stufe ſchon der Anlage 
nach vorhanden. Geſetzliche Geſtalt hat der Kryſtall und die Pflanze; 
bei dieſer letzteren iſt ſie aber bereits geſteigert zum Organismus und mit 
dieſem beginnt ſchon das unbewußte Leben; dieſes ſteigert ſich beim Tiere 
zum bewußten Leben, bleibt aber hier noch bei dem bloß ſinnlichen Be⸗ 
wußtſein ſtehen; letzteres finden wir auch beim Menſchen wieder, und bei 
dieſem ift es abermals höher entwickelt zum ſinnlich- vernünftigen Bewußt, 
ſein; daneben regt ſich aber im Menſchen ſchon wieder ein höheres Be⸗ 
wußtſein, ein inneres Gefühl für alles Schöne und Gute, alſo eine neue 
Anlage zu weiterer Höherentwickelung des Bewußtſeins. Sugleich bemerken 
wir noch weiter, daß die Vernunft den Stoff zu ihrer Thätigkeit noch 
ganz aus der materiellen Außenwelt ſchöpft, daß fie denſelben aber gleich" 
zeitig innerlich geiſtig umwandelt in Gedanken; daß dagegen jenes innere 
Gefühl für alles Gute ſeinen Stoff bereits ausſchließlich aus der geiſtigen 
Innenwelt, tief aus dem Menſchenherzen, ſchöpft. Und ſo ſehen wir, 
daß der Menſch jhon auf dieſer Erde gleichzeitig in zwei ver ⸗ 
ſchie denen Welten lebt, in einer ſinnlich » materiellen 
Außenwelt der Srſcheinungen und in einer überſinnlich⸗ 
geiſtigen Innenwelt der Gedanken und Gefühle. 

Und in der That ſprechen wir ja ſelbſt im gewöhnlichen Verkehr von 
einer ſolchen Welt der Gedanken und Gefühle. 

Denken wir uns einen Gelehrten in ſeiner Studierſtube in tiefes 
Sinnen über wiſſenſchaftliche Probleme verloren. Alle ſeine äußeren Sinne 
ſind erſtorben; er ſieht nicht das bunte Treiben der Menſchen vor ſeinen 
Fenſtern; er hört nicht den Lärm des Straßengetümmels; auch die Be- 
dürfniſſe feines leiblichen Ich, Hunger, Durft, Schlaf, find in den Hinter: 
grund getreten; die ganze Außenwelt und ſein eigenes Ich iſt für ſein 
Bewußtſein entſchwunden und vergeſſen, als ob er im Schlafe, oder im 
Grabe läge. Aber in ſeinem Inneren da iſt er wach und lebendig; da 
drängen fih die Gedanken in klarbewußter Reihenfolge, da lebt er voll’ 
ſtändig ſelbſtbewußt in einer von ihm ſelbſt geſchaffenen geiſtigen Welt, 
in der Welt ſeiner Gedanken. — Und ein ähnliches Bild können 
wir uns machen über die Gefühlswelt eines wahrhaft edlen, ſelbſt⸗ 
loſen Menſchen, der ſein einziges Glück nur in der Beglückung anderer 
findet. 

Ganz dasſelbe beglückende Vergeſſen feines eigenen Ich nun, das der 
Weltmenſch in der Welt femer ſinnlichen Vergnügungen, der Der 
nunftmenſch in der Welt feiner Gedanken, der Gemütsmenſch 
in der Welt ſeiner Gefühle nur für kurze Seit findet, ganz dasſelbe, 
aber ungleich mehr beglückende Selbſtvergeſſen erreicht der wahre Geiſtes⸗ 
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menſch durch eine zur Gewohnheit gewordene Selbſtbeherrſchung für 
ſeine ganze Lebenszeit. Wer ſeine Gedanken und Gefühle bereits ſoweit 
zu beherrſchen vermag, daß er nichts mehr für ſich ſelbſt begehrt, für den 
iſt ſein eigenes Ich verſchwunden und vergeſſen; dennoch aber behält er 
das Bewußtſein ſeiner Individualität. 

Nach dieſen irdiſchen Vorbildern alſo, wenn wir ſie geiſtig erfaſſen, 
können wir uns, zwar keine klare Dorſtellung, wohl aber eine dunkele 
Ahnung bilden von unſerem nachirdiſchen Bewußtſein. Was 
wir in dieſem Leben mit Hülfe unſeres irdiſchen Jne 
tellektes an Erfahrungen geſammelt und zu unſerem 
geiſtigen Eigentum verarbeitet haben, das iſt auch 
für unſer nachirdiſches Leben nicht verloren, ſondern 
geradezu maßgebend. Wir haben geſehen, daß dieſe Erfahrungen 
ſich in drei verſchiedenen Richtungen bewegen, die zugleich drei Entwide- 
lungsſtufen bedeuten: Sinnlichkeit, Vernunft, Sittlichkeit. 
Mit Hülfe der in der Mitte ftehenden, das Denken und hiermit eine 
überſinnliche Erkenntnis ermöglichenden Vernunft ſoll der Menſch die 
Sinnlichkeit ganz überwinden und ſich emporarbeiten zu einem reinen 
Streben nach dem Guten, zur Moral. So verlangt es das Naturgefeß 
der Entwickelung. Die Gelegenheit hierzu bietet dem 
Menſchen das Erdenleben. Was er in dieſem Leben zumeiſt 
anſtrebt, entwickelt und ausbildet, das wird auch in ſeinem nachirdiſchen 
Leben die Herrfchaft führen. Wer hier auf Erden fein Streben zumeiſt 
nur auf das Niedere, das Sinnliche mit ſeinem ganzen Anhang an ſelbſt⸗ 
ſüchtigen Gedanken und Gefühlen richtet, bei dem werden auch in ſeinem 
nachirdifchen Bewußtſein diefe Gedanken und Gefühle noch lange nath. 
zittern mit aller höllenqual der Nichtbefriedigung; denn Befriedigung 
der Sinnlichkeit iſt in einer überſinnlichen Welt ſchon ganz unmöglich. 
Wer aber im Erdenleben ſein Streben vorzüglich dem Höheren, dem 
Sittlich⸗Guten, ſelbſtlos zuwendet, den werden feine edlen Gedanken und . 
Gefühle auch in feinem nachirdiſchen Leben begleiten mit der Himmels- 
won ne geiſtigen Genuſſes; denn für diefe ift die überſinnliche Welt die 
eigentliche Heimat. Hier auf Erden ift das Arbeitsfeld, wo der Menſch 
ſäet; nach der Mühe und Plage dieſes Lebens aber kommt die Seit der 
Ruhe, wo der Menſch erntet. Nichts mehr und nichts anderes kann er 
ernten, als was er geſäet hat; aber auch nichts neues kann er ſäen. Das 
iſt es, was auch Jeſus von Nazareth gelehrt hat: „Was der Menſch 
ſäet, das wird er ernten. Wer in ſeinem Fleiſche ſäet, der wird vom 
Fleiſche Verderben ernten; wer aber im Geiſte ſäet, der wird vom Geiſte 
ewiges Leben ernten“. !) Und weiter: „Ich muß wirken die Werke Des: 
jenigen, der mich geſandt hat, ſolang es Tag iſt: es kommt die Nacht, 
da niemand wirken kann“.?) — 


1) Galater VI, 8. 
) Johannes IX, 4. 
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Darum iſt dieſes Erdenlebenaberaud fo wichtig; 
darum hat es einen fo hohen ſittlichen Sweck und 
Wert. Nicht unferes Dergnügens halber leben wir hier, ſondern zwecks 
unſerer fittlichen Höherentwickelung. Wer diefen Sweck erkennt, der wird 
das Leben nicht lieben ſeiner ſinnlichen Vergnügungen wegen, wohl aber 
wird er es achten und ſchätzen um ſeines ſittlichen Sweckes und Wertes 
willen, und in dieſem Sinne wird er das Leben auch weiſe benutzen. 
Wer dieſen Sweck verkennt, und ſeinen ſinnlichen Vergnügungen lebt oder 
aber fih ſelbſt das Ceben nimmt, der wird die Früchte dafür ernten, daß 
er dem Naturgeſetze der Entwickelung entgegengehandelt hat; keiner von 
beiden kann dieſem Geſetze entrinnen, und jede Verletzung eines Natur. 
geſetzes rächt ſich von ſelbſt. 

In dem Büchlein „Licht auf den Weg“ von Mabel Collins, einem 
jener Bücher metaphyſiſch religiöfern Inhaltes, die in einer dem Welt- 
menſchen unverſtändlichen Seichenſchrift geſchrieben ſind, welches man das 
Buch der Widerſprüche nennt, weil, wie ſchon geſagt, die metaphyſiſche 
Wahrheit widerſpruchsvoll erſcheint, ſobald wir ſie in Worte und Begriffe 
unferes phyfifchen Denkens kleiden, heißt es:!) 

„Ertöte die Liebe zum Leben. 

Achte das Leben gleich denen, die's lieben. 

Suche den Weg. 5 

Suche den Weg in der innern Verſenkung. 

Suche den Weg, indem kühn du heraus aus dir ſelbſt trittit. 

Doch fud’ ihm nicht in einer Richtung nur. Es dünket einer jeden 
Sinnesart zwar eine Richtung die verſprechendſte. Doch Hin gebung 
allein bahnt nicht den Weg, nicht frommes Sinnen, eifrig Dor- 
wärtsſtreben, die Arbeit nicht, die jedes Opfers fähig, und nicht 
des Lebens emſiges Erforſchen. Vereinzelt hebt dich jedes eine 
Stufe, doch alle Stufen bilden erft die Leiter. Die Caſter auch, beſiegt 
eins nach dem andern, ſie müſſen dir zu Stufen werden. Und Stufen 
ſind auch deine Tugenden, notwendig und um keinen Preis zu miſſen. 
Doch ob des Wetters und des Windes Gunſt, ob eine frohe Sukunft ſie 
dir ſchaffen, ſind nutzlos ſie, wenn ſie vereinzelt ſtehn. Nur wer ſein 
ganzes Weſen weiſe nützt, vermag den Weg der Wahrheit zu betreten. 
Ein jeder Menſch iſt ſchlechterdings fih ſelbſt der Weg, die Wahr; 
heit und das Leben. Doch dann nur iſt er's, wenn er feſt erfaßt ſein 
ganzes Weſen, wenn er mit Kraft des geiſtigen, in ihm geweckten 
Willens dies Weſen ſchaut nicht als ſein eignes Selbſt, als das 
Geſchöpf nur, das er unter Mühſal zum eigenen Gebrauch ſich ſelber 
ſchuf, mit dem, wenn erft die Einſicht ihm gewachſen, das Leben er einſt 
zu erringen hofft, das jenſeits liegt, von aller Seitlichkeit. Erkennt er 
dies als Sweck des wunderbar verwobnen Sonderſeins, nur dann hat 
er, doch dann fürwahr hat er den Weg gefunden. Such' ihn, indem du 


1) Seite 5, 6, 9—41. 


* 


tauchſt in deines Inneren geheimnisvolle, wunderbare 
Tiefen. Such' ihn durch Prüfung jeglicher Erfahrung, durch Nützung 
deiner Sinne, um Bedeutung und Wachstum deines Weſens zu er: 
gründen, um zu verſtehn die Schönheit und das Dunkel der Bruder. 
keime göttlicher Natur, die neben dir empor ſich ringen als Glieder 
deines eigenen Geſchlechts. Such' ihn in der Erforſchung der 
Geſetze des Seins und der Natur und des Gebiets des Ueber⸗ 
irdiſchen, das euch verſchleiert. Such ihn, indem du tief in die Seele 
neigſt vor jenem Stern, der dämmernd in dir ſtrahlt. Wie du 
ihn ſtetig hüteſt und verehrſt, wird ſtetig auch fein Licht erſtarken. Dann 
haſt des Weges Anfang du gefunden. Und haſt ſein Ende du erreicht, 
dann plötzlich wird fein Licht zum ewigen Lichte". — 
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Auch unfere Betrachtungen haben uns gezeigt, daß die Wahrheit 
nicht in der Außenwelt zu finden ift, ſondern in der Innen 
welt. Die Außenwelt wird uns durch unſere Sinne gefälfcht; es ift 
unmöglich, mit unſeren Sinnen die Wahrheit zu ergründen. In unſer 
inneres Weſen müſſen wir uns vertiefen, wenn wir der Wahrheit 
näher kommen wollen. Dorthin verliert fih der rote Faden der Höher, 
entwickelung; dort regt ſich jenes innere Gefühl für alles Schöne und 
Gute, unfer ethifches Bewußtſein, das hinausweiſt über die bloß ſinnlich ; 
vernünftige Erkenntnis; dort regt ſich auch eine dunkle Ahnung über 
jenes geheimnisvolle Etwas, das fein muß als der Urquell alles Daſeins; 
jenes von unſerem Derftande als notwendig geforderte und ihm dennoch 
unfaßbare Etwas, das, erhaben über Raum und Seit, unentſtanden und 
un vergänglich, ewig und unendlich, ebenſo das ganze Weltall umfaßt, wie 
es wiederum in jedem einzelnen Atome lebt und webt und wirkt und 
ſchafft; jenes Etwas, das wir unmöglich mit unſerem armſeligen Verſtande 
begreifen, ſondern nur tief im Herzen ahnen und fühlen können; das wir 
mit dem geheimnisvollſten aller Namen, mit dem Namen „Gottheit“ 
bezeichnen; von dem Goethe ſeinen Fauſt zu Gretchen ſagen läßt: 


Wer darf ihn nennen ? 

Und wer bekennen: 

Ich glaub' ihn d 

Wer empfinden 

Und ſich unterwinden 

Zu fagen: ich glaub' ihn nicht? 
Der Allumfaſſer, 

Der Allerhalter, 

Faßt und erhält er nicht 

Dich, mich, fich ſelbſt d 

Wölbt fich der Himmel nicht dadroben d 
Liegt die Erde nicht hierunten feft? 
Und ſteigen freundlich blinkend 
Ewige Sterne nicht herauf d 


— ä— — - 


* — 2 
7 


78 Sphing XXII, 120. — Februar 1896. 


Schau' ich nicht Aug' in Auge dir, 

Und drängt nicht alles 

Nach Haupt und Herzen dir, 

Und webt in ewigem Geheimnis 
Unſichtbar, ſichtbar neben dir d 

Erfüll' davon dein Herz, fo groß es iſt, 
Und wenn du ganz in dem Gefühle ſelig biſt, 
Nenn' es dann, wie du willſt, 

Nenn's Glück! Herz! Liebe! Gott! 

Ich habe keinen Namen 

Dafür! Gefühl iſt alles; 

Name iſt Schall und Rauch, 

Umnebelnd Himmelsglut. 


Nicht in der Außenwelt — in unſerem eigenen Innern müſſen wir 
den Schlüſſel ſuchen zur Ergründung der Wahrheit über das Geheimnis 
der Natur und der in ihr waltenden Gottheit. Das ſagen uns auch 
die größten Denker und Dichter: 


„Drum, edle Seele, entreiß' dich dem Wahn, 
Und den himmliſchen Glauben bewahre! 
Was kein Ohr vernahm, was die Augen nicht ſah'n, 
Es iſt dennoch das Schöne, das Wahre! 
Es iſt nicht drayß en, da ſucht es der Thor; 
Es iſt in dir, du bringſt es ewig hervor“. 
(Schiller: „Die Worte des Wahns“). 


„Nach Innen geht der geheimnisvolle Weg! In uns oder 
nirgends iſt die Ewigkeit mit ihren Welten, die Vergangenheit und 
Zukunft. Die Außenwelt iſt die Schattenwelt, ſie wirft ihren 
Schatten in das Lichtreich. Jetzt fcheint es uns freilich innerlich 
ſo dunkel, einſam, geſtaltlos; aber wie ganz anders wird es uns 
dünken, wenn diefe DVerfinfterung vorbei und der Schattenkörper 
hinweggerückt iſt“. 

(„Novalis Schriften“. Herausgegeben von Friedr. Schlegel und 
£udw. Tieck. Berlin 1802, Seite 477.) 


„Des reinen Herzens Ahnung, wenn das Auge hinaus- 
blickt in Gottes geheimnisvolle Schöpfungen, ift kein täuſchendes Trug⸗ 
bild! Aber die Ahnung kommt nicht von außen! Denn dein 
Auge fieht nur einen Punkt der Unendlichkeit! Junen, wo ein Funke 
ewigen Lichtes glimmt, innen forſche nach der Quelle! Was des 
dort iſt, ſoll hier werden! Alſo will es der ewige, heilige 
Urquell! Horhe feiner Stimme in dir! Ehre fie! Denn der 
Urquell ehrte dich! Folge ihr! Was ſie ſchafft iſt ewig! Aber 
vergänglich iſt das Werk menſchlicher Thorheit!“ 

(„Kepler und die unſichtbare Welt“. Eine Hieroglyphe. Berlin 1819. 

Anonymer Derfaffer: Ernſt Gottfried Fiſcher.) 
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„Und ich danke Dir, der Du in mir bift! Und ich danke Dir, 
der Du über mir biſt! 

Ich habe Dich gefühlt — und Deine Flammen haben mich 
trunken gemacht! 

Mein Auge war durſtig nach den Melodien Deines Lichtes — 
und mein Herz klopfte Dir entgegen. 

Und ich habe Dich gefunden: in mir, in meinem 
Innerſten. . . 

Wer Dich da erkannt hat, der kennt keine Reue mehr und keine 
ſchleichenden Schmerzen; der weiß nichts von Sünden und ahnt ſein 
wahres Ich. 

O Du großer Geit, Du All⸗Ciebe, ich dauke Dir!“ 

(Franz Evers: „Der fünfte Pfalm”. „Sphinx“, Band XVI, S. 6.) ) 


„Trachte nach dem nur, was in dir wohnt ... Denn in dir 
wohnt das Licht der Welt — das einzige, das deinen Weg beſtrahlt. 
Dermagft du nicht es in dir zu erkennen, du wirſt es anderwärts 
vergebens fuchen“. 

(Mabel Collins: „Licht auf den Weg“. 2. Aufl. Seite 7 und s.) 


„Lerne die letzten Caute deiner Menſchlichkeit vergeſſen und 
lauſche nach innen, wenn du dich berufen fühlſt. Denn nur dort 
iſt das Echo Gottes und aller anderen“. 

(„Sprüche aus der Höhe“, Punkt 18. Leipzig. 
Verlag „Kreiſende Ringe” [Max Spohr].) 


„In dem Weſen der Seele können wir Gott fehen und erkennen 
und je mehr ein Menſch in dieſem Leben dem Weſen der Seele 
mit ſeiner Erkenntnis nahe kommt, deſto näher iſt er der Erkenntnis 
Gottes. In dir ſelber liegt und wohnt die Wahrheit. Niemand 
findet fie, der fie in äußeren Dingen ſucht. Gott finde ich am 


ſicherſten in meinem Innern“. 
(Eckhart.) ) 


In uns ſelbſt, in unſerm eigenen innerſten Weſen, liegt 
ein Funke des göttlichen Geiſtes verborgen, den zur alles 
verzehrenden Flamme anzufachen, unſere Aufgabe iſt. Vom 
Standpunkte der eſoteriſchen Entwickelungslehre ſtellt fich diefe Auffaſſung 
folgendermaßen: Da ſich aus keinem Dinge etwas herausentwickeln kann, 
was nicht wenigſtens der Anlage nach, potentiell, ſchon darin enthalten, 
gleichſam eingewickelt, iſt, darum muß auch dieſer Funke göttlichen 
Geiſtes ſchon von Anfang an in uns geweſen ſein; darum müſſen wir 


1) Dorftehende Zitate ſiehe in Dr. Ferd. Maack: „Geeinte Gegenſätze“, Heft H, 
Seite 38—39. 

2) Aus Dr. Franz Hartmann: „Die Bhagavad Gita”, Seite 11, Anmerkung zu 
Ders 12. 
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vormals in einer uns unvorſtellbaren Weiſe von der Gottheit aus- 
gegangen ſein, wie von der Sonne die Strahlen, die mit dieſer eins ſind 
und unzertrennbar von ihr. Dieſer göttliche Strahl ſank immer mehr herab 
zur materiellen Entwickelung, zur Evolution, und wurde durch die Materie 
immer mehr verdunkelt; im Menſchen erreicht dieſe Entwickelung endlich 
ihren Höhe- und Wendepunkt; der in feinem Inneren verſchloſſene und 
verdunkelte Gottesfunke entzündet im Menfchen wiederum das Licht der 
Erkenntnis und ſtrebt wieder zurück zur geiſtigen Entwickelung, zurück zur 
Wieder vereinigung mit feinem göttlichen Urſprunge, zur 
Involution. — Alles dies iſt ſelbſtverſtändlich bloß bildlich geſprochen. 

Und ganz dasſelbe lehrt auch unſere Bibel in ihrer bildlichen Sprache. 
Wer die Bibel nicht herabwürdigt zu einem naturwiſſenſchaftlichen Lehr ; 
buche, ſondern ſie beläßt auf der geiſtigen Höhe eines geheimnisvollen 
Buches, welches in Bildern und Gleichniſſen unſerem Verſtande dasjenige 
faßlich zu machen ſucht, was ihm an ſich unfaßbar iſt, der wird in der 
bibliſchen Darſtellung der Schöpfungsgeſchichte nur eine Verſinnbildlichung 
des eben Geſagten erkennen. Gott ſchuf den erſten Menſchen nach ſeinem 
Ebenbilde und Gleichnis, und ſetzte ihn in das Paradies, wo er in ewiger 
Glückſeligkeit leben ſollte; nachdem aber der Menſch gegen das Gebot 
Gottes geſündigt, verurteilte ihn Gott zu harter Arbeit und zum Tode; 
und er machte den Menſchen Röcke von Fellen und that ſie ihnen an und 
vertrieb ſie aus dem Paradieſe. 

Die Erſchaffung des Menſchen nach dem Ebenbilde und Gleichniſſe 
Gottes, das bedeutet die Gleichheit des geiſtigen Weſens beider; die 
Glückſeligkeit und Unſterblichkeit im Paradieſe, das iſt der frühere geiſtige 
Suſtand des Menſchen; der Sündenfall und die Vertreibung aus dem 
Paradiefe, das iſt die Materialiſierung, die Geburt des Menſchen in dieſe 
materielle Welt mit ihren Leiden und Qualen und mit ihrem Tode; denn 
da alle Materie vergänglich ift, fo muß der Materialiſierung notwendiger ; 
weiſe die Dematerialiſierung, der Tod, folgen; und die Röcke von Fellen, 
die Gott den gefallenen Menſchen anthat, das find die irdiſchen, mate 
riellen Leiber, deren ſie ſich ſchämten, während ſie ſich ihrer früheren 
Nacktheit, das ift ihres früheren geiftigen Leibes, nicht fchämten. 1) 

Daß der Weſenskern des Menſchen göttlicher Natur iſt, das lehrt 
unſere Bibel des alten und neuen Teſtamentes in ihrer Bilderſprache auch 
an anderen Stellen. In den Pſalmen heißt es: „Ich habe geſagt, ihr 
feid Götter und Söhne des Höchſten alle“. 2) Und Jefus von Nazareth 
ſagt unter Berufung hierauf zu den Juden: „Steht nicht in euerem Geſetze 
geſchrieben: Ich habe gejagt: ihr feid Götter p“) Und er nennt die 
Menſchen „Kinder Gottes“.) Und dasſelbe lehrt auch der die tieffte 

1) Dergi. Dr. Carl du Prel: „Das Rätſel des Menfchen“. (Leipzig, Reclam.) 
Seite 98. ; 

) Pfalm 81 (82), e. 
) Johannes X, 34. 
) Matthäus V, 9, 45; Lukas VI, 35; XX, 36. 
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eſoteriſche Erkenntnis enthaltende Dedanta der Inder, indem er das wahre 
Selbſt des Menſchen, das Atman, als identiſch bezeichnet mit der Gottheit, 
dem Brahman. 

Daß wir endlich dieſen göttlichen Weſenskern in uns entwickeln, und 
aufftreben ſollen zur Wiedervereinigung mit der Gottheit, das iſt ebenfalls 
die Cehre Jefu und des Dedanta. 

Der Ausgang des Menſchen von der Gottheit und 
die Rückkehr zu derſelben, das iſt alſo die innere, geiſtige 
Seite der Entwickelung, von welcher die Wiſſenſchaft nur die 
äußere materielle Seite in Betracht zieht. Nach der Lehre der Wiſſen⸗ 
ſchaft iſt das jetzige Weltall entſtanden aus einem einheitlichen Urnebel 
und wird dereinſt wieder in dieſen zurückkehren; die wiſſenſchaftliche 
Formel dieſer äußeren Entwickelung lautet alſo, wie ſchon geſagt: 

„Vom All zurück zum All“. 


Wir müſſen dieſe wiſſenſchaftliche Formel nach der inneren Seite er- 
gänzen durch die religiöſe Formel: . 
„Von Gott zurück zu Gott“. 


Dem unſeren äußeren Sinnen offenbaren Kunſtbau der Natur und 
des Weltalls muß aber auch ein ihnen geheimer innerer ſittlicher 
Wert entſprechen. Das verlangt übereinſtimmend Derftand und Gemüt. 
Die äußere, materielle Welt ift nur die unſeren groben Sinnen wahrnehm— 
bare Manifeſtation einer inneren, geiſtigen Welt, nicht aber umgekehrt. 
Wie nun diefe materielle, phyſiſche Welt von allgemein gültigen Natur: 
geſetzen harmoniſch beherrſcht wird, die mit zwingender Notwendigkeit 
und Folgerichtigkeit auftreten als unzerreißbare Kette von Urſache und 
Wirkung, ganz ebenſo muß auch die geiſtige, metaphyſiſche, pſychiſche 
Welt von allgemein gültigen geiſtigen, ethifchen Geſetzen mit derſelben 
zwingenden Notwendigkeit und Folgerichtigkeit harmoniſch regiert werden. 
Was uns äußerlich als Naturgeſetz erſcheint, das muß innerlich als 
Moralgeſetz ergründet werden können; beide müſſen ſich gegenſeitig 
harmoniſch entſprechen, und das Naturgeſetz kann nur der Ausdruck des 
Moralgeſetzes ſein. — Kopf und Herz verlangen für den äußeren Kunſtbau 
des Weltalls auch eine dementſprechende innere, ſittliche Welt⸗ 
ordnung; und ein Menſch, dem dieſe Forderung fremd iſt, der da 
glaubt, daß all das Elend und all der Jammer dieſes Erdenlebens Selbſt⸗ 
zweck, und nicht bloß Mittel zum Sweck iſt, und der ſich bemüht, aus dem 
für ihn geheimnisvollen Sinne der Weltordnung mit ſeinem plumpen 
Derftande einen Unſinn zu machen, ein ſolcher Menſch iſt nur zu bedauern, 
ſowohl bezüglich der Reife ſeines Urteiles, als auch bezüglich der Tiefe 
ſeines Gemütes. 

Wie oft haben wir ſchon den bildlichen Ausdruck gehört und ſelbſt 
gebraucht: Die Natur iſt ein Buch, aufgeſchlagen vor dem 
Menſchen, damit er darin leſe, um den Willen, die Gedanken des 
Schöpfers zu enträtſeln. — Jeder Gedanke des Menſchen findet ſeinen 
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Ausdruck durch Wort oder Schrift. Ein Buch mit feiner Dielheit 
von einzelnen Abſchnitten und Unterabſchnitten, von Abſätzen und Sätzen, 
von Worten und Buchſtaben, ift nichts anderes als der ſinnenfällige Aus- 
druck von Gedanken, die zuletzt in einen einheitlichen höchſten Gedanken 
zuſammenfließen. Auch das Weltall mit ſeiner Vielheit von Syſtemen 
und Unterſyſtemen, von Sonnen, Planeten und Monden, endlich von allen 
einem jeden Weltkörper eigenen Einzelerſcheinungen, wie ſie auf unſerer 
Erde im Mineral-, Pflanzen-, Tier: und Menſchenreiche ſich darſtellen, ift 
ebenfalls nichts anderes, als der Ausdruck von Gedanken der Gottheit, 
ein großes Buch, in dem diefe Gedanken in Abſchnitte und Unterabfchnitte, 
Abſätze und Sätze, Worte und Buchſtaben zerlegt erſcheinen. Nur wer im 
ſtande iſt, dieſe geheimnisvollen Buchſtaben zu deuten, ſie zu Worten 
zuſammenzufügen, die Worte zu Sätzen zu verbinden und die Sätze in 
logiſcher Folge aneinander zu reihen, bis der ganze reiche Inhalt des 
großen Buches erſchöpft iſt, nur der kann in dieſem Buche leſen und den 
Sinn der in demſelben ausgedrückten Gedanken erfaſſen; für jeden andern 
bleiben diefe Buchſtaben — Druckerſchwärze! Das letztere ift der Stand ; 
punkt der Materialiſten; für ſie iſt das ganze wunderbare Weltall nichts 
anderes als ein großer Topf voll Druckerſchwärze. Wahrhaftig, ein er ; 
habenes Reſultat einer Geiſtesarbeit von Jahrtauſenden! — 

Und die Symbolik des Johannes Evangeliums ſpricht vom „Worte 
Gottes“. „Im Anfange war das Wort, und das Wort war bei 
Gott und Gott war das Wort. Dieſes war im Anfange bei Gott. Alles 
iſt durch dasſelbe gemacht worden und ohne dasſelbe wurde nichfs gemacht 
was gemacht worden iſt. In ihm war das Leben und das Leben war 
das Licht der Menſchen“.!) — Das Wort Gottes, ausgedrückt in der 
ganzen Natur, wo jedes Weſen ein Laut ift. 

Und Rückert ſagt: ; 

„Die Welt it Gottes nnausdentliher Gedanke, 
Und göttlicher Beruf, zu denken ohne Schranke. 

Nichts in der Welt, das nicht Gedankenſtoff enthält, 

Und kein Gedanke, der nicht mitbaut an der Welt. 

Drum liebt mein Geiſt die Welt, weil er das Denken liebt, 

Und fie ihm überall ſoviel zu denken giebt*.2) 


Und unſer Dichterheros Schiller: 
„Und ein Gott ift; ein heiliger Wille lebt, 
Wie auch der menſchliche wanke; 
Hoch über der Seit und dem Raume webt 
Lebendig der höhfte Gedanke. 
Und ob alles in ewigem Wechſel kreiſt, 
Es beharret im Wechſel ein ruhiger Geiſt“.“) 
1) Johannes I, 1—4. 
2) Rückert: „Die Weisheit des Brahmanen“, Seite 350. 
>) Schiller: „Die Worte des Glaubens“. 
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Giebt es aber eine ſittliche Weltordnung, dann muß auch das 
Gute feinen Cohn, das Böfe feine Strafe finden. Das 
iſt auch die Grundlehre aller Religionen. „Was der Menſch ſäet, das 
wird der Menſch ernten“ lehrt auch das „Neue Teſtament“.!) Da uns 
aber die alltägliche Erfahrung lehrt, daß dies während des irdiſchen 
Lebens ſehr oft nicht der Fall iſt, daß vielmehr ſehr oft der Gute und 
Edle in Not und Elend, in Kummer und Qual dahinlebt, während der 
Böſe und Laſterhafte den Becher irdiſcher Cuſt in vollen Zügen trinkt, 
darum muß es eine Fortdauer nach dem Tode geben, und dieſe 
Fortdauer muß eine individuelle ſein; wir können unmöglich nach 
dem Tode ſofort in die Weltfubftanz zerfließen, wie der Pantheismus 
lehrt. — 

Daß wir mit unſerem Verſtande allein das Welträtſel nicht löſen, 
die Wahrheit nicht ergründen können, das iſt nach dem bisher geſagten 
wohl klar. Dazu eben haben wir außer unſerer Vernunft noch unſer 
inneres ethiſches Gefühl, unſer Gemüt. „Alles Philoſophieren“, ſagt 
Jacobi, „geht aus von einer dem Menſchen innewohnenden Sehnſucht 
nach einer Erkenntnis, die er die Erkenntnis des Wahren nennt, ohne 
fich ſelbſt genügend erklären zu können, was ihm dieſes über alles bedeu. 
tende Wort denn eigentlich bedeute. Er weiß es, und weiß es nicht. Das, 
womit er es weiß, nennt er feine Vernunft; das, womit er es nicht weiß, 
aber es zu erforſchen bemüht ift, feinen Derftand“.?) 

Die Wahrheit kann nicht vom Kopfe, vom Derftande gedacht und 
gewußt, ſondern auch vom Herzen, vom Gemüte gefühlt und 
geglaubt werden; nicht rein verſtandesmäßiges Erkennen und Wiſſen 
kann uns das entſchleiern, was jenſeits ſeiner Grenzen liegt, ſondern 
nur ahnungsvoller Glaube. Und das haben auch die weiſeſten und 
edelſten aller Völker aller Seiten, die größten Denker und Dichter der 
Menſchheit erkannt und ausgeſprochen. 


„Nur das Dunkel der Nacht enthüllt uns die höheren Welten, 
Blendendes Sonnenlicht deckt ſie mit nichtiger Luft. 
Alſo Vernunft: die Erderleuchterin hellet die Nähe, 
Aber verbirgt uns das Cand, welches dem Glauben uur ſtrahlt“. 
(Salis: „Vernunft und Glaube“). 9) 


„Wodurch giebt ſich der Genius kund? Wodurch ſich der Schöpfer 
Kundgiebt in der Natur, in dem unendlichen All. 
Klar iſt der Aether und doch von unermeßlicher Tiefe, 
Offen dem Aug, dem Verſtand bleibt er doch ewig 
geheim. 
Sen Schiller: „Genialität“. 
1) „Paulus an die Galater“. Kap. 6, Ders 7. 
2) Jacobi „Werke“, II, 101. (Dr. Ferd. Maack: „Geeinte Gegenſätze“, Heft II, 
Seite 41). 
) J. G. v. Salis: „Gedichte“. (Wien u. Prag, bei Franz Haas, 1804.) S. 97. 
6 * 
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„So wahr er in dir iſt, der dieſe Welt erhält, 
So wahr iſt er auch in, nicht außerhalb der Welt. 
Doch in ihm iſt die Welt, ſo wahr in ihm du biſt, 
Der nicht in dir, noch Welt, nur in ſich ſelber iſt. 
Solang du denken nicht die Widerſprüche kannſt, 
O denke nicht, daß du durch Denken Gott gewannſt“. 
(Rückert. ) 


„Der Glaube an einen Gott iſt Inſtinkt. Er iſt dem 
Menſchen natürlich, ſowie das Gehen auf zwei Beinen. Modifiziert 


wurde er bei manchen, bei manchen gar erſtickt“. 
A (Lichtenberg.) 


„Ich berufe mich auf ein unabweisbares, unüberwindliches 
Gefühl als erſten und unmittelbaren Grund aller Philoſophie 
und Religion; auf ein Gefühl, welches den Menſchen gewahren und 
innewerden läßt: er habe einen Sinn für das Ueberſinnliche“. 

(Jacobi: „Werke“, IV, Seite 21.) 


„Alle Philoſophen gingen darauf aus, hinter die Geſtalt der 
Sache, das iſt zur Sache ſelbſt, hinter die Wahrheit, das iſt zum 
Wahren zu kommen: ſie wollten das Wahre wiſſen — unwiſſend, 
daß, wenn das Wahre menſchlich gewußt werden könnte, es auf ; 
hören müßte, das Wahre zu fein”. 

(Jacobi: „Werke“, III, Seite 30.) 


„Ueberhaupt erkennt unfer Herz einen Gott. Und dieſes nun 
der Vernunft begreiflich zu machen, iſt freilich ſchwer, wo nicht 
gar unmöglich. — Es wäre eine Frage, ob die bloße Ver ⸗ 
nunft, ohne das Herz, je auf einen Gott gefallen 
wäre. Nachdem ihn das Herz erkannt hatte, ſuchte ihn die 
Dernunft auch“. 

(G. Chr. Lichtenberg: „Reclam“, Nr. 1280, Seite 71.) 


„Wen die reinen Gefühle des Schönen und Guten, der 
Bewunderung und Liebe, der Achtung und Ehrfurcht, nicht über- 
zeugen, daß er in und mit dieſen Gefühlen ein von ihnen unab⸗ 
hängig Vorhandenes wahrnehme, welches den äußeren Sinnen 
und einem auf ihre Anſchauungen allein gerichteten Ver ſt ande 
unerreichbar ift: wider den ift niht zu ſtreiten“. 

(Jacobi: „Werke“, II, Seite 70.) !) 


Nicht rein vernunftmäßiges Wiſſen, ſondern nur ein durch dieſes 
geſtützter ahnungsvoller Glaube kann uns der Wahrheit, der Gottheit, 


) Die vorftehenden itate fiche in Dr. Ferd. Maack: „Geeinte Gegenſätze“. 
Heft II, Seite 39—42. 
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näher bringen. Und warum es ſo iſt, das ſagt treffend E. Madach in 
ſeiner Tragödie des Menſchen: 
„Wär es Tugend etwa, hier zu leiden, 
Sobald du fiehft: nach flüchtgem Erdendaſein 
Erwartet deine Seele ewges Leben d 
Und weißt du, daß die Seele einſt zerfällt, 
Was ſollte dich zu höhrem Streben ſpornen, 
Entfagend dem Genuß der Gegenwart? 
Nun aber iſt die Sukunft dir verſchleiert — 
Und ſchmettert dich die Gegenwart zu Boden, 
So ſtärkt dich das Gefühl der Ewigkeit; 
Und ſollte dieſes deinen Stolz entfeſſeln, 
So zügelt dich des Daſeins kurze Friſt; 
‚Und fo geſichert wachſen Tugend, Größe“. 

Freilich darf man hierbei, wie ſchon geſagt, nicht wiederum in den 
Irrtum verfallen, Vernunft und Wiſſenſchaft gänzlich bei Seite 
zu ſchieben. Sie bilden eine notwendige Stufe in der Leiter der Erkenntnis 
der Wahrheit, die erſtiegen werden muß, wenn man zur Wahrheit ge— 
langen will; aber ſie ſind nicht die Wahrheit ſelbſt. Sie können die 
Wahrheit nicht erfinden, fondern nur die Hin derniſſe hinweg 
räumen, die Irrtümer und Täuſchungen beſeitigen, 
welche die Wahrheit für unſere Sinne mit trüge⸗ 
riſchen Hüllen verdecken. Iſt dies gefhehen, dann 
zeigt ſich die Wahrheit von ſelbſt. Dr. Franz Hartmann 
ſchreibt in feinem mehrerwähnten Buche: „Weiße und ſchwarze Magie“: 

„Wie aber gelangt der Menſch zur Offenbarung der Wahrheit ? 
Die Wahrheit iſt ewig, ſelbſtexiſtierend und keines Menſchen Werk. Man 
kann fie weder durch Händearbeit noch durch intellektuelle Thätigkeit er» 
ſchaffen oder erzeugen. Ihr Sein hängt nicht von der Erkenntnis des 
Menſchen ab, wohl aber die Erkenntnis des Menſchen von der Gegen- 
wart der Wahrheit. Wäre keine Wahrheit, ſo könnte ſie auch niemand 
erkennen. Wäre fie ein Produkt des Menſchen, fo wäre die Wahrheit 
des einen von der des anderen verſchieden. Die Wahrheit iſt die ewige 
Wirklichkeit, die wohl erkannt, aber nicht verfertigt werden kann; ſie iſt 
überall gegenwärtig und gelangt in uns zur Erkenntnis, wenn keine Hin. 
derniſſe vorhanden find, welche ihre Offenbarung in unſerem Bewußtſein 
verhindern. Alles was der Menſch mit ſeinem vermeintlichen Wiſſen und 
Forſchen erreichen kann, it deshalb nur ein Rin wegnehmen 
der Täuſchungen, welche ſich der Erkenntnis der 
Wahrheit entgegenftellen, nicht aber eine Erzeugung 
der Wahrheit. Wem die Wahrheit ſich nicht aus eigener Kraft 
offenbart, der hat keine wahre Erkenntnis, wenn er auch noch fo viel 
Gelehrſamkeit hätte und im Beſitze von allen erdenklichen Meinungen wäre“. 


1) „Sphing”, Band XIX, Seite 303 und 395. 
) Seite 50. 
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Und an einer anderen Stelle dieſes Buches !) heißt es: 

„Wie viele Menſchen giebt es, die vielerlei wiſſen, aber keine Ahnung 
davon haben, weshalb ſie auf der Welt ſind; dennoch hängt das Siel, 
welches ſie erreichen, von ihrer Erkenntnis ab. Wäre ihre Weltanſchauung 
eine höhere, ſo wäre auch ihr Streben ein höheres; ſie würden nicht dem 
Aberglauben anhängen, daß das irdiſche Leben der Endzweck des Lebens 
ſei, ſondern dasſelbe als eine Schule zu einem höheren Daſein betrachten, 
welches in der Erkenntnis der Wahrheit beſteht. Die Wahrheit aber 
kann kein Menſch erſchaffen, erkaufen, verfertigen oder aus eigenem 
willen erlangen; fie ift ein Beift, ein Licht, das niemand erkennen kann 
als derjenige, in dem fie fich offenbart. Alles Lernen und alle Er. 
fahrungen haben daher nur den einen Sweck, die Rin derniſſe, 
die Irrtümer und verkehrten Anſchauungen, welche 
ſich der Erkenntnis der ewigen Wahrheit in den 
Weg ſtellen, hinwegzuräumen. Sind diefe hinweg 


geräumt, fo offenbart fih die Wahrheit von ſelbſt“. 


Und Sckhart ſagt: „Der Menſch fol Bott nicht fürchten. Das allein 
iſt die rechte Furcht, wenn man fürchtet, Gott zu verlieren. Was den 
Menſchen von Gott trennt, das iſt nur das Aeußerliche, Unweſentliche; 
im Weſen iſt er ſchon mit Gott eins; es handelt ſich bloß darum, daß 
er diefe Einheit in fich ſelber erkennt, indem er die Hinderniffe, 
die fih dieſer Erkenntnis in den Weg ftellen, übers 
winden lernt“. 2) — — 

Und wer, auf den Irrwegen des menſchlichen Verſtandes ruhelos 
umhergetrieben, nirgends einen Ausweg aus dem Wirrſal findend, endlich 
die Armſeligkeit irdiſchen Wiſſens erkannt und den Weg eines sittlich ⸗ 
vernünftigen Glaubens gefunden hat, der wird, unbeirrt und 
feſt entſchloſſen mit eiſerner Ausdauer vorwärtsſchreitend, immer höher 
ſich erheben über den Wahn rein irdiſcher Erkenntnis; immer mehr wird 
ſeine Fernſicht ſich erweitern und ſein Glaube wird ſich mehr und mehr 
umwandeln in ein ſicheres Wiſſen. — Das iſt vielleicht auch der 
tiefere Sinn des Dichterwortes: 


„Su dem Adler ſprach die Taube: 

Wo das Denken aufhört, da beginnt der Glaube. — 
Recht — ſprach jener — mit dem Unterſchied jedoch: 

Wo du glaubſt, da denk ich noch“. 


Ein Gedanke aber könnte fih doch jedem aufdrängen, der hinaus» 
blickt auf das wunderbare Walten der Natur im kleinen wie im großen: 
von dem Staubkorn, das wir Erde nennen bis zu den Sternſyſtemen des 
unermeßlichen Weltalls; von der kurzlebigen Alge bis zur mehrhundert- 
jährigen Eiche; vom Wurme, der in die Finſternis der Erdſcholle gebannt 


1) Seite 99— 100. 


2) Dr. Franz Hartmann: „Die Bhagavad Gita”, Seite 155, Anmerk. zu Ders 5. 


— } 
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iſt, bis zum Menſchen, der ſeinen Blick richtet auf das Licht der Sonne 
und der ftrahlenden Sterne in unermeßlichen Fernen, feine Gedanken auf 
die Unendlichkeit und Ewigkeit, ſein Gefühl auf das Schöne und Gute — 
ein Gedanke könnte ſich dann jedem aufdrängen, wenn er ſich die Frage 
ſtellt über das Schickſal des Menſchen nach dem Tode; der 
Gedanke: die Natur und die in ihr geheimnisvoll wal 
tende Gottheit wird auch dieſes Rätſel weit ſchöner und 
herrlicher löſen, als die ausſchweifendſte menſchliche 
Phantafie fih nur irgend vorzuſtellen im ſtande iſt! 
— Aber auch noch ein zweiter Gedanke könnte ihm dabei aufſtoßen, wenn 
er den Blick tiefer ſenkt: Der Menſch fteht höher als das Tier; in fich 
ſelbſt hat er die Fähigkeit, feine niederen Leidenſchaften zu beherrſchen 
oder aber ihnen als Sklave zu dienen. Selbſt iſt der Mann! Will 
der Menſch ſich höher entwickeln ſeinem erhabenen 
Siele entgegen, dann muß er ſelbſt das ſeinige dazu 
thun; nicht mühelos fällt die Frucht ihm in den Schoß. 
Wir alle wandeln dem gleichen Siele zu, aber verſchieden ſind die Wege; 
kurz und blumenreich der eine, langgedehnt und dornenvoll der andere; 
ein jeder von uns hat ſelbſt ſein Schickſal in der 
Hand. — — 

Tief im Herzen aller Völker aller Seiten, von den 
Kultur nationen bis herab zu den Wildeſten der Wilden, von der Gegenwart 
bis zurück in die graue ſagenhafte Vorzeit, wurzelt der Glaube 
an eine Gottheit und an die Unſterblichkeit, mag dieſer 
Glaube auch äußerlich in den verſchiedenſten Formen auftreten; und der 
kraſſeſte Materialismus, mit dem eine hochachtbare aber mißverſtandene 
Wiſſenſchaft unſer ſogenanntes Jahrhundert der Kultur und Humanität 
geſegnet hat, it nicht im ſtande geweſen, dieſen Glauben aus dem Herzen 
der Menſchen zu reißen und die Kirchen zu leeren: Beweis genug dafür, 
daß alle wiſſenſchaftlich ⸗materialiſtiſche Aufklärung jene innere Stimme 
nicht zum Schweigen bringen kann, die dem zeitlichen Sinnentaumel das 
Schreckgeſpenſt der eigenen Ewigkeit entgegenhält. Mag der Ausdruck 
dieſes inneren Gefühles, die Pflege der Keligioſität, bei unzähligen Men: 
ſchen auch noch ſoſehr entſtellt erſcheinen zu einem Serrbilde äußerlicher 
Frömmelei mit innerlichem Gottesbetrug: der religiöfe Glaube befteht und 
it nicht auszurotten. 

Und das iſt nach unſerer eſoteriſchen Auffaſſung der Entwickelung 
nicht zu verwundern; nach ihr iſt dieſer Glaube nichts anderes, als die 
durch das allmähliche Herabſinken des göttlich ⸗geiſtigen Weſenskernes des 


»Menſchen bis in die materielle Hülle mit ihren Feſſeln und Banden nach 


und nach immer mehr und mehr verdunkelte, niemals aber gänzlich er- 
loſchene Erinnerung des Menſchen an ſeinen göttlichen 
Urſprung; er ift das Heimweh der Seele nach ihrem 
himmliſchen Daterlande, nach dem verlorenen Paradieſe. „Nach 
ihm, als nach einem beſſeren Zuftande, ſehnen wir uns, ſagt Dr. Ferd. 
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Maack.!) „Wir kennen aber ſchon die transſcendentale Welt. Denn nach 
Unbekanntem, nach etwas, was nicht exiſtiert, haben wir kein Verlangen. 
Ignoti nulla cupido. Auf unſerer Weltreiſe iſt uns die Sehnſucht nach 
Haufe geblieben. Dieſes Heimweh ift der Schlüffel, das Menſchenrätſel zu 
löſen. Es ſagt uns, daß wir eigentlich garnicht in dieſe fremde Welt 
hineingehören, in die wir verſchlagen worden ſind, daß unſere Wurzeln 
in einer anderen Welt liegen. Wohin wir auf unſerer Reiſe auch immer 
blicken: wir fühlen, daß es etwas in uns giebt, welches anders 
iſt als das, was wir außer uns ſehen. Wir ſind Fremdlinge in der 
Welt. Das ſetzt uns in Erſtaunen, in Verwunderung. Diefes 
Yaupaleev ift nicht nur der Urſprung aller Philofophie, es ift zugleich der 
beſte Beweis, daß zwei verſchiedene ſogenannte Prinzipien in uns ſtecken: 
Seele und Geiſt, Gemüt und Derftand (welche ſich aber mit 
dem dritten ſogenannten Prinzip, dem Körper, auf das eine Ur» 
prinzip der Seele zurückführen laffen), fonft wäre jene Verwunde 
rung in uns unmöglich“. — 

Die gänzliche Derfehrtheit der heutigen wiſſen⸗ 
ſchaftlich⸗materialiſtiſchen Weltanſchauung zeigt fih 
mit großer Brutalität auch an ihren Konfequenzen 
in der gegenwärtigen Seſellſchafts ordnung. Unſere 
geſellſchaftlichen Zuſtände ſind bereits vollſtändig unerträglich geworden; 
alle bisher erſonnenen materialiſtiſchen Heilmittel haben die Uebel nicht 
nur nicht beſeitigt, ſondern noch vermehrt und vergrößert, und unaufhaltſam 
geht die ganze moderne Geſellſchaftsordnung einem gewaltfamen Zufammen- 
bruch entgegen. Geſtatten Sie mir, daß ich Ihnen einen Aufſatz mitteile, 
der nicht etwa in der „Sphinx“ oder in einem Buche über „Myſtik“, 
für welches ein echtfärbiger Wiſſenſchaftler nur ein mitleidiges Lächeln 
bereit hat, geſchrieben ſteht, ſondern in der „Deutſchen Seitung“, vom 
30. Oktober 1894, alfo in einem Blatte, welches von dem Derdacte, 
myſtiſcher Anwandlungen vollſtändig frei iſt. Es heißt dort: 

„Wenige Wochen iſts her, da fand am Deutſchen Theater in Berlin 
die Erftaufführung von Gerhardt Hauptmanns Schauſpiel „Die Weber“ 
ſtatt. Und als die Szene kam, in welcher die tieriſche Natur im Menſchen 
die Oberhand gewinnt und für die Mißhandlung in jahrelanger Lohn- 
knechtſchaft durch blindwütige Serſtörung ausgleichende Rache ſucht, als 
vor den Augen des Publikums Tiſche und Stühle zertrümmert wurden, da 
ſchrie und brüllte und ſtampfte die Hörerfchaft auf den Galerien Beifall, 
und zierlich behandſchuhte, mit Schmuck und Brillanten behängte Damen 
und nach der neueſten Mode gekleidete Herren in den ſamtüberzogenen 
Logen begleitenten klatſchend den tobenden Chor. Wohl niemals ſeit dem 
Ende der großen Revolution iſt der gärende Gedanke unſerer Seit, das 
Ahnen einer großen ſozialen Umwälzung, fo ſinnfällig zum Ausdruck ge» 
kommen, als an jenem Abende, wo manche hyperboliſch angehauchte über: 


) „Geeinte Gegenſätze“, Heft II, Seite 59—60. 
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ſchwängliche Gemüter fogar eine Derbrüderung aller Stände zum bevor: 
ſtehenden Umſturz der heutigen Geſellſchaftsordnung erblicken zu können 
glaubten. 

„Wir tanzen auf einem Vulkan .. .. Unbefriedigt ſeufzt das ver- 
ſinkende Jahrhundert nach Erlöſung“. 

„Dieſes drängende Gefühl findet auch ſeinen Ausdruck in den zahl⸗ 
loſen Schriften, die ſich alle mit der ſozialen Frage befaſſen und eine 
Fülle von Theoremen und Reformvorſchlägen in ſich ſchließen, an deren 
Erfüllung aber weder der Staat, der vielberufene Retter in der Vot, 
noch einzelne durch Bildung oder Beſitz bevorzugte Geſellſchaftsklaſſen 
jemals denken. Und wenn nun ein geiſtvoller Sozialpolitiker mit ſeinem 
Ausſpruche recht hat, daß es heute nur zwei Möglichkeiten gebe, 
Reform oder Revolution — tertium non datur —, ſo ſcheint es 
unter dieſen Umſtänden zur Gewißheit zu werden, daß die gegenwärtige 
Geſellſchaftsordnung unaufhaltſam und unabwendbar, man könnte faſt 
ſagen nach dem Geſetze der Trägheit, ihrer gewaltſamen Auflöſung ent- 
gegengeht. Und dies follte nun das Ende fein all der gepriefenen Er. 
rungenſchaften unſeres mit allen Hilfsmitteln der Technik und der modernen 
Naturwiſſenſchaften ausgeſtatteten Jahrhunderts d Darum all das lange, 
mühſelige Ringen der Geiſter, um förmlich mit einem bengaliſchen 
Feuerwerk den Suſammenbruch der ſtaatlichen Ordnung zu beleuchten d 
Wahrhaftig, man müßte es eine blutige Satire auf das menſchliche Daſein 
nennen, man müßte an dem ehrlichen Ringen und Streben der Menfchheit 
verzweiflen, wenn dies zur Wahrheit werden könnte. 

„Was uns vor allem notthut, iſt die klare und volle Erkenntnis 
unſerer Cage. Nicht mit ſozialen Theoremen kann der kranken Gegenwart 
geholfen werden, nicht damit, daß der ſoziale Sukunftsſtaat in brennenden 
Farben ausgemalt wird, und auch picht mit dem leeren Strohgedreſche 
von der ſozialen Gleichheit aller Stände. Als vor mehr als zweitauſend 
Jahren der ſpartaniſche Geſetzgeber dieſes Problem durch gleichmäßige 
Verteilung von Ackerland und durch Einführung von gewichtigem Eiſen⸗ 
geld, welches die übermäßige Anhäufung von Reichtümern verhindern 
ſollte, zu löſen verſuchte, da hatte er auch nicht die Derfchiedenartigfeit 
der geiſtigen Begabung der Menſchen in Betracht gezogen, da ging die 
Löſung in die Brüche, und mutatis mutandis iſt dies fo geblieben bis 
auf den heutigen Tag. Und wenn es wirklich möglich wäre, dieſes 
künſtliche „gleiche Beſitzrecht für alle“ auch nur für die verhältnismäßig 
kurze Seit durchzuführen, ſo könnte die menſchliche Produktionsfähigkeit 
dem zweifellos in geometrifcher Progreffion ſteigenden Bedürfnis nicht 
folgen. Dieſes „Beſitzrecht“ iſt aber gerade der Angelpunkt, um welchen 
fich alles dreht. Vicht mit Unrecht wird unfer Zeitalter das „materiali. 
ſtiſche“ genannt; in dem ruheloſen Jagen nach Beſitz, in dem Drange 
nach Befriedigung jener durch unfere modernen Errungenſchaften poten: 
zierten und verfeinerten Lebensgenüſſe it die ſichere Stetigkeit, die aus» 
gleichende Ruhe der Seele und die Fähigkeit der Mäßigung in den ge⸗ 
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ſteckten Zielen und in den Mitteln, fie zu erreichen, abhanden gekommen. 
Und was iſt die moderne ſoziale Bewegung anderes, als der aus dieſem 
Seitgeiſte geborene Drang, allen Schichten des Volkes den Sutritt zu 
dieſen Genüſſen zu verſchaffen, gleichviel ob auf dem Wege eines fried- 
lichen Ausgleiches oder, wenn dieſer unmöglich ift, auf dem eines gewalt» 
ſamen Aufruhrs! Daß dieſer letztere Ausweg heute auch ſchon in den 
Bereich der Möglichkeit gezogen wird, iſt eben eine Folge des verlorenen 
Gleichgewichtes in der Seele des Volkes, der verlorenen Mäßigung. Sehr 
treffend ſagt C. v. Maſſow in ſeinem Werke „Reform oder Revolution“ 
(Otto Ciebermanns Verlag, Berlin): „„Heute find wir noch nicht reif für 
die Revolution, aber mit jedem Jahre der Verzögerung notwendiger Re. 
formen reifen wir ihr immer mehr entgegen. Die Sozialdemokratie unſerer 
Tage iſt noch im Banne der ihr anerzogenen Geſinnungen. Mag fie 
theoretiſch alles und jedes leugnen, was mit der derzeitigen Ordnung im 
Suſammenhange ſteht, die Prinzipien dieſer Ordnung ſind ihren Anhängern 
eingeimpft durch Kirche, Schule und Haus, ihre Väter und Mütter 
glaubten noch an Gott und Daterland, hatten Ehrfurcht vor Altar und 
Thron, achteten das Eigentum uſw. Von Jahr zu Jahr aber, in immer 
ſtärkeren Scharen, tritt in die Reihe der Genoſſen eine Generation ein, 
die von Kindesbeinen an großgezogen iſt in dem Haſſe alles Beſtehenden, 
mit der Tendenz, es umzuſtürzen und die goldene Seit, die ihr gepredigt 
iſt, aus der Theorie in die Wirklichkeit zu überſetzen, koſte es, was es 
wolle; eine Generation, welche vor der Gewalt nicht nur nicht zurückſcheut, 
ſondern fie vom Knabenalter an auf ihr Panier gefchrieben hat, die in 
Fürſten, Geiſtlichen, Edelmann, Offizier, Beamten, Kapitaliften, ja in 
jedem Beſitzenden den Erbfeind ſieht. Mit dieſer Generation haben wir 
zu rechnen, der Kampf mit ihr kann uns nicht erſpart bleiben. Es fragt 
ſich nur: Soll dieſer Kampf auf geiſtigem Gebiete mit geiſtigen Waffen 
oder mit dem Bayonnet ausgefochten werden ?““ 

„Es ſcheint uns aber, als ob ſich der Derfaffer dieſes Werkes in 
einem Hauptpunkte einer Täuſchung hingiebt: er glaubt noch an die 
rettende Heilkraft von Reformen — und nicht wenige teilen mit ihm dieſen 
Optimismus. Man frage ſich doch ehrlich: müßten dieſe Reformen auf 
ſozialem Gebiete nicht ſo einſchneidend, ſo weitgehend ſein, um dem Volke 
das erhoffte Glück der Erlöſung zu bringen, daß ſie ſelbſt ſchon eine 
Revolution bedeuten würden? Und haben wir Männer, welche die 
Macht, den Willen und die Fähigkeit beſitzen, um eine derartige „legitime 
Revolution“ durchzuführen? Die Antwort darauf glauben wir uns er⸗ 
laſſen zu dürfen“. 

Die weiteren Ausführungen dieſes Artikels will ich Ihnen erſparen; 
ſie enthalten das von der „Deutſchen Seitung“ entdeckte Heilmittel, welches 
zwar nicht ein Atom von alle dem geſellſchaftlichen Elend und Jammer, 
wohl aber die Gefahr der Revolution beſeitigen und darin beſtehen ſoll, 
daß dem deutſchen Volke fein Kraftbewußtſein und fein Selbſtgefühl wieder 
gegeben werden möge. — 
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Wenn Sie nun die in dieſen Ausführungen enthaltenen Ideen be · 
trachten: die Idee, daß das Jagen aller Schichten des Volkes nach mate⸗ 
riellem Beſitz und Genuß die Krankheit unſeres materialiſtiſchen Seitalters 
iſt; daß Reformen auf ſozialem Gebiete, alſo auf materieller Grundlage, 
nicht helfen können; daß insbeſondere die Lehre von der Gleichheit aller 
Stände und von dem „gleichen Beſitzrecht für alle“ ein Unſinn iſt; daß 
wahre Seelenruhe nur durch Mäßigung in den geſteckten Sielen und in 
den Mitteln, ſie zu erreichen, alſo durch Selbſtbeherrſchung, erlangt werden 
kann; daß nur der Glaube an Gott, die Ehrfurcht vor Altar und Thron, 
die Achtung vor dem Eigentum gegenwärtig noch den gewaltſamen Um⸗ 
ſturz der beſtehenden Geſellſchaftsordnung, die ſoziale Revolution, ver: 
hindert, daß dieſe aber mit der, der jetzt heranwachſenden Generation 
aner zogenen Glaubensloſigkeit von Jahr zu Jahr näher gerückt wird — 
wenn Sie, ſage ich, dieſe Ideen betrachten, ſo werden Sie finden, daß 
dieſelben weit beſſer in eines der verhöhnten „myſtiſchen Bücher“ als in 
die „Deutſche Seitung“ paſſen; und der Erklärungsgrund dafür, daß ſie 
trotzdem in dieſer Seitung zu finden ſind, liegt darin, weil die in den⸗ 
ſelben enthaltenen fchönen Lehren über Mäßigung, Ehrfurcht vor Gott 
und Behörde ufw. nach Inhalt jenes Artikels eben nicht allen Menſchen, 
ſondern nur dem unterdrückten Teile der Menſchheit gegeben werden. 

Ich will Ihnen aber auch noch eine Stelle aus einem ſolchen 
„myſtiſchen Buche“, das noch dazu dieſes Brandmal an der Stirn trägt, 
mitteilen, worin Sie ganz dieſelben Gedanken wiederfinden werden, aber 
als Richtſchnur für die ganze Menfchheit. In dem Buche: „Was ift 
Myfit?” von Carl Grafen zu Leiningen⸗Billigheim heißt es:!) 

„Während allenthalben in der Gegenwart ein neuer Geiſt ſich zu 
regen beginnt, die Sehnſucht nach einem höheren Leben des Geiſtes, der 
Durſt nach Wahrheit und Wiſſen in jenem unbekannten Lande des über⸗ 
ſinnlichen Lebens erwacht, ſo ſind andererſeits aber auch die Gegenſätze 
unſeres täglichen Lebens auf jedem Gebiete ſozialer Ordnung, auf jeder 
Sphäre geiſtigen Schaffens bis zur Unerträglichkeit geſtiegen. Während 
einerſeits eine höhere Auffaſſung des Lebens, des Menſchen und ſeiner 
Beſtimmung auf Erden fih Bahn zu brechen beginnt, und auf die im 
Menſchen ſchlummernden geiſtigen, göttlichen Kräfte hinweiſt, auf ſein 
unſterbliches Teil, das einzig ihn aus dem Staube des Elends und der 
Nacht der Verzweiflung zu erheben vermag, und die wahre Menſchenliebe 
als die erſte, edelſte und notwendigſte Bedingung menſchlichen Beieinander- 
lebens lehrt, verſinkt die Gegenſtrömung immer tiefer in die Lehre des 
Materialismus, der folgerichtig nur den Genuß zum Swecke des Lebens 
machend, zum Apoſtel des roheſten Egoismus wird, deſſen Tugenden 
Genußſucht und die daraus folgende Habfucht find, und als deffen Loſung 
das Wort des alten Läfar gelten könnte: Paucis humanum vivit genus. “) 


1) Seite 81 ff. 
2) Nur für einige Wenige lebt das ganze Menſchengeſchlecht. 
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„Die Folge davon bietet fich in jedem Zweige des Lebens. „„Ihr 
werdet frei und aufgeklärt fein wie die Götter““ hatte das Derfprechen 
der alten Schlange gelautet und die fundamentalſte Wahrheit, auf der 
Würde und Beſtand, ja alle Vorausſetzungen aller Ordnungen im Leben 
der Menfchheit beruhen, die Ueberzeugung, daß der Menſch einen unfterb- 
lichen, göttlichen Geiſt in fih trage, deffen Entwickelung und Dervoll: 
kommnung Siel und Sweck des Erdendaſeins bildet, iſt ihnen abhanden 
gekommen. Damit aber ward jener Kügengeift des Jahrhunderts herauf⸗ 
beſchworen, der, den Genuß zum Sweck des Lebens machend, die vollſte 
Emanzipation aller Stände und Klaſſen von allen Rücfichten und Schranken 
verlangt, und die Auflehnung gegen jede Autorität des Geſetzes und der 
Moral zur Folge hat, anderſeits aber im Drange der Ereigniſſe, in Miß— 
geſchick und Leid keinen Troſt und keine Hoffnung zu geben vermag. 
Daher denn auch nicht irdiſches Glück und Gut, nicht das Bewußtſein 
höchſter Stellung und Pflichten vor jener Verzweiflung und Verödung des 
Herzens bewahrt, die mit dem Selbſtmord endigt. 

„Derſelbe Geiſt läßt den Arbeitgeber in ſeinen Arbeitern nicht ſeine 
Brüder und Mitinenfchen, ſondern nur die „Hände“ ſehen, die ihn bereichern. 
Von jedem wird verlangt, ſoviel und mehr als er leiſten kann, er wird 
ausgequetſcht wie der Saft einer Sitrone, deren gebrauchte Schale man 
wegwirft, denn iſt dieſer erſchöpft, ſo nimmt ein anderer ſeine Stelle ein, 
er wird entlaſſen und kann gehen und Hungers ſterben. Daher die ver: 
zweifelte Konkurrenz aller Firmen, Geſchäfte, Völker, Weltteile, daher 
jedes Kleingewerk und Kleinhandel verſchlungen; die Menſchen werden in 
die Stränge und Karren vor die Maſchinen geſpannt, um den Göttern 
der Erde Kapital zu ſchaffen, denn dieſe ſind die pauci, die Wenigen, 
denen leben und ſterben darf das humanum genus (das Menſchengeſchlecht). 

„Aber der große Riß, der das Ganze fpaltet, muß fih tauſendfach 
auszittern in der Scholle, die das Einzelleben trägt und nährt. Darum 
allüberall die gärende Kluft, welche, nachdem fie das gottgewollte Gefüge 
ſozialer Ordnung mutwillig zerſprengt hat, diesſeits den „reichen Praſſer“ 
in feinem babylonifhen Luxus und Hochmut, jenfeits aber den „armen 
Lazarus“ fehen läßt — d. h. dreiviertel der Menſchheit, welche, nachdem 
man ihnen die Ausſicht auf „Abrahams Schoß“ einer ausgleichenden 
Gerechtigkeit des Himmels geraubt, ſich vor Neid und Verzweiflung raſend 
erheben aus den „Broſamen, Lumpen, Hunden und Geſchwüren“ und 
mit Axt und Brandfackel und Dynamit bewaffnet, ſchon hineinſtieren in 
die „herrlichen Mahlzeiten, den Byſſus und Purpur“ des reichen Viertels 
der Menſchheit. Dieſes nennt ſich „herrſchende Partei“, nennt ſich „Staat“ 
und „Kulturmenſchheit“; beherrſcht als „Majorität“ die geſamte Volks- 
vertretung und Geſetzgebung, als „Bank- und Induſtrie⸗Adel“ den Geld: 
markt, als „Tendenzprofeſſorentum“ die ſogenaunte Wiſſenſchaft, als „Preſſe“ 
die öffentliche Meinung, als „Regierung“ das Wohl und Wehe des ges 
ſamten Volkes. „Paucis humanum vivit genus“. — Was Wunder, wenn 
allenthalben die Unterdrückten ſich erheben und Recht zu ſchaffen ſuchen. 
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„Aber nicht mit neuen Geſetzen, die nur dazu da find — um um: 
gangen zu werden, nicht mit äußeren Dorfchriften und Polizei darf man 
dieſe Frage löſen, nicht durch die kindiſche Träumerei von Sukunftsländern, 
in welchen gleiche Arbeit und gleicher Beſitz herrſchen ſoll, gegründet auf 
das Sophisma: „Alle Menſchen ſind gleich“, wogegen die Wahrheit lauten 
müßte: „Alle Menſchen find fo verfchieden, daß keine zwei gleichen Men: 
ſchen auf Erden zu finden“; nicht durch äußere Mittel iſt 
jene Krankheit der Seit zu heilen, ſondern nur von 
innen heraus, d. h. durch die innere Verwandlung 
des Menſchen und das Erſetzen feiner niederen ſelbſt⸗ 
ſüchtigen Swecke durch höhere Siele der Menſchen⸗ 
liebe. Nicht alſo neuer Geſetze bedürfen wir, nicht 
neuer Derfaffungen und Länder, fondern neuer 
Menſchen“. — N 
- Und in Dr. Fran; Hartmanns Buche: 

„Die weiße und ſchwarze Magie, oder das Geſetz des Geiſtes in 
der Natur“ heißt es:) 

„Würden die Menſchen ſich zu einer höheren Welt 
anſchauung entſchließen, fo würden fidh alle ſozialen 
Verhältniſſe von felbft anders und beffer geſtalten. 
Solang aber unſere Weltverbeſſerer ſelbſt keine Selbſterkenntnis beſitzen, 
gleicht die Welt einem Narrenhaus, in welchem derjenige, welcher fich 
für den Doktor hält, nicht der geringſte Narr iſt. Da iſt alles nur auf 
die Befriedigung des Egoismus der einzelnen oder der Klaſſen berechnet, 
und was dem einen Dorteil bringt, iſt dem anderen zum Nachteil“. — 

Und all dieſem fozialen Elend und Jammer ftehen auch die Kirchen 
machtlos gegenüber. Ganz natürlich; anſtatt ſich gegen den gemeinſamen 
Feind, den Materialismus, zu gemeinſamer Abwehr zu verbünden, be. 
kämpfen ſie ſich leider ſelbſt gegenſeitig — zum großen Schaden der 
Menſchheit. 

„Wenn man“, ſagt Lazar Baron Hellenbach, „den allen Religionen 
gemeinſamen Hern herausſchält, nämlich die Schlacken beſeitigt, welche 
Prieſter und Kommentatoren im Laufe der Seit zugefügt, fo ergeben ſich 
Sätze, die mit den Anſichten der Denker zuſammenfallen; es herrſcht 
zwiſchen beiden volle Uebereinſtimmung. Wenn man aus den Lehren 
eines Soroaſter, Buddha Gotamo, Kaotfe, Confucius, Kapila, eines 
Pythagoras, Sokrates, Plato, Chriftus, Paulus, Tertullian oder der Neu. 
platoniker und Kabbaliſten das allen Gemeinſchaftliche heraushebt, ergeben 
ſich drei weſentliche Sätze: 

1. Der Menſch iſt nicht die höchſte Stufe der Entwickelung in der 
Welt; es kann höherſtehende Daſeinsformen, es kann ein höchſtes Weſen 
geben. 


1) Seite 100. 
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2. Die Geburt des Menſchen iſt nicht der Beginn, der Tod nicht das 
Ende ſeiner Exiſtenz. 

5. Der Suſtand nach dem Tode ſteht im innigen Suſammenhange 
mit unſerer Lebensführung. l 

„Dieſe Anſchauung tritt als Offenbarung, Tradition oder philo. 
ſophiſche Lehre auf, ohne nähere Begründung; fie war und iſt der inſtink⸗ 
tive Glaube der Menſchheit“ .) 

Das iſt der gemeinfame innere Kern aller Religionen, aber die 
äußeren Formen, in denen jeder Religionsſtifter das geiſtige Weſen 
der Religion dem Verſtande und Gemüte faßlich zu machen ſuchte, mußten 
notwendigerweiſe verſchieden ſein je nach dem Stande der intellektuellen 
und ethiſchen Bildung jenes Volkes, zu dem er ſprach; und dieſe Dar⸗ 
ſtellungsformen, welche das Ueberſinnliche verſinnlichen ſollten, konnten 
überdies ſelbſtverſtändlich nur in Bildern und Gleichniſſen beſtehen, welche 
nicht wörtlich genommen, ſondern geiſtig durchſchaut werden müſſen, um 
hinter ihrem äußeren Gewande den inneren Kern zu erblicken. Die 
Kirchen nun erheben diefe Darſtellungs formen allzuſehr zum 
Weſen, und da dieſe verſchieden ſind, bekämpfen ſie ſich gegenſeitig; 
jede behauptet, ſie und nur ſie allein ſei im Beſitze der Wahrheit, und 
was die anderen lehren, fei eitel Lug und Trug. Was Wunder, wenn 
die Menſchheit hierdurch an der Wahrheit ſelbſt irre 
wird, das Kind mit dem Bade verſchüttet und meint, jede Religion ſei 
falſch, und nur eine betrügliche Erfindung, dazu beſtimmt, die Menſchheit 
hier auf Erden im Saume zu halten, indem ſie die übergroße Menge der 
Armen und Elenden durch die Hoffnung auf einen Himmel und durch die 
Furcht vor einer Hölle gefügig macht zum Dienſte für die wenigen Reichen 
und Mächtigen der Menſchheit. Und fo gelangen der Materialismus und 
ſeine Früchte zu immer ſchönerer Entwickelung. 

Religion it in erſter Linie Sache des Herzens, des Ge. 
mütes. Das hat insbeſondere die katholiſche Kirche ganz und 
voll begriffen und mit wahrer Meiſterſchaft hat ſie all ihre Einrichtungen 
dahin getroffen, um auf das Gemüt und auf den in jedem Menſchen⸗ 
herzen wohnenden Bang zum Geheimnis vollen, auf jenes un be ⸗ 
wußte Gefühl des Göttlichen im Menſchen, zu wirken. 
Leider kommt ihr dieſes Verſtändnis immer mehr und mehr abhanden. 
Das zeigt ſich ſchon in der Schule. Anſtatt in dem unverdorbenen, warm 
fühlenden Herzen des Kindes die Liebe zu allem Schönen und Guten 
zu entzünden und es zu erwärmen an der Glut der Liebesworte unſeres 
erhabenen Meiſters Jeſus von Nazareth, der ſeine Gottesweisheit nicht 
nur gelehrt, ſondern auch gelebt und mit dem Tode beſiegelt hat, wird 
der noch gänzlich unentwickelte Verſtand des Kindes gefüttert mit den 
ihm vollſtändig unbegreiflichen Lehren eines der Sprache des Herzens 
entbehrenden Katechismus: „Die Engel ſind reine Geiſter, welche 


1) „Sphinx“, Band XIII, Seite 294. 
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Derftand und Willen, aber keine Leiber haben“ uſw. Das Kind kann 
ſolche rein metaphyſiſche Wahrheiten unmöglich begreifen; es lernt ſie 
mühſam auswendig und plappert fie endlich ohne jedes Derftändnis nach 
wie ein abgerichteter Papagei. Und dieſe tieriſche Dreſſur nennt man 
Religionsunterricht, und der arme Katechet hat dabei die ſchwierigſte und 
undankbarſte Aufgabe. — So wird eine ernſte und heilige Sache, die dem 
wärmſten Gefühlsleben zugehört, herabgedrückt zu einer kalten, geiſtloſen 
Gedächtnisarbeit und das einzige Gefühl, das dabei im Kinde erzeugt 
wird, iſt das der Abneigung gegen den Katechismus ſelbſt; ſo wird das 
religiöfe Sefühl ſchon im Keime erſtickt, anſtatt gepflegt und entwickelt zu 
werden. Kein Wunder, daß in den heranwachſenden Generationen der 
Mangel an jedem religiöfen Gefühl immer mehr und mehr um ſich greift 
von Jahr zu Jahr; und wenn dieſer Mangel nicht bereits ein allgemeiner 
und vollſtändiger geworden iſt, ſo iſt dies nur eben ein Beweis dafür, 
wie tief das religiöfe Gefühl im Menſchenherzen 
wurzelt, daß es trotz aller von frühefter Jugend an erfahrenen Mig: 
handlung doch nicht gänzlich auszurotten iſt. — Uebrigens hat die Kirche, 
wie ich höre, dieſen Mißgriff bereits eingeſehen und befaßt ſich mit der 
Aus arbeitung eines neuen Katechismus. 

Ein ähnlicher Mißgriff geſchieht mit den Dogmen. Die Dogmen 
der Fatholifchen Kirche haben einen tiefen Sinn, aber folange er der großen 
Menge nicht begreiflich gemacht werden kann, iſt er verloren. Im jetzigen 
Seitalter führt die Wiſſenſchaft das Wort; die Menſchheit begnügt fidh 
nicht mehr mit einem blinden Glauben, ſie verlangt ein klares Wiſſen. 
Wir haben geſehen, daß ein verftandesmäßiges Wiſſen des Ueberſinn⸗ 
lichen unmöglich ift, daß aber andererſeits auch blinder Glaube auf Irr- 
wege führt; es muß eben beides zuſammenwirken, Verſtand und Gemüt, 
die beiden höchſten Güter des Menſchen. Mit blanken Dogmen, die dem 
Derftande unfaßbar find, und die das Herz nicht zu erwärmen vermögen, 
wird die Kirche nicht einen einzigen Materialiſten bekehren. Unſer Meiſter 
Jeſus von Nazareth hat ſeinen Apoſteln geſagt: „Such iſt gegeben, das 
Geheimnis des Reiches Gottes zu wiſſen; denen aber, die 
draußen (ro) find, wird alles in Gleichniſſen vorgetragen“. “) 
Dieſe Worte follte die Kirche beherzigen. Das eſoteriſche Der. 
ſtändnis der Dogmen gehört für die Prieſter allein und für jene 
Wenigen, die in dasſelbe einzudringen im ſtande find; für das Volk gehört 
eine exoteriſche Lehre, welche die eſoteriſche Wahrheit in Bilder und 
Gleichniſſe kleidet, die dem Verſtande faßlich ſind und zum Herzen ſprechen. 
Blinden Glauben zu verlangen, und jeden zu verdammen, der ein Dogma 
nicht glaubt, weil er es nicht verſteht, das iſt für die Geiſtesrichtung der 
Gegenwart gewiß nicht der richtige Weg. Das ſollte die Kirche bedenken 
und befolgen, dann könnte ſie ſelbſt heute noch viel gutes wirken. 

Und ſo ſehen wir, daß die jetzige in Glaubensloſigkeit aufwachſende 
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Generation in Wort und Schrift und That immer fürchterlicher rüttelt an 
den Grundfeſten der ſtaatlichen und kirchlichen Geſellſchaftsordnung, und 
daß die Hilfloſigkeit des Staates und der Kirche immer mehr und mehr 
wächſt von Jahr zu Jahr. Das endliche Reſultat it unſchwer vorher ; 
zuſagen: der Suſammenbruch der gegenwärtigen Ge ⸗ 
ſellſchaftsordnung iſt nur mehr eine Frage der Seit. 

Sum Schluſſe nur noch zwei kurze Andeutungen: 

Giebt es für den Menſchen, d. h. für ſein inneres, geiſtiges Weſen, 
ein ewiges Fortleben nach dem Tode, dann muß es für ihn auch ein 
ewiges Vorleben vor der Geburt gegeben haben. Eine Ewigkeit nur 
nach einer Richtung hin, nach der Richtung der Zukunft, ift ein mathe: 
matiſcher und logiſcher Widerſpruch. Ewige Poſtexiſtenz be. 
dingte notwendigerweiſe auch ewige Präexiſtenz. — 
Giebt es weiter eine ſittliche Weltordnung, nach welcher das Gute wie 
das Böſe mit Notwendigkeit Cohn und Strafe finden muß in dieſem oder 
in einem künftigen Leben, dann kann auch das ſogenannte 
Schickſal des Menſchen in ſeinem jetzigen Erden leben 
kein zufälliges fein, ſondern es muß ſittlich⸗kauſal 
bedingt fein durch fein Verhalten in einem früheren 
Daſein. 

Und mit dieſen beiden Kätſelfragen will ich ſchließen. — — 

Wären wir von Jugend auf mit den Phänomenen der überſinnlich⸗ 
geiſtigen Welt ebenſo bekannt, wie mit jenen der ſinnlich materiellen, im 
metaphyſiſchen Denken ebenſo geſchult wie im phyſiſchen, dann würde 
alles das, was ich Ihnen vorgetragen habe, und noch vieles mehr, zu 
den Gemeinplätzen unſeres Wiſſens gehören. So aber haben wir in der 
Schule unſerer rein materialiſtiſchen Wiſſenſchaft nur die Phänomene der 
Sinnenwelt kennen gelernt und ſind nur an ein dieſen entſprechendes 
wiſſenſchaftlich⸗materialiſtiſches Denken gewöhnt. Deshalb erſcheinen uns 
die in das rein materialiſtiſche Syſtem der Wiſſenſchaft nicht hinein- 
paſſenden Phänomene einer überſinnlichen Welt unglaublich, und in ein 
dieſen entſprechendes, uns aber ungewohntes metaphyſiſches Denken können 
wir uns nicht ſo leicht und ſchnell hineinfinden. Dieſe Erwägungen 
mußten für mich maßgebend fein. Für den erſten Derfuch, meine geehrten 
Suhörer in das ihnen vollftändig unbekannte Gebiet des Ueberſinnlich . 
Geiſtigen einzuführen, konnte ich aus dieſem unermeßlichen Gebiete nur 
einen verſchwindend kleinen Teil herauswählen, und ſelbſt bei dieſem 
Wenigen mußte ich mir im Einzelnen große Beſchränkung auferlegen, um 
verſtändlich zu bleiben. Nicht ein vollſtändig in ſich abgeſchloſſenes Syſtem, 
ſondern nur einige wenige leitende Geſichtspunkte konnte ich geben, um 
Ihnen eine Fernſicht in jenes unbekannte Land zu erſchließen und Sie 
dadurch zum weiteren Selbſtdenken anzuregen, insbeſondere darüber, daß 
überall hinter der ſinnlich⸗ materiellen Erſcheinnngsform ein überſinnlich⸗ 
geiſtiger Weſenskern verborgen iſt; daß dieſer Geiſt die Materie beherrſcht, 
nicht aber umgekehrt; daß folglich auch der Menſch ſeinen Geiſt zum 
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Herrn machen foll über feine Sinnlichkeit, nicht aber zum Sklaven der» 
ſelben; daß alſo nicht ſinnlicher Genuß, ſondern ſittliche Vervollkommnung 
den Sweck unſeres Erdenlebens bildet; und daß wir demnach das Leben 
nicht ſeiner ſinnlichen Genüſſe wegen lieben, ſondern um ſeines ethiſchen 
Wertes willen achten und nützen ſollen. 

Die anerkannte offizielle Schulwiſſenſchaft klebt an der Materie und 
deren äußerer Form; den inneren geiſtigen Weſenskern hat ſie bisher 
unbeachtet gelaſſen. Wir haben geſehen, daß ſie damit nicht auskommt; 
ſelbſt bei dem wenigen, was wir der Betrachtung unterzogen, haben wir 
die Wiſſenſchaft auf ihrem eigenen Gebiete dreimal im materialiſtiſchen 
Sumpfe ſtecken bleiben ſehen: bei dem Probleme der anſchaulichen Er⸗ 
kenntnis der Urzeugung, und des Schlafes; und zur Löſung der von uns 
in Betracht genommenen myſtiſchen Probleme ift fie ſchon vollends unfähig. 
Andererſeits aber haben wir geſehen, daß dieſe Wiſſenſchaft doch wiederum 
bereits heute gezwungen ift, den „Aypnotismus“ anzuerkennen; daß die⸗ 
ſelbe ferner ſchon dabei angelangt iſt, das „Leben“ unter die „konſtanten 
Naturkräfte“ einzureihen und weiter eine „organiſche Reſonanz zwiſchen 
gleichgeſtimmten Nervenſyſtemen“, alfo eine Fernwirkung zwiſchen „Orga: 
nismen“ anzunehmen, die ſie noch als „Mechanismen organiſcher Sellen⸗ 
apparate” bezeichnet. Hiermit hat die offiziell anerkannte Schulwiſſen⸗ 
ſchaft, allerdings in der ihr eigenen materialiſtiſchen Form, Dinge ausge 
ſprochen, die ihrem geiſtigen Weſen nach ſelbſt für den allerjüngſten 
Schüler der offiziell nicht anerkannten, und daher ſogenannten Geheim. 
wiſſenſchaft, des Okkultismus, zum AB C feines Wiſſens gehören; hiermit 
hat fie endlich nach Jahrtauſenden Dinge entdeckt, die dem Okkultismus 
bereits vor eben ſoviel tauſend Jahren längſt bekannt und geläufig waren. 
Hiermit ſteht alfo die offizielle Wiſſenſchaft bereits mit beiden Füßen auf 
dem Boden des Okkultismus; bald wird ſie gezwungen ſein, noch weitere 
Entdeckungen zu machen, welche dem Okkultismus gleichfalls bereits längſt 
bekannt, von der offiziellen Wiſſenſchaft aber bisher nur mitleidig belächelt 
worden find; und endlich wird auch die materialiſtiſche Hülle fallen müſſen, 
in welche ſie dieſe Entdeckungen kleidet, und mit welcher ſie, wie mit 
einem Feigenblatte, ihre Blöße jetzt noch zu decken ſucht. 

Was ich vorgetragen habe, das habe ich nicht aus mir geſchöpft, 
ſondern den Gedanken der beſten und edelſten der Menſchheit, der größten 
Denker und Dichter, entlehnt. Wer ſich beſſer und weiſer dünkt als alle 
dieſe, der mag über die vorgetragenen Gedanken ſpotten; wer aber von 
ſich ſelbſt etwas beſcheidener denkt, dem werden dieſelben gewiß Stoff 
bieten zum weiteren ſelbſteigenen Denken. 
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Die ſchüpferiſchen Kräfte des Oenſchen.) 
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yer voll entwickelte Gedanke eines Menſchen geht in die innere Welt 
8 ein und wird durch Derſchmelzung mit einem Elementarweſen 
d. h. mit einem der halbvernünftigen Kräfte der „Königreiche“, ein ſelbſt⸗ 
ſtändig thätiges Weſen. Es bleibt als ein denkendes Lebeweſen, als ein 


HGeſchöpf des erzeugenden Geiſtes, gemäß der Stärke der Gehirnthätigkeit 


längere oder kürzere Seit lebendig. So wird ein guter Gedanke zu einer 
wohlthätigen Macht, ein böſer zu einem unheilbringenden Dämon. So 
bevölkert der Menfch den ihn umgebenden Luftraum beſtändig mit feiner 
eigenen Welt, mit den Kindern feiner Launen, Wünſche, Triebe und 
Leidenfhaften; dieſer Strom von „lebenden Bildern“ wirkt gemäß feiner 
Stärke auf jedes mit ihm in Berührung kommende ſenſitive oder nervöſe 
Weſen. Dieſen Strom nennt der Buddhift das „Skandha“, der Hindu 
das „Karma“ des Menſchen. Der Adept bringt dieſe Geſtalten mit Be: 
wußtſein zur Entfaltung; unwiſſende Menſchen laſſen ſie bei Seite liegen, 
ohne zu wiſſen, was ſie thun“. 

Niemals iſt ein klareres Bild des eigentlichen Weſens des Karma 
gezeichnet worden, als in obigen Worten, welche wir den alten Briefen 
des Meiſters K. H. entnehmen. Bringt man ihnen klares Verſtändnis 
entgegen und ſucht man ihre richtigen Folgerungen, fo wird die Der. 
worrenheit des Lebens größtenteils verſchwinden und die hauptſächliche 


) Dieſe Ausführungen bilden den Anfang einer Abhandlung von Frau Annie 
Beſant über Karma. 
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Wirkſamkeit des Karma klar werden. Daher vermögen obige Worte dem 
aufrichtig Suchenden den Weg zu zeigen. Wir wollen alſo damit beginnen, 
die ſchöpferiſchen Gewalten zu betrachten, welche dem Menſchen gegeben 
find. Als Vorrede bedürfen wir nur der klaren Einſicht von der Un: 
wandelbarkeit des Geſetzes und von den drei großen Ebenen, in welche 
ſich das Gebiet der Natur teilt. 


Die Unwandelbarkeit des Geſetzes. 


Daß wir im Geſetzesbereiche leben und von unverbrüchlichen Geſetzen 
umgeben ſind, iſt eine allgemein anerkannte Wahrheit. Wenn wir aber 
dieſer Thatfache wirklich und mit Ernſt nähertreten und ihre Gültigkeit 
nicht nur in dem leiblichen, ſondern auch in dem geiſtigen und ſittlichen 
Gebiete erkannt haben, dann überkommt uns ein gewiſſes Gefühl der 
Hülfloſigkeit, wie wenn wir durch eine mächtige Gewalt willenlos hin- 
und hergeſchleudert würden. In Wahrheit iſt gerade das Gegenteil der 
Fall, denn die recht begriffene „mächtige Gewalt“ wird uns gehorfam 
dahin tragen, wohin wir wollen; alle Naturkräfte ſind dem Menſchen 
ſo weit dienſtbar, als er begriffen hat. „Durch Gehorſam wird die 
Natur erobert“ und ihre Kräfte ſtehen uns widerſtandslos zu Gebote, 
ſobald wir durch unſere Erkenntnis uns mit ihnen verbündet und nicht 
mehr verfeindet wiſſen. Dann vermögen wir aus ihrem unermeßlichen 
Dorrate die Kräfte auszuwählen, welche unſerem Vorſatze für den Augen: 
blick oder für immer dienen ſollen und gerade ihre Unveränderlichkeit 
verbürgt uns den ſicheren Erfolg. 


Auf der Unwandelbarkeit des Geſetzes beruht die Beweiskraft des 
wiſſenſchaftlichen Verſuches und die Berechtigung, das wiſſenſchaftliche 
Ergebnis als ein für alle Seit allgemeingültiges hinzuſtellen. Auf ſie 
verläßt ſich der Chemiker, ſicher, daß die Natur ihm auf die gleichen 
Fragen ſtets ganz die gleichen Antworten geben werde. Erhält er ein 
verändertes Ergebnis, fo nimmt er ohne weiteres an, daß in feiner Unter- 
ſuchung, aber nicht in der Natur, eine Veränderung eingetreten fei. So 
iſt es mit allen menſchlichen Handlungen; je mehr ſie auf Wiſſenſchaft 
beruhen, deſto ſicherer können ſie vorher berechnet werden. Der „Sufall“ 
iſt nur das Ergebnis der Unwiſſenheit und wo immer er auftritt, beruht 
er auf der Wirkſamkeit unbekannter oder nicht in Berechnung gezogener 
Geſetze. So gut wie im Bereiche der Körper können auch in dem des 
Geiſtes und der Sittlichkeit die Ergebniſſe vorhergeſehen, geplant und be⸗ 
rechnet werden. Die Natur betrügt uns nie; nur durch. unfere Blindheit 
werden wir betrogen. Auf allen Gebieten bedeutet wachſende Kenntnis 
auch wachſende Macht, und Allwiſſenheit und Allmacht find eins. 

Daß die Geſetze im Gebiete des Geiſtes und der Sittlichkeit ebenſo 
unveränderlich find, wie die im Gebiete der Körper, iſt von vornherein 
einleuchtend, da ja das Weltall aus dem einen fließt und das, was wir 
Geſetz nennen, nur ein Ausdruck für die Göttlichkeit der Natur iſt. Wie 
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aus einem Leben alles fließt, ſo regiert ein Geſetz alles; auf dieſem 
Felſen der göttlichen Natur, als auf einem feſten, unwandelbaren Grunde, 
beruhen alle Welten. 


Die drei Ebenen in der Natur. 


Um das Wirken des Karma auf der von dem Meiſter angegebenen 
Linie zu erkennen, müſſen wir zunächſt eine klare Vorſtellung von den drei 
großen Ebenen oder Gebieten des Weltalls und ihrer unterſcheidenden 
Eigenſchaften gewinnen. Hierbei foll uns eine Ueberſicht behülflich fein, 
welche uns die drei Ebenen und ihre Eigenſchaften, ſowie die Hülfsmittel 
zeigt, vermittelſt welcher ein denkendes Weſen jene betreten kann. Im 
praktiſchen Okkultismus lernt der Schüler, dieſe Ebenen zu betreten und 
durch ſeine eigenen Unterſuchungen die Theorie in Erfahrung umzuſetzen. 
Nebenbei iſt noch zu erwähnen, daß der unten gebrauchte Ausdruck 
„feiner Körper“ eine Mannigfaltigkeit aſtraler Körper bezeichnet, gemäß 
den verſchiedenen Bedingungen des ſehr verwickelten Gebietes, welches 
wir die „pſychiſche Ebene“ nennen. f 
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Auf dieſen Ebenen ift der Stoff nicht gleich; im allgemeinen gilt: 
Der Stoff jeder Ebene iſt dichter, als auf der nächſthöheren Ebene. Dies 
entſpricht der Natur ſelbſt, denn die abwärtsgerichtete Entwickelung ge- 
ſchieht aus dem Weiten in das Dichte, aus dem Feinen in das Grobe. 
Sahlloſe Weſen wohnen auf dieſen Ebenen, von den erhabenften Geiſtes , 
weſen der geiſtigen Ebene abwärts bis zu den niedrigſten unterbewußten 
Naturweſen der phyſiſchen Welt. Auf jeder Ebene ſind Geiſt und Stoff 
in jedem kleinſten Teilchen miteinander verbunden; jeder kleinſte Teil hat 
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den Stoff als feinen Körper und den Geiſt als fein Leben und alle un⸗ 
abhängigen Verbindungen der Teilchen, alle getrennten Geſtaltungen jeder 
Art und jeglicher Bildung ſind durch dieſe lebenden Weſen beſeelt, welche 
gemäß ihrer höheren oder niedrigeren Verkörperung voneinander verſchieden 
find. Keine körperliche Geſtaltung, die nicht beſeelt wäre! aber das ſich 
verkörpernde Weſen kann das erhabenſte Geiſtesweſen, das niedrigſte 
Naturweſen oder eines der unzähligen zwiſchen ihnen ſich abſtufenden 
Weſen ſein. Während unſeres Menſchſeins haben wir hauptſächlich mit 
den Weſen der pſychiſchen Ebene zu thun, denn diefe geben uns den 
Begierdenleib (Kama Rupa) oder den Empfindungsleib, wie er oft ge- 
nannt wird; ſie haben ihn in ſeine aſtrale Gebärmutter hineingebaut und 
beleben feine aſtralen Sinne. Sie find, um den techniſchen Ausdruck ans» 
zuwenden, die Rupa Devatas, d. h. die geſtaltenden Naturgeiſter der 
Welt tieriſchen Geiſtes; durch fie werden die Nervenſchwingungen in 
Empfindungen umgeſetzt. 

Das am meiſten in die Augen ſpringende Kennzeichen der kamiſchen 
Naturweſen ift Empfindung, d. h. nicht nur die Macht, auf Nerven- 
ſchwingungen in Thätigkeit zu treten, ſondern auch ſie zu fühlen; die 
pſychiſche Ebene ift von ſolchen mit verſchiedenen Bewußtſeinsgraden aus . 
geſtatteten Weſen bevölkert, welche Eindrücke aller Art empfangen und ſie 
zu Empfindungen vereinigen. Alſo jedes Weſen, welches einen Körper 
beſitzt, in den diefe Naturgeiſter hineingebaut worden find, kann empfinden, 
und vermittelſt dieſes Körpers empfindet der Menſch. Das Bewußtſein 
eines Menſchen liegt nicht in den Teilchen oder Sellen ſeines Körpers; 
dieſe haben vielmehr ihr eigenes Bewußtſein, vermittelſt deſſen ſie die 
verſchiedenen Vorgänge des vegetativen Lebens vollziehen. An ihrem 
Bewußtſein hat der Menſch, deffen Körper fie bilden, keinen Teil; weder 
unterſtützt noch hindert er bewußterweiſe ihr Auswählen, Inſichaufnehmen, 
Abſondern, Aufbauen; in keinem Augenblicke vermag er ſein Bewußtſein 
in ſo enge Beziehung mit dem Bewußtſein einer Selle ſeines Herzens 
zu ſetzen, um genau angeben zu können, was fie gerade thut. Sein Be» 
wußtſein bewegt ſich vielmehr auf der pſychiſchen Ebene aber auch in den 
höheren pſychiſchen Gebieten, wo die Vernunft zu wirken beginnt, finden 
wir fie noch mit der Begierde (Kama) verbunden, da die reine Vernunft 
auf der pſychiſchen oder aſtralen Ebene noch nicht wirken kann. 

Die aſtrale Ebene iſt gedrängt voll von niederen Geiſtesweſen, ähnlich 
denen, welche ſich Einlaß in den Begierdenleib des Menſchen verſchaffen 
und auch den weniger kunſtvollen Begierdenleib der niederen Tiere bilden. 
Durch ſolche Beſchaffenheit feiner Natur tritt der Menſch in unmittelbare 
Beziehungen zu jenen Geiſtesweſen niederer Ordnung; vermittelſt ihrer 
bildet er um ſich Kreiſe, beſtehend aus allen den Dingen, die ihn anziehen 
oder abſtoßen. Durch ſeinen Willen, ſeine Gemütsbewegungen, ſeine 
Begierden beeinflußt er dieſe zahlloſen Weſen, welche einen empfänglichen 
Boden für alle die Gefühlsäußerungen bilden, die er in alle Richtungen 
entfendet. Sein eigener Begierdenleib bildet die Vorrichtung, durch welche 
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die von auswärts kommenden Schwingungen zu Gefühlen vereinigt und 
ebenſo die innerhalb entſtehenden Gefühle zu Schwingungen auseinander 
gezogen werden. 


Die Erzeugung der Gedankenbildungen. 


Jetzt find wir in der Cage, die Worte des Meiſters beffer verſtehen 
zu können. Wenn der Geiſt in ſeinem eigenen Gebiete ſchafft, d. h. in 
dem feinen Stoff der höheren pſychiſchen Ebene, dann erzeugt er Bilder, 
Gedankenbildungen. Die ſchöpferiſche Eigenfchaft des Geiſtes nennen wir 
ſehr paſſend: Einbildung; das ift fie in einem viel wörtlicheren Sinne, 
als mancher fich träumen läßt, der das Wort gebraucht. Dieſe bilder ; 
ſchaffende Fähigkeit iſt die bezeichnende Macht des Geiſtes, und das 
Wort it nur ein plumper Derfuch, ein geiſtiges Gebilde teilweiſe dar» 
zuſtellen. Eine Idee, ein geiſtiges Gebilde iſt ein zufammengefeßtes 
Etwas und bedarf vielleicht eines ganzen Satzes, um genau befchrieben 
zu werden; darum faffen wir nur eine auffällige Eigenſchaft auf, und 
das Wort, welches diefe Eigenſchaft nennt, foll dann in unvollkommener 
Weiſe das Ganze bezeichnen. Wir fagen z. B. „Dreieck“, und dieſes 
Wort ruft im Geiſte des Hörers ein Bild hervor, welches zu ſeiner 
vollſtändigen Darſtellung in Worten eine lange Beſchreibung erfordern 
würde; wir denken klar in Sinnbildern und müſſen dann in mühevoller 
und unvollkommener Weiſe die Sinnbilder in Worte zwängen. Nur dort, 
wo der Geiſt zum Geiſte fpricht, findet ein vollkommener Ausdruck des 
Gedachten ſtatt, den Worte nie zu geben vermögen. Auch dann, wenn 
in beſchränkter Weiſe eine Gedankenübermittelung ſtattfindet, werden in 
Wahrheit nicht Worte, ſondern Gedanken mitgeteilt. Der Redende legt 
in ſeine Worte die ihm zu Gebote ſtehenden Gedankenbilder und dieſe 
Worte rufen im Hörer die entſprechenden Bilder hervor; denn der 
Geiſt befaßt ſich mit Bildern und Abbildungen, nicht mit Worten, und 
die Hälfte aller Streitigkeiten und Mißverſtändniſſe kommt daher, daß man 
denſelben Worten verſchiedene Bilder unterlegt oder verſchiedene Worte 
zur Bezeichnung desſelben Bildes gebrancht. 7 

Ein Gedanken oder ein Seelenbild wird durch den Geiſt gefchaffen 
oder gebildet aus dem Seinftoff der höheren pfychifchen Ebene, wo er, wie 
oben gefagt, thätig ift. Ein ſolches Bild befteht aus den in fchneller Be. 
wegung befindlichen Stoffteilchen jener Ebene und teilt ſeine Bewegung 
ſeiner ganzen Umgebung mit. Dieſe ſich fortpflanzende Bewegung wird 
den zur Empfänglichkeit geeigneten Weſen zu Klang- und Farbempfindungen 
werden, und fobald ein ſolches Gedankenbild aus feiner Ebene heraustritt 
oder abwärts ſinkt, oder wie man ſonſt den Uebergang in eine andere 
Ebene bezeichnen will, und in den dichteren Stoff der niedrigeren pſychiſchen 
Ebenen gelangt, fo wird es mit feinen Schwingungen wie eine fingende 
Farbe nach jeder Richtung hin ausklingen und ſich mit den ſeiner Farbe 
entſprechenden Elementarweſen in Verbindung ſetzen. 

Alle Elementarweſen, wie überhaupt alle Dinge im Weltall, gehören 
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einem oder dem anderen der fieben Urſtrahlen, der ſieben erſtgeborenen 
Lichtſöhne, an. Das weiße Licht kommt aus dem dritten Cogos, dem 
offenbargewordenen, göttlichen Geiſt; in den ſieben Strahlen ſehen wir 
„die ſieben Geiſter vor dem Throne“; jeder dieſer ſieben Strahlen hat 
ſeine ſieben Teilſtrahlen und ſo weiter in immer weiteren Unterabteilungen. 
Unter den zahlloſen Teilen, welche ein Weltall bilden, befinden ſich daher 
Elementarweſen, welche verſchiedenen Unterabteilungen und einer Farben— 
ſprache angehören, welche ihrer eigenen Farbe entſpricht. Aus dieſem 
Grunde wird die wahre Kenntnis der Töne, Farben und Zahlen fo forg- 
lich gehütet, (denn die Sahlen ſind ſowohl vom Ton als auch von der 
Farbe abhängig), weil der Wille durch ſie mit dem Elementarweſen ſpricht 
und weil die Kenntnis Macht verleiht, ſie zu beherrſchen. 

Meiſter K. H. ſpricht ſehr klar über dieſe Farbenſprache wie folgt: 
„Wie können wir uns dieſe halbintelligenten Kräfte klar machen, welche 
ſich mit uns nicht durch geſprochene Worte, ſondern durch Töne und 
Farben gemäß den zwiſchen beiden beſtehenden Schwingungsverhältniſſen 
in Verbindung ſetzend Denn Ton, Licht und Farbe find die Hauptbildner 
dieſer Art von Intelligenzen, dieſer Weſen, deren Daſein Sie ſich nicht 
träumen laſſen, ja, an die Sie nicht einmal glauben dürfen, Sie Atheiſten 
und Chriſten, Materialiſten und Spiritualiſten, Sie alle lehren gegen ſolchen 
Glauben Ihre verſchiedenen Gründe und am ſtrengſten von allen verurteilt 
dieſen erniedrigenden Glauben die ſogenannte Wiſſenſchaft“. 

Henner des Altertums werden ſich erinnern, daß ſich hier und da 
dunkle Anſpielungen auf eine Farbenſprache finden; ſie werden der 
Thatſache gedenken, daß im alten Aegypten heilige Bücher in Farben 
geſchrieben worden ſind und daß der Abſchreiber einen Irrtum mit dem 
Tode büßen mußte. Aber ich will Sie nicht auf dieſen Weg führen, ſo 
anziehend er ſein mag. Wir haben es hier nur mit der Thatſache zu 
thun, daß Elementarweſen vermittelſt Farben angerufen werden und daß 
ihnen Farbenworte fo verſtändlich find wie geſprochene Worte den Menfchen. 

Der Klang der ſingenden Farbe hängt von der Beſchaffenheit des 
Beweggrundes ab, welcher den Schöpfer des Gedankenbildes beſeelt hat. 
Iſt dieſer Beweggrund lauter, liebevoll und wohlwollend, ſo wird die 
hervorgebrachte Farbe dem Gedankenbilde ein Elementarweſen zuführen, 
welches die dem Bilde durch den Beweggrund gegebenen charakteriſtiſchen 
Süge annimmt und gemäß der fo bezeichneten Linie auch handelnd weiter: 
geht; dieſes Elementarweſen geht in das Gedankenbild ein und verleiht 
ihm einen Teil einer Seele; auf dieſe Weiſe entſteht ein unabhängiges 
Weſen in der aſtralen Welt, ein Weſen wohlwollenden Charakters. Iſt 
in einem anderen Falle der Beweggrund unlanter, rachedürſtig und bös⸗ 
willig, fo wird die hervorgebrachte Farbe dem Gedankenbilde ein Ele- 
mentarweſen zuführen, welches gleicherweiſe die dem Bilde durch den 
Beweggrund gegebenen charakteriſtiſchen Füge annimmt und gemäß der 
ſo bezeichneten Linie auch handelnd weitergeht; auch in dieſem Falle geht 
das Elementarweſen in das Gedankenbild ein und verleiht ihm einen 
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Teil einer Seele; ſo entſteht ein unabhängiges Weſen in der aſtralen 
Welt, ein Weſen bösartigen Charakters. Ein zorniger Gedanke wird 
3. B. einen roten Strahl verurſachen, da die Schwingungen eines ſolchen 
Gedankenbildes das Rote hervorbringen. Dieſer rote Strahl zieht Ele⸗ 
mentarweſen einer zerſtörenden, vernichtenden Art an, ſie werden in die 
Richtung des Anreizes fortgezogen und einer von ihnen tritt in das Ge- 
dankenbild ein und verleiht ihm eine ſelbſtändige Thätigkeit. Ohne es 
zu wiſſen, reden die Menſchen fortwährend in dieſer Farbenſprache und 
rufen dadurch einen Schwarm dieſer Elementarweſen um ſich herbei, 
welche ihren Aufenthalt in den ihnen entſprechenden Gedankenbildern 
nehmen. Auf dieſe Weiſe bevölkert ein Menſch den ihn umgebenden 
Raum, wo er geht und ſteht, mit feiner eigenen Gedankenwelt; mit den 
Gebilden feiner Caunen, Wünſche, Neigungen und Teidenſchaften. Engel 
und Dämonen unſerer eigenen Schöpferkraft umgeben uns auf allen Seiten, 
bringen unſeren Nächſten Wohl und Weh', bringen Wohl und Weh’ uns 
ſelbſt, fürwahr eine karmiſche Schar! 

Hellſehende vermögen dieſe beſtändig wechſelnden Farbenſtrahlen in 
dem Luftraume jedes Menſchen zu ſchauen: jeder Gedanke, jedes Gefühl, 
wenn es ſich in die aſtrale Welt überträgt, iſt dem aſtralen Auge ſichtbar. 
Perſonen, welche mehr als die gewöhnlichen Hellfehenden entwickelt find, 
können auch noch die Gedankenbilder und die Wirkungen wahrnehmen, 
welche die Farbenſtrahlen unter den Scharen der Elementarweſen erzeugen. 


Schriften von Annie Geſant, 
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. iſt kein Seichen eines beſonderen Kulturfortfchrittes, daß in unſeren 
1 Tagen fo oft die Beſtrebungen der Wiſſenſchaft mit denen der Ethik 
kontraſtieren, ja daß die erſtere fogar gegen die Forderungen der sittlich. 
keit ausgefpielt wird. Chemie und Phyſik vereinigen ihre Kräfte, um 
neue Maſchinen für den Maſſenmord in der Menſchheit zu erfinden, ein 
ganzes Gebiet der Medizin beſchäftigt ſich damit, den Menſchen zügelloſe 
Unfittlichkeit zu erleichtern oder doch ihre unangenehmen Folgen zu be: 
ſeitigen, und die modernſte aller Wiſſenſchaften beweiſt uns als Statiſtik 
mit innigem Wohlbehagen, daß auf eine beſtimmte Einwohnerzahl be⸗ 
ſtimmter Orte ſo und ſo viele Selbſtmorde, ſo und ſo viele Meineide 
kommen müſſen und, ſtatt der Mittel zu gedenken, wodurch Abhülfe ge» 
ſchafft werden könnte, zählt ſie und erzählt ſie die Geſetze, nach welchen 
dieſe grauenerregenden Siffern in ſtetiger von den modernen ſittlichen Be- 
ſtrebungen unabhängiger Steigerung begriffen ſind. Und nachdem wir in 
dem einen Teile der naturwiſſenſchaftlichen Aufklärung Belehrung über 
unſere Stellung in der Natur empfangen haben, — wie Menſch und Tier 
Brüder eines Stammes ſeien, in denen gleiche Geſetze des Cebens wirken, 
und wie wir demgemäß heilige ſittliche Pflichten gegen die Tiere haben, 
— kommt die klügere Phyſiologie und fagt uns, daß dies bloßer Gefühls 
taumel ſei, daß allein der Nutzen, wie weiland ſchon im alten Teſtamente, 
unfer Verhalten gegen die Tiere beſtimme, daß die Bande der Suſammen⸗ 
gehörigkeit leerer Wahn ſeien für den Mann der Wiſſenſchaft, für den 
Mann, der da — geiſtig und körperlich — in vollen Sügen genießen 
will. Weil der Menſch ſich, dem Beiſpiele der verachteten Raubtiere 
folgend, daran gewöhnt hat, anſtelle der ihm nach dem Schöpfungsplan 
offenbar zugedachten reinen Pflanzenkoſt, den blutigen Ceichnam anderer 
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mit Empfindung und Erinnerung begabter Lebeweſen im Suſtande der 
Totenftarre oder beginnenden Fäulnis hinabzuſchlingen und er einen Genuß 
darin fand, behauptet die Phyſiologie, das müſſe ſo ſein und ſchließt ſich 
den von ihr fo bekämpften dualiſtiſchen Religionsmeinungen an, die da 
lügen: Die Tiere ſind für die Menſchen geſchaffen. 

Ja noch mehr. Sie behauptet ſogar, daß es ihr erlaubt ſei, die 
Tiere ohne Grund und Sweck, aus Cangeweile und Eitelkeit, oder unter 
dem Dorgeben, den Menſchen dadurch gewiſſe Dienſte zu leiſten, jeden 
erdenklichen Qualen und Martern der Serſtückelung, Verbrennung und Der- 
ſtümmlung zu unterwerfen. Dieſe Tierquälerei im Dienſte der Wiſſenſchaft 
nennen wir Diviſektion. Ueber und gegen dieſelbe zu ſprechen, habe ich 
mir heute zur Aufgabe gemacht. Ihre wahren Urſachen und ihre Folgen, 
ſowie die Vorwände, welche zu ihrer Verteidigung herbeigebracht werden, 
will ich Ihnen, ſo weit es meine Kräfte und die Kürze der Seit geſtatten, 
darzulegen ſuchen. 

Unſer Jahrhundert ſteht unter der Wirkung eines geiſtigen Geſtirns, 
welches den Namen Erfahrungswiſſenſchaft, Empirie, trägt. Der Verſuch, 
das Experiment, iſt die Seele aller Forſchung geworden. Nur, was wir 
ſehen und hören, ſoll Geltung, was wir wägen und prägen, fol Gewicht 
haben, vorausgeſetzt natürlich, daß es ſich nicht um ſpiritiſtiſche Thatſachen 
handelt. Und wie man in den Geiten ſcholaſtiſcher Irrungen nicht mehr 
den Wert der Spekulation ermaß, ſondern in dieſer ſelbſt, in ihrem Eigen» 
wert Vergnügen und Befriedigung fand, fo hat auch der Derfuch heute 
feinen Eigenwert erhalten. Der Derfuch ſelbſt, nicht fein praktiſcher Nutzen, 
wird als wiſſenſchaftliches Siel geprieſen. Nun haffe ich ſelbſt das Pochen 
auf den Nutzen als einen traurigen Grundſatz und gebe gern zu, daß eine 
Wiſſenſchaft Selbſtzweck haben kann, inſofern ſie die Erkenntnis fördert 
und nicht zur Spielerei wird. Da aber wahre Erkenntnis ſittlich wirken 
ſoll, dürfen die Wege zu ihr nicht durch die Unſittlichkeit führen. Das 
aber ift der Pfad der Viviſektion. Sie hat das Denken verlernt und ver ; 
ſucht nur noch. Sie hat das Tier durchſucht vom Kopf bis zur Sehe. 
Es giebt keinen Muskel, keinen Nerv, welcher nicht taufendnral gereizt, 
zerſchnitten, verbrannt, geätzt worden wäre, kein Eingeweide, das die 
blutigen Henkershände nicht durchwühlt hätten, kein Sinnesorgan, das der 
Derftümmlung und Serſtörung entgangen wäre. Aber eins iſt bei der 
Experimentierfreudigkeit ausgeblieben: die Erkenntnis. Ja man hat ver: 
geſſen zu denken und hat dafür experimentiert, hat an hundert gequälten 
Tieren konſtatiert, was der eine Blick auf den lebenden Menſchen ſchon 
zu lehren im ſtande war. Müßige, von Eitelkeit und Cangeweile geplagte 
Gelehrte haben einmal die ebenſo müßige Frage aufgeworfen, obwohl im 
rechten Teile des Herzens dieſelbe Temperatur herrſche, wie im linken. 
Hätten diefe Herren außer der Empirie auch noch etwas vom Denken ge. 
wußt, fo hätten fie ſich folgendes gefagt: die rechte Herzkammer liegt auf 
dem Swerchfell auf, an derſelben Stelle liegt unter letzterem die Leber 
und der Magen. Dieſe, als Organe energiſchſten chemiſchen Umſatzes, 
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haben eine etwas höhere Temperatur, als die anderen Eingeweide; ſo 
wäre es ganz wahrſcheinlich, wenn auch das rechte Herz eine etwas höhere 
Wärme hätte. Damit wäre die Frage eigentlich ſchon erledigt geweſen. 
Statt deſſen hat man den armen Tieren Thermometer in die Herzkammern 
geſchoben und gemeſſen. Und die armen Tiere lagen, vielleicht nur mit 
Curara vergiftet, vollſtändig gelähmt da, ihre Cungen wurden durch die 
künſtliche Atmung zur Funktion gezwungen, das Gefühl aber blieb be- 
ſtehen. Denn Curara lähmt nur den Bewegungsapparat, aber nicht die 
Empfindungen. Dann nahm man den Tieren Leber und Magen fort und 
legte eine mit kaltem Waſſer gefüllte Blaſe an dieſe Stelle. Und das Blut 
der rechten Herzkammer kühlte ſich ab. Welche Entdeckung! l 

Ein anderes Bild. Man will wiffen, wohin die chemiſchen Spann: 
kräfte des Muskellebens kommen. Ein Teil wird zur mechanifchen Arbeits» 
leiſtung verwandt. Das war bekannt. Aber war das alles? Konnte 
nicht auch Wärme dabei erzeugt werdend Nun, daß man bei angeſtrengter 
Arbeit, d. h. im Suſtande, wo im Muskel energiſcher Stoffumſatz ftatt- 
findet, ſchwitzt und warm wird, ſollte den Forſchern eigentlich auch bekannt 
geweſen fein. Statt deffen ſtach man unſchuldigen Fröſchen und Hunden 
Nadeln aus zweierlei Metall, ſogenannte Thermoſäulen, ins Fleiſch und 
fand bei Reizung der den Muskeln zugehörigen motoriſchen Nerven 
wirklich, was man längſt wiſſen konnte! 

Die ganzen Derfuche über die Wirkungsweiſe elektriſcher Ströme auf 
die motoriſchen Nerven und ihre Dauer, welche Millionen wehevoller 
Stunden lebender Tiere und abermillionen Todesqualen gekoſtet haben, 
kann man am gewöhnlichen menſchlichen Arme durch Elektriſierung des 
ſubkutanen Nervus medianus prüfen, ohne dadurch Schmerzen und Ge⸗ 
fahren zu erzeugen. 

Ein weiſer Mann hat gefunden, daß man bei einem Meerſchweinchen 
durch bloßes Klopfen auf den Schädel Epilepſie erzeugen kann. Und doch 
wußte man vom Menſchen her ſchon längſt, daß zu den möglichen Ur- 
ſachen der Epilepfie auch Gehirnerſchütterungen gehören. Ich habe hier 
nur möglichft zahme Derfuche als Beiſpiele gewählt, es ift für die Hörer 
und für den Redner ſelbſt eben keine Annehmlichkeit, einen wirklichen Weg 
in das empiriſche Gebiet der Viviſektion und ihrer Roheiten zu unter⸗ 
nehmen. Wer ſich näher dafür intereſſiert, findet die Details in jedem 
Lehrbuch der Phyſiologie oder, wenn eine ſolche £eftüre zu gelehrt ift, in 
den Schriften des internationalen Dereins zur Bekämpfung der wiffen- 
ſchaftlichen Tierfolter. 

Das wenige aber wird Ihnen gezeigt haben, wie ſehr man das 
Denken aufgegeben hat, das doch gewiß mehr wert ift, als alle gedanken 
loſen Derfuche. Der Derfuch hinkt eben dem Gedanken meiſt nach, voraus: 
geſetzt, daß ſich jemand die Mühe des Denkens gegeben hat. Copernicus 
fand die Geſetze der Welten durch reines Denken, Erasmus Darwin die 
der Cebeweſen nur als Dichter und Denker. Spätere — hie Keppler — 
hie Charles Darwin lieferten die Beweiſe der Thatſachen. Wahrhaftig, 
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die Thatſachen find ſubaltern. „Um Wiffenfchaft zu werden, müßte die 
Phyſiologie begrifflich werden, denn dem Begrifflichen kommt man nur 
durch Denken bei, nicht aber durch Stöchiometrie und Mikroſkopie, deren 
Refultate erft durch begriffliches und oft nur durch ſpekulatives Denken. 
verwertet werden können“. Heutzutage aber ift „ein phyſiologiſches £ehr- 
buch nur eine Sammlung empiriſcher Aphorismen“. Wer wie die Phyfi- 
ologen „nur zugiebt, was er ſieht, verlernt ſchließlich das Denken“. 
(Jatros.) 

Will man aber Erfahrungen, wie die oben erwähnten, immer wieder 
durch Derfuche erhärten, wie dies ja täglich im Hörfale vor den Studenten 
der Medizin zu geſchehen pflegt, dann ſollte man wenigſtens nicht am 
Tiere dann ſchmerzhafte Operationen vornehmen, wo uns eine ſchmerz⸗ 
lofe Beobachtung am Menſchen die gleichen Reſultate liefert. Dieſe Logik 
ſollte auch für Viviſektoren begreifbar ſein. Aber die Neugierde läßt ſich 
nicht zähmen, die Eitelkeit nicht und nicht die wiſſenſchaftliche Habfucht. 
Derfuche wie die obigen haben zudem gar keine praktiſche Bedeutung 
für die Heilkunde. Die Sucht der Forſcher, neues zu finden und damit 
den Corbeerkranz — oder die fette Pfründe der Profeſſur zu erreichen, haben 
ſie ausgedacht. Das iſt auch ſo ein Kampf ums Daſein, der mit ſeiner 
Nückſichtsloſigkeit die gänzlich unſchuldigen Hunde und andere Tiere trifft. 

Denn auch die Wiſſenſchaft führt in unſerer beſitzgierigen Seit einen 
Kampf ums Daſein. Wenn eine Wiſſenſchaft nicht fortwährend neue 
Fortſchritte macht, und der ſtaunenden Menge zu imponieren verfteht, gleiten 
die Wellen des Lebens über fie hinweg, fie gerät in Dergeffenheit. Und 
da auch in die idealen Räume der Wiſſenſchaft das gemeine egoiſtiſche 
Atilitätsprinzip, die Habfucht, eingezogen ift, fo opfert auch fie Sittlichkeit 
und Sitte gern dem Götzen „Nutzen“. Als der edle Brite das Schlagwort 
vom Kampf ums Daſein in die Welt warf, da ahnte er freilich nicht, 
daß dies Geſetz der Beſtien von den Menſchen ſofort zur Rechtfertigung 
der eigenen Beſtialität mißbraucht werden würde, zur Rechtfertigung jeder 
Roheit, die fih der Starke gegen den Schwachen erlaubt. Der Materi. 
alismus, welcher heutzutage ja den Darwinismus am energiſchſten vertritt, 
ebenſo Darwin ſelbſt, tragen daran keine Schuld. Der Erzmaterialiſt 
Büchner hat ein herrliches Werk über das Seelenleben der Tiere ge- 
ſchrieben, Darwin und Brehm zeigen eine Liebe zu den verwandten Lebe- 
weſen, die uns vorbildlich erſcheinen kann. Ihren Urſprung hat die Tier⸗ 
verachtung, welche zur Tierausbeutung und Tierquälerei führt, vielmehr 
in den dualiſtiſchen Religionsſyſtemen, welche allzulange Europa beherrſcht 
haben. Der Materialismus ift eine moniſtiſche Weltauffaſſung, er begreift 
die Cebeweſen in ihrem Suſammenhang und ihrer Derwandtfchaft. Aus 
ſolcher Einſicht aber muß, meine ich, moraliſches Verhalten gegenüber 
den Lebeweſen folgen, nicht die bewußte „Unterdrückung der niederen 
weſen“. Der Dualismus aber leugnet die Seele der Tiere und damit 
ihren Verſtand und ihr Empfinden. Das chriſtliche Mittelalter, aller Natur- 
forſchung Feind, konnte die Erkenntniſſe des alten Plutarch betreffs der 
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Tierſeele nicht billigen und ſpitzte feine Anfichten zu den berüchtigten Be: 
hauptungen Descartes zu, der die Tiere nur für belebte Maſchinen hielt 
und als Automaten anſah. Ein ſchöne Rechtfertigung für die Tierquäler! 
Dazu aber mußte ja die chriſtliche Anſchauung von der Stellung des 
Menſchen ſchließlich führen. Wenn trotzdem in unſerem noch recht chrift- 
lichen Jahrhundert, die Tierſchutzbeſtrebungen ſo herrlich erblühen, ſo zeigt 
dies nur, daß, wie Büchner ſagt, die Menſchen beſſer ſind, als ihre 
Religion. Das hochmütige Judentum will den Gläubigen begreiflich 
machen, daß alles Beftehende ihm zuliebe geſchaffen iſt, er alſo aus ganz 
anderem Stoffe geformt ſei. „Wie ſehr eine derartige Anſchauung den 
Menſchen herabwürdigt, ſtatt ihn zu erheben, wird dem Denkfähigen als. 
bald klar“ — urteilt Alfred Behm. Das Chriſtentum ift zwar die Religion 
der Nächſtenliebe, aber da es aus Paläftina, nicht aus Indien kam, fo 
fehlte ihm jedes Bewußtſein, daß auch das Tier unſerer Ciebe und Hilfe 
wert fei. Keine der zahlreichen Orthodorien hat die Beziehungen der 
Menſchen zu den Tieren je erörtert, ein Recht der Tiere als Cehrbegriff 
anerkannt. 

Der edle Naturforſcher und Philoſoph Bonnet, welcher ein Werk über 
die Tierſeele und ihr Fortleben ſchrieb — der aber doch auch ein guter 
Chriſt bleiben wollte, weiß ſich nicht anders zu helfen, als daß er ſpricht 
zu denjenigen, „welche aus blindem Eifer für die Religion die Immateri— 
alität der Tierſeelen beſtritten“: „Es wäre zu wünſchen, daß man nie die 
Religion in Dinge, die nicht zu ihr gehörten, gemiſcht hätte“. Aber leider 
— es gehört eben zur Religion. Und Schopenhauer geißelt einmal die 
Stellung des Chriſtentums zur Tierfrage mit bezug auf „die Eigenheit 
mancher Sprachen, namentlich der Deutſchen, daß ſie für das Eſſen, Trinken, 
Sterben und den Leichnam der Tiere ganz eigene Worte haben, um nicht 
die gebrauchen zu müſſen, welche jenen Akt beim Menſchen bezeichnen, 
und fo unter der Derfchiedenheit der Worte die vollkommene Gleichheit 
der Sache zu verſtecken“ — er geißelt ſie mit folgenden Worten: 

„Da die alten Sprachen eine ſolche Duplizität der Ausdrücke nicht 
kennen, ſondern unbefangen dieſelbe Sache mit denſelben Worten bezeichnen, 
fo iſt jener elende Kunſtgriff ohne Zweifel das Werk europäiſcher Pfaffen- 
ſchaft, die in ihrer Profanität nicht glaubt, weit genug gehen zu können 
im Derleugnen und Cäſtern des ewigen Weſens, welches in allen Tieren 
lebt, wodurch ſie den Grund gelegt hat zu der in Europa üblichen 
Härte und Grauſamkeit, auf welche ein Hoch-Afiate nur mit gerechtem 
Abſcheu herabſehen kann“. 

Inſtitutionen, wie das Tierhoſpital in Bombay und an vielen Orten 
Indiens, würden bei uns als Unternehmen wahnſinniger Schwärmer gelten, 
man würde entrüſtet darüber fein, daß jemand, anſtatt etwa für die Er- 
richtung einer Klinik für Syphilitifche fein Scherflein beizutragen, die 
Qualen eines im Dienſte der Menſchheit erkrankten Pferdes zu lindern ſich 
beſtrebt. Man vergißt, daß der Menſch ſich immerhin helfen kann, — 
das Tier aber ganz und gar auf unſere Gnade angewieſen ift. Ich er 
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innere mich noch der ſittlichen Empörung, die irgend eine liberale oder 
fozialdemofratifche Zeitung heuchelte, als ein Arzt in ekner kleinen Stadt 
eine notwendige Operation an einem erkrankten Hunde im Hofpital für 
kranke Menſchen vornehmen ließ. Daß aber unter dem Vorwande, die 
Heilkunde zu fördern, Millionen gleicher Tiere geopfert werden, das ſtört 
die hochſinnigen Verteidiger der Menſchenwürde nicht. Denn das — 
bringt ihnen Nutzen, das iſt Kampf ums Daſein. 

Der Hund, der für feinen Herrn ſtirbt, die Tigerin, die ſich für die 
Jungen opfert — ſie kennen den eigenen Nutzen nicht. Aber der moderne 
Menſch hat, nachdem er das Utilitätsprinzip für den Himmel in Form 
der dem Guten verheißenen ewigen Belohnung entlarvt hat, dem Götzen 
Nutzen einen Tempel auf Erden errichtet. Und wie er das Tier opfert, 
fo auch den Mitmenſchen. Er läßt Tauſende von Arbeitern ein ver: 
kümmertes Halbleben führen und baut auf den Trümmern dieſer Leben 
fih ein glänzendes, ftrahlendes Vollleben, ein Genußleben auf. Moral 
iſt vom Standpunkte der Utilität aus ein Unding, welches den Genuß be⸗ 
ſchränkt. Darum mußte fie wegfallen. Die Folgen werden nicht aus: 
bleiben. 

„Mit der Verkennung unſeres Verhältniſſes zu den Tieren ſehen wir 
eine, im ſchlimmen Sinne ſelbſt vertierte, ja mehr als vertierte, eine ver⸗ 
teufelte Welt vor uns. Es giebt nicht eine Wahrheit, die wir, ſelbſt wenn 
wir fie zu erkennen fähig find, aus Selbſtſucht und Eigennutz uns zu ver: 
decken nicht bereit find: denn hierin eben beſteht unſere Siviliſation“. So 
ſpricht Richard Wagner in feinem Briefe über Diviſektion. 

£eider muß ich bei dieſer Ueberſicht zu meinem Bedauern konſtatieren, 
daß kürzlich auch ein Spiritiſt, Herr Dr. Kühlwetter, bei einer Kritik des 
Werkes: „Was ift Myſtik d“ in den „Pſychiſchen Studien“ für die Viviſektions 
roheit eingetreten ift. Wenn derſelbe nun behauptet, daß die Schriften 
des Herrn von Weber von keinem wiſſenſchaftlich Denkenden mehr ernſt 
genommen werden, fo hat er Urſache, eben diejenigen, welche anders dar. 
über, alſo wohl nicht wiſſenſchaftlich, denken, um ihren Ernſt zu beneiden. 
Auch der Hinweis aufs Chloroform, der den Grafen Leiningen als im 
Irrtum befangen hinſtellen ſoll, genügt uns leider nicht, wie wir ſpäter 
noch ſehen werden. 

Wenn wir das Verhältnis vom Menſchen zum Tiere für ein Kriterium 
des Wertes einer Weltanſchauung anſehen, fo ift ſelbſt der Materialismus 
höher zu ſtellen als alle dualiſtiſchen Religionen. Aber der Materialismus 
iſt ein roher Monismus, er erhebt ſich nicht über den Staub. 

Der Materialismus, inſofern er von der Einheit ausgeht, kann die 
Ethik des Mitleids beanſpruchen und fie ſtützen. Aber er kann fie nicht 
begründen, da das Mitleid als ſolches ſchon transſcendentaler Natur iſt, 
alfo außerhalb des Materialismus ſteht. Den ethifchen Anſprüchen des 
Materialismus fehlt das überzeugende und zwingende, das durch ethifches 
Streben gekennzeichnete Erlöſungsbedürfnis des in jeder begrenzten 
Form unfreien Geiſtes. Gemeine Naturen werden den Materialismus 
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mit feiner, Sweckloſigkeitslehre ſtets für ihre unmoraliſche Swecke miß⸗ 
brauchen, nicht ohne einen Schein der Berechtigung. Dem Materialismus 
fehlt der Glaube an die Erlöſungsbedürftigkeit und Erlöfungsfähig- 
keit. Die dualiſtiſchen Religionen löſen dies Problem einſeitig, in- 
ſofern die Erlöſung nur die Menſchenſeele, nicht die übrige Welt betrifft, 
und unſittlich, indem ihre Erlöſungslehre einem höheren Egoismus 
huldigt, der als Perſon das Höchſte erlangen will. Nur der geiſtige 
Monismus, wie ihn Brahmanismus und Buddhismus verkörpern, löſt das 
Erlöſungsproblem auf ſelbſtloſe Weiſe, durch die Lehre von der Metem: 
pſychoſe. Er begründet darum die höchſte Moral. In den Weltreligionen 
Hochaſiens finden wir allein das moraliſche Prinzip des Mitleids und 
der Gerechtigkeit auf alle Weſen, auch auf die Tiere ausgedehnt, wie 
Schopenhauer dies ſo ſehr zu rühmen weiß. 

„Daß das Tier nur durch den Grad ſeiner intellektuellen Begabung 
vom Menſchen verſchieden ſei, daß das, was aller intellektualen Ausrüſtung 
vorausgeht, begehrt und leidet, in Jenem aber ganz derſelbe Wille zum 
Leben ſei, wie im vernunftbegabteſten Menſchen, und daß dieſer Wille es 
ift, welcher in dieſer Welt der wechſelnden Formen und vergehenden Er. 
ſcheinungen ſich Beruhigung und Befreiung erſtrebt, ſowie endlich, daß 
dieſe Beſchwichtigung des ungeſtümen Verlangens nur durch gewiſſenhafte 
Uebung der Sanftmut und des Mitleidens für alles Lebende zu gewinnen 
war — dies it dem Brahmanen und Buddhiſten bis auf den heutigen 
Tag unzerſtörbares religiöſes Bewußtſein geblieben. Wir erfahren, daß 
um die Mitte des vorigen Jahrhunderts engliſche Spekulanten die ganze 
Reisernte Indiens aufgekauft hatten, und dadurch eine Hungersnot im 
Lande herbeiführten, welche drei Millionen der Eingeborenen dahinraffte: 
keiner dieſer Derhungernden war zu bewegen geweſen, feine Haustiere zu 
ſchlachten und zu verſpeiſen; erft nach ihren Herrn verhungerten auch 


diefe”. So erzählt es uns Richard Wagner. : 
Die Erkenntnis des Weiſen fchildert der Meiſter mit folgenden 
Worten: 


„Als es menſchlicher Weisheit dereinſt aufging, daß in dem Tiere 
das Gleiche atme was im Menſchen, dünkte es bereits zu ſpät, den Fluch 
von uns abzuwenden, den wir, den reißenden Tieren ſelbſt uns gleich. 
ſtellend, durch den Genuß animaliſcher Nahrung auf uns geladen zu haben 
ſchienen: Krankheit und Elend aller Art, denen wir bloß von vegetabiliſcher 
Frucht ſich nährende Menſchen nicht ausgeſetzt ſahen. Auch die hierdurch 
gewonnene Einſicht führt zu dem Innewerden einer tiefen Derjchuldung 
unſeres weltlichen Daſeins: ſie beſtimmte die ganz von ihr Durchdrungenen 
zur Abwendung von allem die Leidenſchaften Aufreizenden durch frei 
willige Armut und vollſtändige Enthaltung von animaliſcher Nahrung. 
Dieſen Weiſen enthüllte ſich das Geheimnis der Welt als eine ruheloſe 
Bewegung der Zerrijfenheit, welche nur durch das Mitleid zur ruhenden 
Einheit geheilt werden könne. Das einzig ihn beſtimmende Mitleid mit 
jedem atmenden Weſen erlöſte den Weiſen von dem raſtloſen Wechſel aller 
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leidenden Exiſtenzen, die er ſelbſt bis zu feiner Befreiung leidend zu durch 
leben hatte. So ward der Mitleidloſe um ſeines Leidens willen von ihm 
beklagt, am innigſten aber das Tier, das er nur leiden ſah, ohne es der 
Erlöſung durch Mitleid fähig zu wiſſen. Dieſer Weiſe mußte erkennen, 
daß ſeine höchſte Beglückung das vernunftbegabte Weſen durch freiwilliges 
Leiden gewinnt, welches er daher mit erhabenem Eifer aufſucht und 
brünſtig erfaßt, wogegen das Tier nur mit ſchrecklicher Angſt und furcht⸗ 
barem Widerſtreben dem ihm fo nutzloſen und abſolutem Leiden entgegen: 
ſieht. Noch bejammernswerter aber dünkte jenen Weiſen der Menſch, der 
mit Bewußtſein ein Tier quälen und für ſeine Leiden teilnahmlos ſein 
konnte, denn er wußte, daß dieſer noch unendlich ferner von der Erlöfung 
fei als ſelbſt das Tier, welches im Dergleih zu ihm ſchuldlos wie ein 
Heiliger erſcheinen durfte“. $ 

Nun, die Fortſetzung des Buddhismus bildet für uns die Theoſophie, 
welche natürlich ganz auf dem Standpunkte des großen deutſchen Ton 
meiſters und ſeines Philoſophen Schopenhauer in der Beurteilung des 
Tieres ſteht. 

Wenn ein bekannter Phyfiologe feinen Zuhörern verſichert, daß jede 
metaphyſiſche Begründung der Welterſcheinungen hervorgegangen ſei aus 
Verwirrung und Anmaßung, ſo müſſen wir dagegen feſtſtellen, daß auf Grund 
unferer Verwirrung und Anmaßung das ſittliche Verhältnis der Menſchen 
zu einander und zu den Tieren zu ſeinem Rechte kommt, daß aber die 
Beſcheidenheit und Klarheit der phyftologifchen Tierquäler mit ihrer 
nüchternen Empirie nur ein — freilich recht klares und beſcheidenes Ergebnis 
gehabt hat, welches der berüchtigte Viviſektor Claude Bernard in die 
Worte zuſammenfaßt: „Unſere Hände ſind leer“. 


* * 
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Welche Früchte follen wir auch von dieſem mit Blut und Codes röcheln 
gedüngten Baume erwarten? Es giebt keine Roheit gegen das Tier, 
welche man alltäglich verübt ſehen könnte, die ſich nicht mit frecher Stirn 
dadurch entſchuldigt glauben möchte, daß ja täglich von gebildeten Männern 
der Wiſſenſchaft mit Hilfe und auf Koften des Staates ganz andere 
Grauſamkeiten am Tiere begangen werden. Der Kutfcher, der das Pferd 
am ſchweren Laſtwagen zu Tode prügelt, der Clown, der feinen Pudel 
mit Schlägen, Fußtritten und Rungernlaſſen dreſſiert, die Köchin, welche 
dem lebenden Aal die Haut abzieht, der Käferſammler, der — auch eine 
Frucht habſüchtiger Wiſſensgier — den Käfer aufſpießt, ohne ihn getötet 
zu haben — ſie ſind unſchuldsvolle, mitleidige Waiſen im Vergleich mit dem 
Phyſiologen, der folgenden „moralifchen Derfuch“, wie er es nennt, anſtellte: 
Er blendete feinen Hund auf beiden Augen, zerſtörte fein Trommelfell und 
goß Wachs in die Gehörgänge, er quälte ihn auf. jede erdenkliche Weiſe, 
um zu ſehen, wie weit die Treue desſelben gegen ihn, feinen Herrn, gehen 
werde. Und der blinde, taube, von Schmerzen durchwühlte Hund leckte 
feinem beſtialiſchen Schinder noch die Hand! 
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Welche Wirkung ſolche Dinge auf die Charakterentwickelung der- 
jenigen ausüben müſſen, die zum Heilen und Helfen berufen ſind, liegt auf 
der Hand. Wer mit vergnügtem Lächeln die Leiden des Tieres verur: 
ſachen und anſehen kann, wird auch bald den Leiden und Schmerzen der 
kranken Menſchen gegenüber das Mitleid verlieren, das doch ſo wichtig 
für die geiſtige Wirkung des Arztes auf den Patienten iſt. Ja, er wird 
ſchließlich in den ihm anvertrauten Menſchen nur Arbeitsmatetial für 
feine phyſiologiſche Neugier ſehen und, ſoweit das irgend möglich ift, zu 
verwerten ſuchen. Wiſſen Sie, was der berühmte Wiener Anatom und 
Menſchenfreund Nyrtl dazu ſagt d 

„Für die Bildung praktiſcher Aerzte, und dieſe iſt doch der Haupt- 
zweck mediziniſcher Studien, könnte es nur erſprießlich ſein, wenn die 
Phyſiologie der Schule fih mehr mit dem Menſchen, als mit Fröſchen, 
Kaninchen und Hunden beſchäftigte und mehr das Bedürfnis des Arztes 
ins Auge faßte. So lange dieſes bei uns nicht geſchieht, wird die 
Phyſiologie von den Studierenden nur als eine rigoroſe Plage gefürchtet, 
nicht als treue und nützliche Gefährtin auf dem Wege der praktiſchen 
Medizin geliebt und geſucht. Mögen deshalb die Lehrer der Phyſiologie 
recht oft an Bako denken: vana omnis eruditionis ostentatio nisi utilem 
operum secum ducat, und die Freunde der empörendſten und nutzloſeſten 
Grauſamkeit (nur von dieſer rede ich) es beherzigen, daß die Worte der 
Schrift: „der Gerechte erbarmt ſich auch des Tieres“ — nicht bloß für 
die Wiener Fuhrknechte geſchrieben wurden; fie gehen auch einige Pro ; 
feſſoren daſelbſt an. Was am lebendig ſezierten Tiere geſehen wird, 
können die Schergengeſichter der Viviſecanten auch am friſch getöteten 
ſehen. Wer da glaubt, an wochenlang zu Tode gemarterten Tieren etwas 
für die Wiſſenſchaft finden zu können, der thue es allein zwiſchen ſeinen 
vier Wänden. In den Schulen die gaffende Menge öffentlich mit Atro. 
zitäten zu unterhalten, deren Ergebniſſe fo oft widerſpruchs voll ausfallen, 
ſollte geſetzlich verboten werden. Das divum humanitatis 
ministerium (göttliche Amt der Humanität) des Arztes legt ihm die Pflicht 
auf, dieſes Derbot mit allem Nachdruck zu fordern. 
Wer es ruhig mit anſehen kann, wie der Profeſſor einer auf die Marter- 
bank gebundenen Hündin die Jungen herausſchneidet und eines nach dem 
anderen der Mutter hinhält, welche ſie winſelnd beleckt und ſich in ein 
Stück Holz mit wütendem Ingrimm verbeißt, der foll ein Schinderknecht, 
aber kein Arzt werden“. 

Ich möchte an dieſer Stelle jene vor etwa zwei Jahren in einem 
Staate Nordamerikas zirkulierende und von Tauſenden von Aerzten und 
Laien unterſchriebene Petition an die betreffende Regierung in Erinnerung 
bringen, welche dahin ging, zu geſtatten, daß den Derbrechern bei ge: 
nügender Narkoſe Bruſt und Kopfhöhle ſollte vollſtändig eröffnet werden 
dürfen, um die Funktion der inneliegenden Organe am Lebenden zu fehen 
und zu ſtudieren. 

Oder denken fie einmal zurück an die Greuel der erſten, auf Tier- 
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verfuche geſtützten elektriſchen Hinrichtung, bei welcher der Delinquent 
thatſächlich minutenlang elektriſch gebrannt und gequält worden iſt. Da⸗ 
hin führt die Viviſektion! Der Menſch wird gleichgiltig für die Menſchlich⸗ 
keit gegenüber dem Selbſtzweck einer verrohten und entarteten Wiſſenſchaft. 

Deshalb werden heute ſo viele Krankheiten ſtudiert und kuriert 
und ſo wenig Kranke geſund gemacht. Das iſt die Wirkung der 
ſyſtematiſch anerzogenen Gefühlsverrohung. 

Die Freundſchaft zum Tiere, unſer ſittliches Verhältnis zu ihm iſt 
aber nicht nur in dem Augenblicke zerſtört, wo wir es aus Neugier und 
falſchen Utilitätsbegriffen quälen, ſondern auch dann, wenn wir es einfach 
ermorden, um uns an ſeiner Leiche zu mäſten. 

Wäre es wirklich wahr, daß die Heilung fo manches Menſchen, daß 
unfer aller leibliches Wohlergehen nicht anders möglich wäre, als da ; 
durch, daß Millionen von Tieren täglich getötet oder gar aufs entſetz⸗ 
lichſte gequält würden, wer möchte mit voller Ueberlegung und ruhigen 
Gewiſſen dieſes Opfer annehmen? Ich frage jeden Denkenden, ob fie 
ein Plus ihres Lebens von einigen Stunden, Tagen, ſelbſt einigen Jahren 
mit ſolchen Grauſamkeiten, ſo vielen Todesqualen und Schmerzen anderer 
lebender, mit Gefühl und Erinnerung begabter Weſen erkaufen möchten ? 
Aber wir wollen unſer Problem noch ein wenig zuſpitzen. Nehmen Sie 
an, daß Sie ſelbſt alle die Unthaten, dieſe Peinigungen, durch welche Ihr 
Leben für kurze Seit zu erhalten wäre (denn ſelbſt das längſte Menſchen ; 
leben kann ein kurzes Daſein genannt werden), perſönlich vollbringen 
müßten, würden Sie, ſelbſt wenn Sie fih zu dieſem Heroismus der 
Lebensbejahung aufgeſchwungen hätten, noch ohne ewige Gewiſſensqualen 
und furchtbare Vorwürfe bei der Erinnerung an die brechenden Augen 
der leidenden Tiere leben können. Aber noch einen Schritt weiter! Denken 
Sie fih kein beliebiges Verſuchstier, ſondern den treuen Hund, welcher 
Sie wohl in der Einſamkeit getröſtet und mit feinen närriſchen Künſten 
und ſeelenvollen Blicken die Wolke des Kummers von Ihrer Stirn ge» 
ſcheucht hat, die graue Katze, die ſich liebend an Ihre Wange anſchmiegte, 
den Vogel, der jubelnd am Frühmorgen auf Ihren Finger hüpfte und die 
Körnchen von Ihren Lippen küſſend in Empfang nahm, denken Sie ſich 
folh ein Tier als das Opfer aller erdenklichen Qualen, als die Labung 
eines genußſüchtigen Magens auserfehen — könnten Sie fein Peiniger, 
ſein Mörder werdend Nun, Ihr Haustier iſt darum, weil es das Ihre 
iſt, nicht beſſer als ſeine Schweſtern und Brüder; was von ihm gilt, gilt 
auch logiſcherweiſe von dieſen, aber Sie dürfen auch keinen anderen 
Menſchen, keinem bezahlten Phyſiologen und Fleiſcher etwas zumuten, was 
zu thun Sie aufs tiefſte verabfcheuen würden. Und wenn Sie trotz 
dem ſehen, daß Menſchen ſich mit den Qualen der Tiere ihr wiſſenſchaft⸗ 
liches Amüſement bereiten, vorgebend, Sie heilen zu wollen, dann iſt 
es ſittlich, ſolchen Leuten auf die Finger zu klopfen und ihnen klar zu 
machen, daß nicht Ihre Heilung, ſondern eigene Naſeweisheit und Gefühls 
verrohung diefe, Thaten verſchulde. 
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„Unſere Tage find gezählt”, ſagt Franz Cobbe, „und ohne der Medizin 
zu nahe zu treten, kann man ſagen, daß ſie ſo gar viel nicht thun kann, 
dieſelben zu verlängern. Steht dieſes Wenige im Verhältnis mit den 
Qualen von Tauſenden von Tierend Wer möchte eine Heilung oder 
Linderung um ſolchen Preis erkaufen! Und fo thut die Viviſektion am 
Ende nichts, als die Summe des ſublunaren Elends zu vergrößern“. Und 
Richard Wagener faßt diefe Anſicht in folgende Worte zuſammen: „Wir 
verachten den Menſchen, der das ihm verhängte Leiden nicht ſtandhaft 
erträgt und vor dem Tode in wahnſinniger Furcht erbebt: gerade für 
dieſen aber viviſezieren unſere Phyſiologen Tiere, impfen ihnen Gifte ein, 
welche jener durch Laſter ſich bereitet, und unterhalten künſtlich ihre Qualen, 
um zu erfahren, wie lange ſie etwa auch jenem Elenden die letzte Not 
fernhalten können. Wer wollte in jenem Siechtum, wie in dieſer Abhilfe 
ein ſittliches Moment erblicken P“ 

Dasſelbe gilt meines Erachtens auch von der gewaltſamen Tötung 
der Tiere. Wenn es wahr ift, daß unfer heutiger Körperbau die Sleifch- 
koſt fordert, die Sittlichkeit uns aber den Genuß derſelben verbietet, ſo 
werden wir der Sittlichkeit folgen und der Kultur beweiſen, daß die durch 
fittliches Handeln erhöhte Geiſtesſtärke im ſtande iſt, die menſchliche Natur 
wieder auf ihren ureigenen Standpunkt zurückzuzwingen; denn der Menſch 
ſtammt von fruchteſſenden Tieren und ½ der Menſchheit, darunter vor 
allem die geiſtig⸗intellektuell und myſtiſch hochentwickelten Rochaſiaten, find 
— letztere freiwillig, andere aus Swang — reine Vegetarier. 


* * 
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Angeſichts ſo klarer Forderungen der Sittlichkeit müſſen es wohl gar 
ſehr ſchwerwiegende Gründe fein, welche die Viviſektoren zur Rechtfertigung 
ihres Thuns und Treibens vorbringen können. Da tritt uns vor allem 
die Behauptung in den Weg, daß man nur am lebenden Tiere die 
Funktionen der einzelnen Organe, der Gefäße und Nerven genügend 
ſtudieren könne, ſo, daß dadurch die Vorbedingungen für die Heilkunde 
gegeben würden. Dies iſt jedoch eine arge Täuſchung. Was von den 
Tieren gilt, gilt nicht immer vom Menſchen. Eine bittere Mandel vermag 
eine Taube zu töten; der Igel fürchtet den Biß der Kreuzotter nicht und 
erleidet keinen Schaden durch ihn. Die Geſetze der Gehirn- und Nerven» 
phyfiologie, welche man am Tiere fand, verſagen, auf den Menſchen an: 
gewendet. 

Der bedeutendſte unter den englifchen Viviſektoren, Dr. Brown ⸗Sequard, 
hat ſich dahin ausgeſprochen, „daß die Lehren der Viviſektion über die 
Funktionen des Gehirns, alfo des wichtigſten Kapitels der Nerven 
phyſiologie (dem fich die Viviſektion zur Seit beinahe ausſchließlich zu: 
gewendet hat), ein Gewebe von Irrtümern geweſen ſind, welche nur erſt 
durch kliniſche Beobachtungen am Menſchen korrigiert worden ſind“. 

Der engliſche Phyſiolog Charles Bell ſpricht ſich über den wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Wert der Viviſektion mit folgenden trockenen Worten aus: 
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„Das Oeffnen lebendiger Tier hat mehr dazu beigetragen, den Irrtum 
zu perpetuieren, als die richtige Einficht, die wir dem Studium der Anatomie 
entnehmen, zu beftätigen“. (Nervous System, 2. Teil, Seite 184.) 

Dr. Roche, Mitglied der franzöſiſchen Akademie, ſagt betreffs der 
Viviſektion: „Sehen wir nicht alltäglich unbeſtreitbare Reſultate der Divi- 
ſektion des Dorabends durch andere des folgenden Morgens Lügen ge⸗ 
ſtraft werden? Wenige Fälle ausgenommen führt die Viviſektion faſt regel- 
mäßig zu den trügeriſchſten Reſultaten und iſt an und für ſich ganz 
unfähig, irgend etwas ſicheres aufzubauen“. 

Die Behauptung, dat die Wirkung neuer Arzneigifte nur am Tiere 
ausgeprobt werden könnte, beweiſt doch wahrhaftig nichts für die Not. 
wendigkeit dieſer Stoffe, welche meiſtens ebenſo ſchnell und plötzlich vom 
Markte verſchwinden, wie fie gekommen find — freilich ohne ihre Schuldig; 
keit gethan zu haben. Statt Tauſende von Tieren mit Chloroform, 
Morphium, Cocain und Curare zu vergiften hätte man lieber die 
pſychiſchen Heilkräfte des Magnetismus und Hypnotismus ſtudieren follen 
und man hätte eine Wiſſenſchaft bekommen, deren Wurzeln nicht von 
Todesqualen und Schmerzensgeſtöhn vergiftet ſind. „Bisher“, ſagt Prof. 
Dr. Bernheim in Nancy, „haben die Aerzte nur den Leib des Menſchen 
behandelt, und ohne diefe neue pſychiſche Heilmethode, die auf die den 
Menſchen vom Tiere unterſcheidende Seele wirkt, giebt es nur Tierärzte“. 
(Dieſe letzte Behauptung ſcheint uns vom moniſtiſchen Standpunkte aus 
freilich ſehr ungerecht den Tieren gegenüber.) Wenn dagegen die Chirurgie 
eine neue gewagte Operation von thatſächlichem Werte erſt am Tiere 
verſuchen will, ehe ſie an das Krankenbett des Menſchen tritt, ſo dürfen 
wir ihr, aber auch ihr allein, das Tier anvertrauen; denn die Chirurgie 
hat das Beſtreben, mit ſo wenig Schmerzen als möglich für den Patienten 
ſo viel Gutes zu erreichen, wie ſie ſich als hohes Siel geſteckt hat. Das 
iſt aber die entgegengeſetzte Aufgabe wie die der Phyſiologie, welche ſo 
viel Schmerzen, fo komplizierte Qualen, wie ihr möglich wird, hervor 
zubringen für ihren Selbſtzweck erachtet. 

Sum Schluſſe eine Frage: Was kann der einzelne gegen die Divi. 
ſektion thun? Antwort: Augenblicklich nichts, als die Reihen derer zu 
verſtärken, welche auf die Abſchaffung der wiſſenſchaftlichen Tierfolter 
hinarbeiten. Denn nur von unbedingter Abſchaffung, nicht von thunlichfter 
Beſchränkung derſelben unter Staatsaufſicht dürfte die Rede ſein können. 
Die Tierſchutzgeſetze müſſen erweitert und auch auf die Thätigkeit in den 
Viviſektionsſälen ausgedehnt werden. Dann erft wird der Friede in den 
Mauern der Wiſſenſchaft einziehen, wenn der Weg zur Erkenntnis nicht 
mehr durch die Schuld führt. Aber auch wir dürfen nie vergeſſen, daß 
der erſte Ausdruck des Mitleids, dem bekanntlich alle Sittlichkeit entftummt, 
lautet: Töte nicht! vernichte nichts Lebendes auf ſeinem Aufwärtswege! 

Breslau, 23. März 1895. 
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Wir die Liehe entflanden if. 
Ein Märden. 
Don 


Richard Wolf 
* 


E Engel ſtand vor Gottes Thron und fragte: „Wer bin ich? Es 
ward Morgen und es ward Abend, ich wanderte durch alle Welten 
und ich erkannte alles, nur mich felbft nicht. Sage, Herr, wer bin ich d“ 

Da ſprach Gott zu ihm: „Denkſt du nicht und fühlſt du nicht d vere 
mag nicht das Gute dein Herz zu entflammen, runzelt nicht der Zorn über 
das Böſe deine Stirn? Du atmeſt Güte und Reinheit und ſprichſt Worte 
der Erkenntnis. Was frageſt du noch: wer bin ich?“ 

Und flehend blickte der Engel zu ihm auf: „Ja, Herr, alle Welten 
ſtehen vor meinem Blick und ich erkenne ihren Lauf. Das Gute und 
Böſe wandelt vor meinen Augen und ich erkenne ſein Wirken. Nur ich 
ſelbſt kann nicht vor mich treten und mich ſehen und meine Seele belauſchen 
und ſagen: Ich kenne mich, ich habe mich erkannt“. 

Thränen rammen über feine Wangen, als er wiſſensdurſtig und ver. 
zweifelnd in ſeinem ungeſtillten Sehnen wieder zum Herrn ſchrie: „Wer 
bin ich Herr! Lehre mich, mich ſelbſt zu finden. Denn meine Seele lechzet 
nach meinem Bilde“. 

Sprach Gott, der da der Dater ift, zu ihm: „Du ſollſt dich erkennen. 
Und noch mehr. Aus deinem Sehnen ſoll das höchſte hervorgehen, was 
an Tugend und Schönheit, an Reiz und Würde die Erde trägt. Ich will 
die Tiebe erſchaffen“. 

Der Engel aber fiel in tiefen Schlaf.“ Und Gott nahm aus ſeinem 
Kerzen den Mut und die Stärke, den wägenden Derftand und die Kraft 
des Beharrens. Leuchtenden Nebel goß er um die edlen Eigenſchaften 
der Seele; der nun formte ſich zu menſchlichen Sügen. 

So ſchuf Gott eine Menſchenſeele und ſprach zu ihr: „Steige zur 
Erde hinab und ſei Mann!“ 

Dann nahm er, was übrig war, Sanftmut und Gefühl, Sehnſucht 
und Herzensreinheit. Und bald wallte der goldene Nebel um diefe 
Tugenden. 

So ſchuf Gott eine Menſchenſeele und ſprach zu ihr: „Steige zur 
Erde hinab und ſei Weib!“ 

Als ſie nun ausgeſandt waren, da rief Gott ſeine Engel zuſammen 
und ſprach zu ihnen: „Mann und Weib ſchuf ich heute, aus einem Geiſte 
formte ich ſie und zuſammen gehören ſie. Bald wird das tiefe Gefühl 
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der Einheit fie beide durchflammen, zu einander werden fie ſtreben und 
Liebe wird ſie vereinen“. 

Am Himmel aber, hoch oben im Norden, ging ein neuer Stern auf 
bei Gottes Wunderthat. Den Stern der Liebe nennen ihn die Engel, die 
Menſchen aber den Polarſtern. — 

Die Erde war damals bewohnt von Rieſen, von einem Geſchlecht, 
das ihr ſelbſt entſproſſen war. Unkundig der Liebe, lebte es gewaltthätig 
eine lange Seit und ſank dann zurück in den Schoß der Mutter. 

Nun geſchah es, daß unter dieſen Rieſen vom Himmel herabſteigend 
die erſten Menſchen erſchienen. Sie zog zuſammen ein mächtiges Gefühl 
und miteinander verbrachten ſie ihre Tage. Und Liebe nannten ſie ihre 
Sehnſucht. Doch ſie erkannten nicht ihren Urſprung, nicht den einen Geiſt, 
deſſen Teile ſie waren. So trennte ſie der Tod wieder. Die Erkenntnis 
war noch nicht gekommen. 

Im Himmel aber entſtand Aufruhr, denn alles ſtrebte dem erſten 
Engel nach in der Sehnſucht nach Selbſterkenntnis. 

Da ward die große Erde bevölkert, zurück in ſeine Klüfte floh das 
Geſchlecht der Rieſen, die Erde verſchlang dieſelben und fie erſchienen nie 
wieder am Licht der Sonne. Aber blühende Felder dehnten ſich über 
Berg und Thal und fleißige Menſchen hauſten auf ihnen. 

Adam und Eva aber, denen der wahren Liebe Erkennen noch nicht 
aufgegangen war, wurden wiederum zur Erde geſandt. Doch die €r. 
kenntnis iſt ſchwer. Und ſie gingen und kamen, einmal, zweimal, tauſendmal. 

Jedes Leben aber brachte fie dem Ziele näher, fie wurden beffer und 
edler und lernten fih ſelbſt vergeſſen in der Liebe zu den anderen. Die 
eiſerne Schranke, die ſie voneinander trennte, ſchmolz mehr und mehr 
vor der Flamme der Liebe, die immer reiner und göttlicher in ihnen 
emporſchlug. 

Eines Abends nun, da ſchienen die Sterne ſo ſanft und der Mond 
leuchtete. Adam und Eva gingen durch blühende Gärten und ſprachen 
von den Seiten, die längſt vergangen, die viele, viele hundert Jahre von 
ihnen trennten. Doch die alten Bilder ſtiegen vor dem Auge ihrer Seele 
auf, wie die Sonne am goldenen Frühmorgen. 

Und Adam ſchante der Eva ins Auge und ſprach: „Ich kenne dich 
und ich liebe dich“. 

Und Eva ſchaute dem Adam ins Auge und ſprach: „Ich kenne dich 
und ich liebe dich“. 

Zu dieſer Stunde ward ihnen beiden die Wahrheit ke daß ſie 
eins ſeien im Geiſte. 

Die Selbſterkenntnis war vollendet. Was trennende Schranke war, 
die Perſönlichkeit, wurde von da an äußerer Schein. Denn vereint lebten 
die Seelen in reinſter Liebe. i 

Als fie nun die Erde verließen, kam ihnen der Allvater entgegen. 
Sie knieten vor ihm nieder; er aber hob ſegnend feine Arme. Da ſchwand 
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der Schein und der Engel ſtand wieder vor ihm. Er fiel vor dem Herrn 
aufs Angeſicht und ſagte: 

„Du gabſt mir die Liebe und ſo erkannte ich mich ſelbſt, denn durch 
die Liebe werden zwei, die zuſammengehören, wieder eins vor Gottes 
Thron“. 

Es jubelten die Himmel, die Chöre der Engel fangen göttliche Lieder. 
Segnend breitete der Herr feine Arme aus. Sein Wort erfchallte mahnend: 

„Nur vom Baume der Liebe wird wahre Erkenntnis auf Erden 


gepflückt“. 


Befenswerte Bücher: 


Annie Beſant: Neuere Werke. Vergleiche Seite 104. 
Dr. Franz Hartmann: Die weiße und ſchwarze Magie oder das Geſetz 
des Geiſtes in der Natur. Leipzig, Wilhelm Friedrich. 7 Mk. 

— — die Geheimlehre in der chriſtlichen Religion nach den Erklärungen 
von Meiſter Eckhart. Ebenda. 3 Mk. 

— — Das Palladium der Weisheit (Viveka Chudamani) von Santara: 
harya. Ebenda. 2 Mk. 

— — Atma Bodha (Selbſterkenntuis) von Sankaracharva. Ebenda. 50 Pf. 

— — Tattwa Bodha (Daſeinserkenntnis) von Sankaracharya. Ebenda. 
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a — Der Führer im Geiſtigen oder Grundriß zu einem Katechismus 
der Selbſterkenntnis von Satya Kama Nara. Ebenda. 1 Mk. 
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Don Leſern und Mitarbeitern, welche die hier genannten Werke auf⸗ 
merkſam durchgearbeitet haben, bitte ich mir Suſchriften aus, in denen 
der Hauptinhalt dieſer Werke dargelegt wird. Wer über denſelben 
ſteht, mag ſie mit gründlicher Sachkenntnis kritiſieren. Auch die Dar ; 
ſtellung des Eindruckes, den irgend ein Buchinhalt, eine Gedankenreihe, 
eine dem Leſer bisher neue Idee auf dieſen gemacht hat, iſt mir ſehr 
erwünſcht. Hoffentlich ergiebt ſich aus dieſen Arbeiten neues wertvolles 
Material für die „Sphinx“. Daraus wird eine heilvolle Wechſelwirkung 
zwiſchen der Geiſtesarbeit der Lefer und des Herausgebers erwachſen. 
Von vornherein ſchließe ich jeden Beitrag von berufsmäßigen Kritik, 
fabrikanten aus, die ein Buch kritiſieren, ehe ſie es nur geſehen haben. 
Dieſes Cügenſyſtem möge der „Sphinx“ fern bleiben. Dr. Göring. 
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Bemerkung über „Erzießung zu refigiöfem Beben“. 


Su der unter dieſem Titel im Oktoberhefte der „Sphinx“ erſchienenen 
Abhandlung von Dr. Göring teile ich die Erfahrungen aus meiner Kinder⸗ 
zeit mit. In unſeren engliſchen Kirchen wird beim Gottesdienfte ab» 
wechſelnd aus dem neuen und dem alten Teſtamente geleſen. Ein Kind, 
das unter dem Drucke einer harten Erziehung und der kalten Strenge 
feines Daters aufgewachſen war, fagte, als es hörte, daß Gott unfer 
„Vater“ ſei, ganz enttäuſcht: „Wenn Sott wie ein Vater iſt, kann ich 
ihn nicht lieben“. 

Ein anderes Kind hörte aus dem Texte des alten Teſtamentes, daß 
Gott eiferſüchtig ſei; da ſagte es: „Der iſt garſtig!“ 

Ein Kind nannte eines feiner Geſchwiſter „du Narr!“ Da ſetzte die 
fromme Mutter dem Kinde auseinander, daß es ſich in große Gefahr 
bringe, wenn es dieſes Wort gebrauche: „Du biſt in Gefahr, in das 
hölliſche Feuer zu kommen! wie meine Hand hier nach unten hängt, wenn 
ich ſie über den Rand dieſes Buches lege, ſo ſchwebſt du über einem 
Abgrunde, in den du fallen wirſt, wenn du ſo gegen das Gebot Jeſu 
handelſt!“ Das Kind, das die Liebe und Güte feiner Mutter kannte und 
davon überzeugt war, daß ſeine gute Mutter ein ohne Bedacht und ohne 
Bewußtſein geſprochenes halbſcherzendes Kinderwort nicht mit fo un- 
menſchlicher Grauſamkeit beſtrafen könne, und daß Gott, der die Liebe 
ſein ſoll, noch weniger grauſam ſein könne, als der beſte Menſch, hielt 


dieſe Drohung nur für einen erzieheriſchen Scherz, machte dabei eine 


auf ganz anderem Gebiete liegende Beobachtung und dachte: „Was hat 
doch meine Mutter für eine ſchöne Hand!” 

Eine ſtrenggläubige Stiefmutter, die ihren Buchſtabenglauben für 
Frömmigkeit hielt, gegen ihre Stiefkinder aber kaltherzig, hart, lieblos, ja 
ſelbſt boshaft war, gab dieſen Kindern alle möglichen Lehren nach dem 
Wortlaute des Katechismus. Aber vergeblich. Die ohne Liebe behandelten 
Kinder hatten auch den Glauben an die Mutter verloren, und ſo blieb 
alles, was ſie ihnen ſagte, nur leerer Schall. Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß 
Glaube, Vertrauen, Suverſicht, Glaubensfeſtigkeit, Gottvertrauen, ſittliche 
Erkenntnis und Wahrheit nur durch Liebe gewonnen werden. 

In dem Buche „Story of an African Farm“ von Olive Schreiner 
legt die Verfaſſerin einem Kinde, welches von dem Hotte des alten Teſtamentes 


und dem Heiland des neuen Teftamentes gehört hatte, die ohne allen 


Sweifel aus der Erfahrung des Kindeslebens geſchöpften Worte in den 
Mund: „Ich liebe Jeſus, aber ich haſſe Gott“. 
Solche Erfahrungen können Erziehern, Eltern und Lehrern bei der 
religiöſen Bildung der Kinder nicht genug ans Herz gelegt werden. 
Lucy T. Straith. 
Für die Redaktion verantwortlich: 
Dr. Göring in Berka an der Werra (W.⸗Eiſenach). 
Verlag von C. A. Schwetſchke u. Sohn in Braunſchweig. 
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Die höhere Seife den fheofaphifhen Sfudien. 


Don 
Mohini M. Gtzatterji.) 
V 


as Studium der Theoſophie, in das wir eingetreten ſind, iſt ein 

ſolches von einer ganz beſonderen Art. Die eſoteriſche Wiſſenſchaft, 
wie wir die Theofophie auch bezeichnen können, erfordert, da fie gleichzeitig 
Phyſik, d. h. Naturwiſſenſchaft, Ethik und Metaphyſik ift, die Hingabe 
aller Eigenſchaften des Menſchen, um ſie vollſtändig zu begreifen. Un⸗ 
ähnlich jenen einzelnen Wiſſensgebieten, denen man für gewöhnlich ſein 
Intereſſe ſchenkt, beſchäftigt ſich dagegen die Theoſophie direkt mit dem 
großen Probleme des menſchlichen Glücks, eines vollkommenen und ewigen 
Glücks. Hervorbringung von Glück iſt das Endziel jeder Anſtrengung 
und die Dinge um uns her erregen unſer Intereſſe nur ſoweit, als wir 
ſie zur letzten Vollendung unſeres Daſeins — zum Glück für förderlich 
halten. Es folgt daraus, daß, wenn die Theoſophie thatſächlich bean⸗ 
ſpruchen will, die Wiſſenſchaft des Glücks zu ſein, ſie alle Gegenſtände 
menſchlichen Intereſſes umfaſſen muß. Sie erfordert demnach Allwiſſenheit. 
Die hier verſuchte Definition it ohne Sweifel von grenzenloſer Aus- 
dehnung und würde jeden, der Anſpruch auf eine vollſtändige Kenntnis 
derſelben erheben wollte, der äußerſten Geringſchätzung und Lächerlichkeit 
würdig, ja vielleicht ſelbſt dieſer unwürdig erſcheinen laſſen. Eines jedoch 
ift ficher: die erhabene Wiſſenſchaft des höchſten Wiſſens, wie fie im Often 
heißt, iſt auch die Wiſſenſchaft der höchſten Seligkeit und die Kunſt, dieſe 
zu erlangen.. Als Wiſſenſchaft giebt ſie die Richtung an, in welcher unſere 
höchſten Fähigkeiten die Entfaltung des Daſeins als die Richtung nach 
dem Glück erfaſſen, und betrachtet jede Abweichung von dieſer Richtung 
als verhängnisvoll. Als Kunſt bekümmert ſich die Theoſophie naturgemäß 
1) Siehe „Theosophist“ vom März 1885. 
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um Dinge, die unfer höchftes Intereſſe befigen, um uns felbft, unfere Per- 
ſönlichkeiten, und faßt vom Standpunkte diefer aus das Problem des 
Glückes ins Auge. Dieſe Perſönlichkeiten oder perſönlichen Egos ſind die 
Kandidaten für das Glück und deshalb berechtigt, beſonders in Betracht 
gezogen zu werden. Es hat keinen Sweck, hier die manchmal gehörte 
Behauptung zu beſprechen, daß Handlungen, Leben oder Daſein auch 
möglich ſeien, ohne gerade auf Glück gerichtet zu ſein. Schon eine ober⸗ 
flächliche Unterſuchung zeigt ja, daß auch dann, wenn der Menſch an- 
ſcheinend nach etwas Unangenehmem ſtrebt, das wirkliche Motiv gleich ⸗ 
wohl das Verlangen nach Glück bleibt. Der Derfaffer der „Upaniſhads“ 
beweiſt große Weisheit durch ſeine Frage: „Wer hätte ſich bewegt, wer 
hätte überhaupt gelebt, wenn nicht Glück den ganzen Weltenraum durch- 
dränge d“ 

Die allgemein zugänglichen Beziehungen des perſönlichen Ego zu den 
Dingen, die man ihrer Nicht - Identität mit dem Selbſt der Perſönlichkeit 
wegen gewöhnlich als Außenwelt auffaßt, müſſen erkannt werden, ehe 
irgend eine Methode, ein Hülfsmittel zur Erlangung von Glück angegeben 
werden kann. Dieſer Teil der Unterſuchung iſt auf das Gebiet deſſen 
beſchränkt, das man im gewöhnlichen empiriſchen Sinn poſitives Wiſſen 
nennt, und das der phyſiſchen Natur angehört; erreichbar iſt es mit Hülfe 
der phyſiſchen Sinne. 5 

Nachdem wir aber einmal den Gegenſtand, der glücklich zu machen 
iſt, in dem Selbſt gefunden, wird es nötig fein, deſſen Natur zu unter: 
ſuchen, um ſo zu entdecken, wie es glücklich gemacht werden kann. Dieſer 
Sweig der Unterſuchung, welcher metaphyſiſcher Natur ift, muß mit Hülfe 
der, wie wir ſagen können, ſuperphyſiſchen Sinne, oder des höheren 
Intellekts in Angriff genommen werden. Gewöhnlich finden wir, daß 
alle Handlungen im Leben, die aus einem Syſtem von Derfuchen und 
Fehlgriffen hervorgehen, jenes Glück zu erreichen ſuchen, in der die Hoff: 
nung auf ein unveränderliches Genießen und Ruhen winkt. Schreitet aber 
die Unterſuchung der wahren Elemente des Glückes weiter, ſo kommt eine 
ſehr wichtige Thatſache, die fih auf unſere Auffaſſung der Seit bezieht, 
zum Vorſchein. Wir ſehen, daß die Perſönlichkeit, die Streberin nach 
Glück, das Charakteriſtiſche beſitzt, daß ſie ohne Wechſel des Bewußtſeins 
unfähig iſt, zu exiſtieren, und exiſtieren muß ſie doch. Das, was iſt, kann 
niemals abſolut aufhören, zu fein; keine echte verwandtſchaftliche Be⸗ 
ziehung läßt ſich aufſtellen zwiſchen einem Ding und deſſen völliger 
Negation. Jene Dorftellung von Glück alſo, welche die Perſönlichkeit in 
ihrer Unmifjenheit über ihre eigene Natur fih bildet, muß aufgegeben 
werden, wenn es ſich um ihr wahres Glück handelt. Um wirklich glücklich 
zu werden, muß alſo die Perſönlichkeit ihre fortwährende Unbeſtändigkeit 
erkennen, und das Nefultat einer derartigen Erkenntnis wird dann die Auf⸗ 
gabe des Derlangens nach der Fortdauer irgend eines beſonderen Suftandes 
ihrer Exiſtenz ſein, ein Verlangen, das nur aus der Unkenntnis ihrer 
eigenen Natur hervorgeht. Sobald dieſe Unkenntnis gehoben iſt, und 
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ſobald fih die Perfönlichkeit ihrem eigenen naturgeſetzlichen Wechſel anzu: 
paſſen beginnt, ändert ſich auch der Charakter des Ego vollſtändig, ſodaß 
die frühere Perſönlichkeit mit all ihren Plänen und Abſichten ausgelöſcht 
erſcheint. Um den verſchiedenen Suſtand zu kennzeichnen, nennen wir 
die menſchliche Weſenheit dann eine Individualität. Es liegt 
außerhalb des Rahmens dieſes Aufſatzes, in eine Diskuſſion über die 
Exiſtenz der Individualität einzutreten, während die Perſönlichkeit an⸗ 
dauert, oder genauer ausgedrückt, während die Perſönlichkeit die Aufmerk⸗ 
ſamkeit für ſich beanſprucht. Es genügt, hervorzuheben, daß, wenn man 
das Univerſum vom Standpunkte der Swigkeit aus überblicken könnte, es 
dann keinen Wechſel gäbe, alles würde gegenwärtig, wechſellos, immer ⸗ 
dauernd erſcheinen. Allein die Bedingungen für einen ſolchen Ueberblick 
ſind uns verſchloſſen. Die einzig exiſtierende Ewigkeit iſt eine Ewigkeit 
der Veränderung. Veränderung allein ift permanent. Uneingedenk dieſer 
Thatſache bauen unſere Perſönlichkeiten Euftfchlöffer von Glück, in welchem 
der Wunſch nach Andauern eines beſonderen Zuftandes eine hervorragende 
Stelle einnimmt. Eine Folge davon iſt das Leid, das wir empfinden, 
wenn dieſer Wunſch auf unvermeidliche Enttäuſchung ſtößt. Eine voll ⸗ 
ſtändige Erkenntnis der beſtändigen Veränderlichkeit der Exiſtenz it alfo 
ein wefentliches Erfordernis für vollkommenes Glück. Um das äußerfte 
Maß von Glück zu erreichen, müſſen wir auf jeden Wunſch nach Glück, 
als dem Reſultat unſerer Arbeit, verzichten und dieſes nur in der Arbeit 
ſelbſt finden. 

Nachdem dieſes feſtgeſtellt iſt, iſt der nächſte Schritt der, unſere Arbeit 
kennen zu lernen. Eine richtige Unterſuchung der Natur des Wechſels, 
des Geſetzes, welchem die nach Glück trachtende Perſönlichkeit unterworfen 
iſt, liefert uns dann jene Kenntnis, indem die höchſten Fähigkeiten eines 
jeden mit den Strahlen ihres glänzenden Lichts die maſſive Dunkelheit 
durchdringen, die gleicherweiſe Vergangenes und Beſtehendes umhüllt. 
Wenn wir die wahre Natur unſeres Bewußtſeins unterſuchen, ſo finden 
wir, daß die einzige Urſache alles Ceids und jeglicher Mühſal in der 
Perſönlichkeit ſelbſt oder mit anderen Worten — in dem großen Intereſſe 
zu ſuchen iſt, das wir in der Ueberzeugung von ihrem Sonderdaſein, von 
ihrem Gegenſatz zu anderen Perſönlichkeiten für ſie empfinden. 

Allein die Veränderlichkeit der Perſönlichkeit erfordert notwendiger. 
weiſe die Exiſtenz einer permanenten Baſis, und die Abgetrenntheit ſetzt 
eine darunterliegende Weſenheit voraus. Dieſe permanente Baſis darf 
jedoch nicht als eine beſtimmte Weſenheit aufgefaßt werden. Es iſt nur 
ein Zuftand, der ohne Wechſel nicht mehr exiſtieren kann, als Wechſel 
ohne ihn. Je mehr die Perſönlichkeit dieſe Permanenz, dieſen Suſtand 
von Einheit aller Perſönlichkeiten verwirklicht, zu denen ſie ſich in 
ihrem gegenwärtigen Zuftande fo fehr im Gegenſatz fühlt, deſto mehr 
wächſt ihr Glück. Denn jeder Schritt dieſer Verwirklichung vermindert 
die Sahl der von der Perſönlichkeit ſich ſelbſt geſetzten Schranken und 
erzeugt Glück. 
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Das Beftreben, das Ideal einer allgemeinen Derbrüderung zu ver» 
wirklichen — die Gegenwirkung des Gemütes gegen das Bewußtſein der 
Einheit, welche den verſchiedenen Formen der Manifeſtation zu Grunde 
liegt — heißt gewöhnlich praktiſche Moral. In dem Maße, wie die 
Arbeit der ethiſchen Entwickelung voranſchreitet, werden die Feſſeln der 
Perſönlichkeit, die ja das Bewußtſein des Selbſt im Gegenſatz zu den 
übrigen Selbſtheiten hervorbringt, ſchlaffer und ſchlaffer, die Perſönlichkeit 
dehnt ſich immer mehr aus, bis fie ſich ganz verliert. Das Dorhandenfein 
von Gegenſätzen ruft Schmerz hervor, welcher im ſelben Derhältnis, 
wie das Gefühl des Sonderſeins nachläßt; die Glückempfindung wächſt 
mit dem Wachstum der mehr permanenten Intereſſen und erreicht ſeine 
Vollendung, wenn der „Tautropfen in das leuchtende Meer gleitet”, 
d. h. die Perſönlichkeit ihre Grenzen durchbrechend, im All verſinkt und 
aufhört zu ſein. 

Die Höhen der Vollendung, welche die entfeſſelte Individualität dann 
zu erſteigen beginnt, liegen weit jenſeits des menſchlichen Geſichtskreiſes. 
Niemals aber verliert fie ſich „in der Glorie ihres Weiterſchreitens, niemals 
hört ſie auf, zu ſein“. 

Der Weg jedoch, auf dem diefe Wahrheit — dieſes Glück — ge: 
funden wird, iſt nicht für alle der gleiche. Gerade der Umſtand, daß eine 
Perſönlichkeit eine beſtimmte und nicht eine andere iſt, beweiſt, daß jede 
ihren eigenen Weg einzuſchlagen hat. Kein Menſch im Univerſum iſt 
überflüſſig. Auch das Daſein der niedrigſten Kreatur hat feinen Sweck. 
Die entgegengeſetzte Behauptung involvirt die Dorausfegung der Allwiſſen⸗ 
heit und wäre gleichbedeutend mit der Leugnung der Exiſtenz der Ver⸗ 
nunft ſelbſt. Jeder Menſch hat daher Anſpruch auf vollkommene Freiheit 
des Gewiſſens und Niemand hat das Recht, über ſeinen Nebenmenſchen 
zu urteilen. Jeder iſt berechtigt, ſeine eigene Meinung zu haben, aber 
nicht, fie andern aufzunötigen. Eine Vernachläſſigung dieſer Regel hätte 
zur Folge, daß die ganze menſchliche Raſſe ſich in zahlreiche Ebenbilder 
eines einzigen Individuums umwandelte, was, weil es im Widerſpruch 
mit der naturgeſetzlichen Derfchiedenheit der Manifeſtation fteht, notwendig 
Leiden verurſachen müßte. Nichts in der Natur läßt ſich vernichten und 
alle Derfuche, das Unmögliche möglich zu machen, würden nur Unheil 
ſtiften. Kaffen wir deshalb auch dem geringſten Individuum fein Ge- 
burtsrecht der Gewiſſensfreiheit. Wenn die Handlungen eines andern 
unferen Pfad der Pflicht kreuzen und unfer Schicklichkeitsgefühl oder 
unfer Eigentum verlegen, fo haben wir ein Recht, die That zu ver: 
urteilen, und zu verſuchen, deren üble Wirkung aufzuheben; allein Un⸗ 
recht ift es, unſere Herzen gegenüber dem Thäter zu verſchließen; er 
hat ein Recht auf alles Mitleid, deſſen unſere Natur fähig iſt. Denn 
nach dem Karmageſetz 


Wird geſtraft die falſche Zunge durch die Lüge, die fie ſpricht, 
Giebt der ſchleichende Dieb, der Räuber wieder, was er raubt. 
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Das Karmagefeß bringt die wahre Ordnung in unſere perfönliche 
Erfahrung, fobald wir diefe im Lichte jener Manifeſtation der Natur be- 
trachten, die man gewöhnlich Kaufalität nennt. Das, was einmal ift, fann 
nicht aufhören zu fein. Allein es kann auch nicht in einem Suſtande der 
Permanenz verharren; denn dies würde die Idee der Aufeinanderfolge 
zerſtören, die mit dem Begriff Exiſtenz unlösbar verknüpft iſt. Unſere 
Thaten leben demnach in ihren Wirkungen oder deren entſprechenden 
Formen fort. 

Dieſer Aufſatz, welcher nur die praktiſche Seite unſerer Studien bes 
handelt, iſt nicht der geeignete Platz, um das Geſetz von Karma und 
Reinkarnation zu beleuchten, oder auch nur die Haupteinwände dagegen 
zu widerlegen. Es foll hier aber wenigſtens auf die Thatſache hinge 
deutet werden, daß dieſes Geſetz eine befriedigende Erklärung der an⸗ 
ſcheinenden Ungerechtigkeiten des Lebens liefert. Wir finden rings um 
uns her nicht nur Schmerz und Leid, ſondern auch eine moraliſche Reinheit 
und eine Derderbtheit, die in den Individuen durch Umſtände hervor- 
gerufen worden ift, über die diefe ſelbſt gar keine Gewalt haben. Keinerlei 
Spekulation, kein Dogmatismus vermag eine Erklärung zu dieſer Anomalie 
zu geben, ohne daß die Wahrheit des eben erwähnten Geſetzes erkannt 
wird. Einwendungen gegen dieſes Geſetz baſieren häufig auf der An- 
nahme, es widerſpreche der Gerechtigkeit, daß ein Menſch die Folgen 
einer früheren Handlung zu tragen habe, ohne die Erinnerung an die: 
ſelbe in ſeinem Gedächtnis bewahrt zu haben. Es iſt kaum nötig, hier 
auszuführen, daß fih dieſer Einwand auf die Dorausſetzung ſtützt, das 
Wort Gerechtigkeit habe, auf die Naturgeſetze angewandt, dieſelbe Be- 
deutung, wie im Verkehr der Menſchen unter einander mit ihrem be: 
ſchräukten Wiſſen und ihren egoiſtiſchen Motiven. Erfährt etwa ein 
Menſch, der von einer Krankheit ergriffen wird, jemals genau den 
Seitpunkt und die Umſtände, wann und unter denen er die Keime 
feiner Krankheit in fih aufnahm d Die Gerechtigkeit der Natur ift in 
der ungeſtörten Herrfchaft des Kauſalgeſetzes gewährleiſtet. Wenn Du 
leideſt, ſo muß ein Grund dafür vorhanden ſein, und dieſer Grund muß 
in irgend einer Verbindung mit Dir ſtehen, ſonſt würde er nicht 
gerade Dein Leiden hervorgerufen haben. Es ift jedoch nicht nötig, an» 
zunehmen, daß die Urſache dieſes Leidens mit Deinem gegenwärtigen Körper 
in Verbindung ſtehen muß, dieſer Perſönlichkeit, dieſer aus einer be⸗ 
ftimmten Summe von Erfahrungen zuſammengeſetzten Einheit; diefe Per- 
ſönlichkeit iſt ja in Wirklichkeit nur die Form, welche Dein altes Selbſt unter 
der Wirkung ſelbſtgeſchaffener Urſachen angenommen hat, den Erzeugern 
von allem Freud und Leid, das Dich gegenwärtig trifft. „Ihr leidet an 
euch ſelbſt“. „Das, was ihr fäet, werdet ihr auch ernten“. 

Aus ſolchen, hier nur kurz und gedrängt angeſtellten Betrachtungen 
geht hervor, wie verkehrt alle Empfindlichkeit gegenüber den Uebeln iſt, 
die wir uns ſelbſt zugezogen haben. Wir ſollten vielmehr gleichgültig 
dagegen ſein und den Pfad unſerer Pflicht weiterverfolgen; das Uebel iſt 
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ja die Folge unſerer eigenen früheren Thaten. Keine Macht im Himmel 
und auf der Erde kann auch nur für die Dauer eines Moments das 
Maß unſeres Leids oder unſerer Freude abkürzen oder verlängern. Die 
Totalſumme menſchlichen Glücks würde ſich allerdings in beträchtlichem 
Maße vermehren, wenn dieſes Geſetz, das allein eine wahrhaft wiſſenſchaft⸗ 
liche Baſis für die Ethik zu liefern im ſtande iſt, getreulich befolgt würde. 
Unſere ethifchen Begriffe jedoch laffen fih nicht fixieren, da die Perſön 
lichkeit, der fie angehören, ſelbſt wandelbar ift. Die Moralität eines poly» 
neſiſchen Wilden verwandelt ſich in ihr Gegenteil, wenn ſich dieſer in 
einen ziviliſierten Menſchen umwandelt. In den Gebieten der Phyſik und 
der Metaphyfik gilt dasſelbe Geſetz. Was heute Metaphyſik it, wird 
morgen Phyſik fein, wie gegenwärtiges Recht zukünftiges Unrecht fein 
wird. Eine Wahrheit jedoch wird beftehen bleiben, nämlich die, daß es 
immer ein Unbekanntes geben wird, mit dem fih die Metaphyſik zu be ; 
faſſen hat, und von dem die Ethik fordern wird, daß es in das Bereich 
der Phyſik — der Wiſſenſchaft des Objektiven gezogen wird. Im ganzen 
Umfang des Daſeins tobt der ewige Kampf der Umwandlung von Meta. 
phyſik in Phyſik, und die Ethik ift die Streiterin, die ihn auskämpft. Jede 
Auffaſſung von Leben und Glück des Menſchen, die eine von dieſen dreien 
auf den Thron erhebt auf Koften der beiden anderen, führt immer zu 
einem geiſtigen Bankerott. Phyſik ohne Metaphyſik it Empirie, Meta. 
phyſik ohne Phyſik Dogmatismus, und Ethik ohne die beiden anderen 
Aberglaube. Die harmoniſche Verbindung dieſer drei ergiebt das, was 
Theoſophie, Weisheitsreligion, eſoteriſche Wiſſenſchaft genannt wird. Das 
Studium dieſer großen Wiſſenſchaft führt zu einer richtigen Entwickelung 
aller der verſchiedenen Eigenfchaften, deren ſynthetiſche Einheit eben der 
Menſch it. Die Phyſik — richtiger ausgedrückt, die Naturwiſſenſchaft — 
erfordert eine Pflege des Intellekts. Metaphyſik kann nur verſtanden 
werden, wenn die Fähigkeit der Intuition, der reinen Vernunft (des 
höheren Manas) entwickelt wird, während durch die Ethik das Gemüt 
ſich erweitert. Das Gefühl der Ehrfurcht, das uns das Geiſtige einflößt, 
wird durch eine Verbindung metaphyfifcher und ethiſcher Fähigkeiten her. 
vorgerufen. Die Metaphyſik erkennt die wahre Natur des Bewußtſeins, 
welche die durch das Gemüt fih äußernde Ethik uns zu verwirklichen an⸗ 
treibt. Dieſe treibende Ueberzeugung ruft das Gefühl der Ehrfurcht für 
die ſubjektive Seite der Natur hervor und heiligt es. 

Es wird der Theoſophie zuweilen der Vorwurf gemacht, ſie ſei nichts 
neues. Der logiſche Suſammenhang zwiſchen Neuheit und Wahrheit ift 
jedoch ſchwer zu ergründen. Wenn Theoſophie Sottesweisheit, d. h. 
die Wiſſenſchaft der göttlichen Glückſeligkeit iſt, und wenn Glück das iſt, 
nach dem alles Daſein verlangt, ſo giebt es dann eine Theoſophie, wenn 
wir im Menſchen eine metaphyſiſche Anlage zur Betrachtung jener Pro» 
bleme vorfinden, die tief in ſeiner Natur liegen. Die Neuheit iſt ein 
Attribut, welches für unfere Lehre niemals beanſprucht wurde; allein es 
muß gleichzeitig anerkannt werden, daß eine Lehre um fo reicher ift, durch 
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eine je größere Zahl von Köpfen fie hindurchgegangen ift. Es iſt die 
Verwirklichung der Wahrheit, die wir fuchen, und in der Erfüllung diefer 
großen Aufgabe ſind uns die Erfahrungen jedes anderen willkommen; 
wir ſtützen uns auf feine autoritativen Satzungen, jeder hat vielmehr nach 
dem Spruche ſeines eigenen individuellen Urteils zu entſcheiden, was er 
annehmen kann und was er verwerfen muß. Abſtrakte Wahrheiten ſind 
wie mathematiſche Formeln; die darunter liegenden Prinzipien müſſen 
zuerſt verſtanden und dann die Fähigkeit ihrer Anwendung erworben werden, 
der Wert der Mathematik wird nicht dadurch herabgeſetzt, daß einige ihrer 
Neſultate durch Anwendung empiriſcher Regeln erzielt werden können. 

Jene große Wiſſenſchaft iſt die Wiſſenſchaft des ewigen Lebens, die 
Betrachtung deſſen, wodurch das gegenwärtige Leben bedingt iſt, ſo daß 
wir es fo zu nehmen lernen, wie es wirklich ift. Das Mißverſtehen des 
wahren Wertes unſerer gegenwärtigen Exiſtenz verdeckt unſeren Blicken 
die bleibende Baſis, welche allen Veränderungen der Form unterliegt, und 
hat einige in die ſchlimme Cage von Tennyſons „St. Simon, des Säulen- 
heiligen“ verſetzt, bei anderen aber einen epikuräiſchen Materialismus 
hervorgerufen. Ein richtiges Derftändnis des Gegenſtandes dagegen deckt 
ſowohl den Wert, wie auch den Unwert dieſes Daſeins auf, das uns gleich · 
zeitig einkerkert und befreit. Es iſt nur ein kleines Glied in ſeiner endloſen 
Kette von Veränderungen; nur ein Tropfen im Ozean; allein es tft doch 
ein Glied und ein Tropfen. Unſer Glück hängt vollkommen von einer 
richtigen Schätzung des eigentlichen Wertes dieſes Lebens ab. Unwiſſen 
heit ift ſchlimm und es ift gleichgültig, ob diefe Unwiſſenheit aus einer Ueber: 
ſchätzung der Wichtigkeit dieſes Lebens hervorgeht oder aus dem Gegenteil. 
Die große Täuſchung des Glaubens an ein abſolutes Daſein außerhalb 
des Kosmos ruft eine vollkommene Lähmung des gegenwärtigen Lebens 
und alles Elend, welches daraus folgt, hervor, während die Ueberſchätzung 
dieſes Lebens in Sinnlichkeit und Scheinheiligkeit ausartet. Dieſe Ueber⸗ 
ſchätzung geht aus zwei beſtimmten Urſachen hervor, die beide gleichgefährlich 
find: aus dem Materialismus, welcher keine von dem gegenwärtigen Körper 
losgelöſte Exiſtenz zu begreifen vermag; und aus gewiſſen Formen dog⸗ 
matifcher Religion, welche dieſes irrende, elende Leben der Menſchheit 
durch eine ewige Exiſtenz ergänzen, deren Natur von Urſachen abhängen 
ſoll, die in endlicher Seit hervorgerufen wurden. Die Vergnügungen 
dieſes Lebens erſcheinen dem Bekenner des erſteren Syſtems in gigan: 
tiſchen Verhältniſſen und die Moral des Dogmas wird zur allmächtigen 
Beherrſcherin des ſogenannten religiöfen Menſchen. 

Allein die einzige Ewigkeit, die wir kennen, iſt eine Ewigkeit des 
Wechſels. Dieſes Leben it nur eines der zahllofen Leben, welche das 
ruhelofe Kaleidoſkop des Daſeins erzeugt. Die Erkenntnis dieſer großen 
Naturwahrheit erweitert unſeren Blick und läßt uns das gegenwärtige 
Leben in feinem wahren Lichte erkennen. Wenn wir dann in Einzelheiten 
weiter eindringen, fo wächſt unfere Erkenntnis der Harmonie des Daſeins 
an Klarheit, und mehr und mehr lichtet ſich die Nacht unſerer Unwiſſenheit. 
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Die Bruchſtücke efoterifcher Kosmogonie, wie fie heute in der theo- 
fophifchen Litteratur der Welt vorliegen, bringen uns einer richtigen 
Schätzung des wahren Lebenswertes näher und näher. Dieſe Lehren 
müſſen jedoch der großen Mehrzahl unſerer gegenwärtigen Generation 
ſolange als eine Metaphyſik erſcheinen, deren Sanktion ihnen nur ihre 
Vernunft erteilen kann, bis ihnen die Praxis der Ethik deren Verwirk. 
lichung als Phyſik ermöglicht, eine Aufgabe, die nur von einzelnen wenigen 
Individuen bis jetzt erfüllt wurde. Allein die durchführbare Umwandlung 
metaphyſiſcher Begriffe in phyſiſche Thatſachen mit Hülfe der Ethik darf 
nicht außer Acht gelaſſen werden. 

Ein bloß intellektuelles Studium dieſes Sytems der Metaphyſik ift 
ohne Sweifel ſehr heilſam, allein gleichzeitig ſollte man auch beachten, 
daß das befte Reſultat nur durch deffen praktiſche Anwendung in der 
Lebensführung erreicht wird, oder in der Ausdrucksform des Oſtens — 
nur durch fortwährendes Dabeibleiben. Die Anſtrengung, uns den immenſen 
Seitabſchnitt vorzuſtellen, während deſſen der Verlauf der Entwickelung der 
Menſchen ſo ſtattgefunden hat, wie ihn die oben erwähnten Fragmente 
darſtellen, erzeugt anfänglich geradezu Schwindel; allein iſt im weiteren 
Verlaufe dieſes Prozeſſes erft einmal ein auch nur fchattenhaftes Der- 
ſtändnis der Wahrheit erreicht, ſo verſchwindet die künſtliche Wichtigkeit, 
mit der die Unwiſſenheit jede flüchtige Phaſe des Daſeins ausſchmückt 
und das Erdenleben beginnt, ſeinen richtigen Platz in der endloſen Mani⸗ 
feſtation des Seins einzunehmen, durch das wir hindurchſchreiten. 

Faſſen wir das gegenwärtige objektive Leben ſelbſt ins Auge, ſo 
ſinden wir, daß es einer muſikaliſchen Note gleicht, die angeſchlagen, ihre 
Terz und ihre Quinte hervorruft und dann auf einer höheren Oktave zu ſich 
ſelbſt zurückkehrt. Erreicht die Bewußtſeinseinheit, die wir ein Menſchen ; 
weſen nennen, während ihres Fortgangs auf der gegenwärtigen Kurve 
objektiver Entwickelung, deren höchſten Punkt derſelben und wendet ſie ſich 
dann in anderer Richtung, ſo tritt das Phänomen des Todes ein. 
Der Tod markirt den Punkt vergleichsweiſer Bewegungs: oder Bewußt; 
loſigkeit. Eine abfolute Bewußtloſigkeit giebt es natürlich im Univerſum 
das ſelbſt ein großes Bewußtſein iſt, nicht. Mit dem Tod beginnt das 
Derjchwinden der Bewußtſeinseinheit in der ſubjektiven Seite der Exiſtenz. 
Es it klar, daß der Bewegungsvorgang durch entgegengeſetzte Kräfte 
beeinflußt wird. Mit anderen Worten, eine Weſenheit, die materielle 
Neigungen erzeugt, wird in ihrem Fortſchreiten himmelwärts — um dieſen 
populären Ausdruck zu gebrauchen — durch derartige Neigungen im Der: 
hältnis zu deren Intenſität zurückgehalten. Dieſen Zuftand des Konflikts 
bezeichnet man im Often richtig mit dem Ausdruck Kama -loka, d. h. Welt 
des Derlangens. Er entſpricht dem Purgatorium oder Fegefeuer, von 
dem einige chriſtlich⸗theologiſche Schulen reden. Die Dauer dieſes Kama. 
loka ⸗Suſtandes hängt von der relativen Intenſität der materiellen und 
geiſtigen Neigungen der Perſönlichkeit ab. Da dieſer Zuftand direkt auf 
das Erdenleben folgt und dieſem am nächſten ſteht, fo ift er demnach 
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auch der erfte, auf die der Pſychiker — das Medium — trifft. Da aber 
die Bewegungsrichtung des Mediums derjenigen der ſich zurückziehenden 
Weſenheit entgegengeſetzt ift, fo kann diefe nur einen Rückblick werfen und 
reflektiert nur ſolche Gedanken und Stimmungen, die dem irdiſchen Leben 
entſprechen. Man möge nicht vergeſſen, daß nach der Auffaſſung des 
Lebens, wie ſie dieſem Aufſatz zu Grunde liegt, das Geiſtige eng mit dem 
verknüpft iſt, was gewöhnlich das Abſtrakte genannt wird, und daß darunter 
etwas höheres zu verſtehen ift, als die landläufige Auffaſſung der Moral 
in ſich ſchließt. 

Es kann deswegen auch nicht überraſchen, daß Menſchen, die auf 
der Erde für beſonders gut galten, durch den Suſtand von Kama ⸗loka 
hindurchgehen müſſen. Nur diejenigen, welche in langen Seiten ſelbſt⸗ 
loſen irdiſchen Lebens jede Spur materiellen Begehrens ausgetilgt haben, 
find im ſtande, Kama ⸗-loka ganz zu überſpringen, während im allgemeinen 
die Dauer desſelben zwiſchen einigen Stunden und einer großen Anzahl 
Jahre variiert. Soviel ich weiß, wird es auch durch die Erfahrung 
derer beftätigt, die das Weſen der Kama · loka ·Exiſtenz erforſcht haben, daß 
Menſchen, welche in hohem Alter mit dem Bewußtſein ſtarben, des Lebens 
Anforderungen redlich erfüllt zu habeu, ſehr felten fih durch Medien mani» 
feſtieren, woraus ſich einigermaßen auf die wahre Natur der Kama-lofa- 
Weſenheiten ſchließen läßt. 

Wir wollen nun zu der Analogie zwiſchen dem Menſchenleben und der 
muſikaliſchen Note zurückkehren. Ein Menſch, mit beſonders organiſiertem 
Gehörſinn, welcher ihn von allen Obertönen nur die Terz vernehmen läßt, 
wird von der Exiſtenz einer Quinte oder Oktave nichts vermuten. So 
it auch das ungeübte Medium, deffen einziger Sweck auf Kama-lofa 
gerichtet ift, für irgend eine Idee von höheren Suſtänden unzugänglich. 
Es iſt darum auch ſehr bedauerlich, daß Transſzendental⸗Metaphyfik nicht 
allgemeiner ſtudiert wird, da in Abweſenheit des unvergleichlichen Hell- 
fehens eines geübten Sehers nur fie die tiefen Myſterien geiſtigen Lebens 
zu ergründen vermag. Dielen Intelligenzen liefern die Manifeſtationen 
des Sitzungszimmers abſchließende und zufriedenſtellende Beweiſe für die 
Unſterblichkeit des Menſchen, allein das Ungerechtfertigte des zu einem 
ſolchen Aefultat kommenden Urteils liegt für alle, die metaphyſiſch zu 
denken vermögen, offen am Tag. Es iſt übrigens hier nicht unſere Ab⸗ 
ſicht, uns auf dieſen Gegenſtand weiter einzulaſſen, da deſſen Wichtigkeit 
eine beſondere Abhandlung erfordert. Für den Augenblick wird die Be. 
merkung genügen, daß eine Unterſuchung des Bewußtſeinszuſtandes, den 
wir Kama -loka nennen, durchaus keinen Schlüſſel liefert zum richtigen 
Derftändnis eines höheren Daſeins, wenn auch der Unterſuchende ſich auf 
das Seugnis von Weſenheiten ſtützt, die in dieſen Zuftand übergegangen 
find. Welchen Verlaß gewähren die durch Medien gewonnenen Aufſchlüſſe 
über die Myſterien des wahren geiſtigen Lebens d Bei der Beantwortung 
dieſer Frage müſſen wir uns daran erinnern, daß doch in der bloßen 
Thatſache des Todes nichts enthalten ift, was einer font durchaus intom. 
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petenten Perſon die Autorität verfchafft, in geiſtigen Dingen ein leßtes 
Wort auszufprechen. Probleme, die der Vernunft zugänglich find, können 
von im Körper befindlichen Geiſtern ebenſo gut gelöſt werden, wie von 
entkörperten. Wir legen doch dem Glauben eines Menſchen, ſein Gehirn 
ſei aus Wachs oder aus geſchmolzenem Blei auch keinen Wert bei, wenn 
es ſich auch um ſein Gehirn handelt und nicht um das unſerige. Und 
wir werfen ebenſowenig unſeren Euklid über Bord auf die Derficherung 
eines Menſchen hin, daß am Nordpol die drei Winkel eines Dreieck 
nicht gleich zwei rechten ſeien. 

Die Geheimniſſe der Seele werden ſich niemals den Sinnen erſchließen. 
Der phyſiſche Menſch kann nur feine aſtrale Exiſtenz erkennen, jenes Grenz ⸗ 
land zwiſchen dem Phyſiſchen und dem Geiſtigen. Es folgt hieraus, daß 
mit Hülfe der durch ſpiritiſtiſche Medien erhaltenen Belehrungen niemals 
die Probleme des wahren geiſtigen Lebens gelöft werden können. Im 
übrigen laſtet auf der Praxis des Spiritismus ein ſchwerer moraliſcher Dor- 
wurf, welchen alle Dienſte nicht aufzuwiegen vermögen, die derſelbe im 
Hampfe gegen die Fortſchritte des Materialismus leiſtet. Wenn man 
freilich aus ungenügenden Daten, aus dem Verkehr mit der aſtralen 
oder halbätherifchen Phaſe der Exiſtenz, den Schluß auf die Ewigkeit der 
Perſönlichkeit zieht, dann hat man ſicher von dem gegenwärtigen Leben, 
und von der Perſönlichkeit, die ſich darin manifeſtiert, eine übertriebene 
Dorftellung. Und eine unmittelbare Folge dieſer Anſchauung iſt, daß der 
eigentliche Cebensſtrom wahrer geiſtiger Entwickelung, was doch ein anderer 
Ausdruck für Befreiung aus den Feſſeln der Perſönlichkeit iſt, an ſeiner 
Quelle vergiftet wird. Das Unmoraliſche des Spiritismus liegt auf einer 
höheren Ebene, und iſt darum um ſo tadelnswerter. Es iſt verderblicher, 
in eines Menſchen Seele den Gedankenkeim zu pflanzen, welcher in einen 
Giftbaum des Unheils auswächſt, als ihn zu berauben und zu ermorden. 
Don einem anderen Standpunkte aus ift es einleuchtend, daß die Weſen⸗ 
heit, die ſich durch das Medium mitteilt, durch die Ablenkung von dem 
höheren Leben, dem fie zuſtrebt, ſehr ernt geſchädigt wird. Der hieraus 
erwachſende Schaden wird leicht darum unterſchätzt, weil wir mit der 
Operation von Urſachen auf überphyſiſchen Daſeinsebenen wenig vertraut 
find. Die durch die Wirkungen der Gedankenenergie oben gegebene Illu. 
ſtration wird etwas Licht auf dieſen Gegenſtand werfen. Eine in einem 
Hama -loka . Bewohner angefachte Neigung wird fih dadurch in einem 
weit größeren Maße verlängern, als man zuzugeben geneigt ſein wird. 
Die ſchlimmen Wirkungen des aſtralen Verkehrs auf das Medium ſelbſt 
ſind ganz offenkundig. Aufgeben des Willens bedeutet Aufgeben der Pflicht 
und Verrat an der Menſchheit. 

Wir gelangen nun zu einer Betrachtung des eigentlichen geiſtigen 
Gegenſtückes zum irdiſchen Leben, zu dem Suſtand, welcher in neueren 
theofophifchen Lehren Devachan genannt wird. In dieſem Suſtande lebt 
die menſchliche Weſenheit in der höchften geiſtigen Manifeſtation ihrer 
irdiſchen Perſönlichkeit und in der Verwirklichung all ihrer Hoffnungen 
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und Beſtrebungen. Kein Verkehr, es fei denn ein rein ſubjektiver, it mit 
folh einem geläuterten Weſen möglich. Während das geiſtige Leben eines 
Individuums in Devachan ſich entfaltet, ſpüren ſympathiſche Seelen auf 
der Erde den belebenden und vergeiſtigenden Einfluß ſolcher Entfaltung 
und übertragen ihn in ihr phyſiſches Leben nach Maßgabe ihrer refpet: 
tiven geiſtigen Entwickelung. Wenn immer ein Individuum auf der Erde 
durch ſein hohes geiſtiges Leben auf der Ebene der Seele zu leben vermag, 
ſo kann es bewußt die Ströme geiſtiger Energie, die ſich ſo über die 
Welt ergießen, in ſich aufnehmen und ſie auf ihre Quelle zurückführen. 
Wahre geiftige Verbindung muß ſubjektiven Charakters fein. Das reine 
geiſtige Weſen vibriert ſogar während des Erdenlebens im Einklang mit 
irgend einem glorreichen Vorläufer, einem guten Menſchen im Leben und 
im Sterben. So wird es klar, daß gute Menſchen, wenn einmal befreit 
von den Feſſeln des Fleiſches, inſpirierend auf ihre Naſſe einwirken, und 
zwar für eine unmeßbar längere Periode, als die kurze Spanne ihrer 
Lebenszeit beträgt, bevor fie wieder zu einem objektiven Leben herab ; 
ſteigen. Allein trotzdem iſt der Devachanzuſtand von einem höheren 
Standpunkte aus betrachtet, ein ſehr ſelbſtiſcher. Wenn auch die geiſtige 
Energie, die von einem Bewohner von Devachan ausſtrömt, einen Faktor 
in der geiſtigen Entwickelung der Kaffe bildet, fo kann doch der Weſenheit, 
die das Element des Selbſtbewußtſeins nicht entbehren kann (wie alle 
Wefenheiten in Kama ⸗-loka und Devachan, wenn fich ſelbſt überlaſſen) 
nicht mit mehr Recht Selbſtloſigkeit zugeſprochen werden, als man etwa 
einen Baum ſelbſtlos nennen könnte, der dem müden Wanderer Obdach 
gewährt. In der Thatſache des Bewußtſeins ſind zwei Elemente ver⸗ 
borgen, die bloße Empfindung und das überlegende Bewußtſein dieſer 
Empfindung. Wenn ich etwas ſehe, ſo ſind zwei Thatſachen in meiner 
Seele gegenwärtig: die Thatſache des Sehens jenes Dinges und die Thate 
ſache, daß ich es ſehe. Wenn die höheren Gedanken und Beſtrebungen 
durch eine Wefenheit in Devachan verwirklicht werden, fo ift dieſelbe in 
der Cage eines ſolchen, der in einem Genuß aufgeht, deſſen einſchneidende 
Intenſität ſein reflektives Bewußtſein oder Selbſtbewußtſein momentan 
aufheben. Wirklich ſelbſtloſe Weſen gehen deshalb gar nicht in den 
Suſtand von Devachan ein, ſondern erlangen unmittelbare Wiederverkör⸗ 
perung, ſolange als für ihre fernere Entwickelung auf der Erde irgend 
eine Möglichkeit vorhanden iſt, worauf ſie dann, wie dies bei Sakyamuni 
der Fall war, in den Suſtand von Nirvana übergehen, um denen als 
wahre geiſtige Nahrung zu dienen, die nach Gerechtigkeit hungern und 
dürften. 

Dies iſt die Lehre, gegen welche der Vorwurf der Selbftfucht manch⸗ 
mal ſehr raſch gefchleudert wurde, eine Anklage, deren unbefonnene Un⸗ 
gerechtigkeit ſchon bei geringſtem Nachdenken an den Tag treten muß. 
Wenn Glück der wichtigſte Sweck aller und jeder Anſtrengung iſt, — fo 
lautet die Frage, mit der uns unſere Gegner beſtürmen — wo iſt dann 
dieſer Geit der Selbſtaufopferung zu finden, welcher allein die Pforten 
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des höchſten Gutes erſchließen kann? Eine derartige Streitfrage kann 
nur aus dem Dunkel ſtammen, in das die wahre Natur der Selbfthingabe 
und des höchften Gutes von der Unwiſſenheit gehüllt wird. Weder Gut 
noch Schlecht beſitzt irgend welche abfolute Exiſtenz. Keine in einer end. 
lichen Seitperiode vollzogene Handlung kann Reſultate hervorbringen, die 
deren Glück. oder Unglück erzeugende Kraft für den Vollzieher derſelben 
für alle Ewigkeit feſthalten. Dieſelben Gründe, welche ewige Beſtrafung 
zu einer Abſurdität ſtempeln, entziehen auch einer ewigen Glückſeligkeit 
allen Boden als Wirkung einer, während einer endlichen Seitperiode wirk⸗ 
ſamen Energie. Es ſoll damit nicht behauptet werden, daß auch nur die 
geringſte Energiewirkung vernichtbar ſei, ſondern nur, daß wegen der 
Veränderlichkeit des perſönlichen Ego die Manifeſtationen einer Urſache 
ihren unglücklichen oder glücklichen Charakter in Bezug auf die Bewußt 
feinseinheit, die dieſe Urſache urſprünglich hervorgebracht hat, mit der Seit 
wieder verlieren. Glück allein iſt der konſtante Faktor und das finale 
Merkmal, auf das alle unſere Begriffe von Güte bezogen werden müſſen. 
welches aber it das höchſte Glück Es ift ein gänzliches Derzichtleiften 
auf alles Verlangen nach Glück, und eine vollkommene Befriedigung im 
Ausführen ſeiner Arbeit, die unſerer wahren Natur, befreit von Egoismus, 
entſpricht. Egoismus iſt wie der größte Feind des Glückes, ſo auch das 
größte Uebel. Wenn wir dieſes Prinzip auf die Selbſtaufopferung in ihrer 
gewöhnlichen Bedeutung anwenden, ſo finden wir, daß ſie an ſich ſelbſt 
weder gut noch ſchlecht iſt, ſondern daß ſie erſt das eine oder das andere 
wird, je nach den Beweggründen, die ihr zu Grunde liegen. Die Unter⸗ 
werfung des Selbſt unter das Gebot der Pflicht iſt die einzige Aufopfe⸗ 
rung des Selbſt; unter allen anderen Formen haben wir ein Selbſt⸗ 
abſchlachten, nicht eine Selbſtaufopferung. Bewußtſein der Perſönlichkeit 
iſt das große Uebel, und dieſes Uebel wird nicht auf dem Wege entfernt, 
auf dem ſich das Bewußtſein manifeſtiert. Wenn man mit dem Entſchluß, 
ſich ſelbſt aufzugeben, in den Tod rennt, einerlei aus welchem Grunde, 
fo it doch noch das Bewußtſein eines Selbſt vorhanden, welches aufge. 
geben wird, und folglich das Vorhaben ein ſelbſtiſches. Selbſtvergeſſenheit 
in der Ausführung der Pflicht, welche ihre Vollendung erreicht, wenn 
Pflicht und Natur eins werden, iſt die wahre Selbſtaufopferung. So⸗ 
lange, als es noch einen Gegenſatz zwiſchen dem einen und dem anderen 
Selbſt giebt, it das Selbſt noch nicht aufgegeben. Selbſtaufopferung ift ein 
fortwährender Kampf um die Erreichung jenes Zieles, wo — um die Worte 
eines großen indifchen Lehrers anzuführen — „das Selbſt das All über- 
flutet, wie bei der großen univerſellen Ueberſchwemmung das Waſſer 
die Welt überflutet“. Es erfordert größere Selbſthingabe, das Leben 
fortzuſetzen und feine Pflicht zu thun, als ſich bei der Annäherung des 
Todes deren zu entledigen. Das Ideal der Selbftaufopferung lieferte das 
Beiſpiel Buddhas, der um unſerer willen weiter lebte. Wenn man etwas 
mit ſeinem polaren Gegenteil verwechſeln will, ſo kann man dieſes auch 
für Selbſtſucht erklären; dann allerdings wäre es dies. 
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Wir haben uns hier mit einigen Thatſachen in Bezug auf Kama: 
lofa und Devachan beſchäftigt, jedoch nicht in der Abſicht, den Gegen: 
fand zu erſchöpfen, ſondern nur, um deffen praktiſche Bedeutung nachzu- 
weiſen. Wir haben zu zeigen verſucht, wie ein forgfältiges Studium der 
eſoteriſchen Cehre, erfüllt von dem Ernſt dieſer Aufgabe und von Auf. 
richtigkeit des Herzens, uns die immenſe Wichtigkeit vor Augen führen 
muß, die in der Pflege der geiſtigen Seite unſeres irdiſchen Charakters 
beſteht, die etwas Höheres bedeutet, als bloße blinde Unterwerfung unter 
die konventionelle Moral, deren Baſis die Anerkennung der menſchlichen 
Selbſtſucht bildet. Aus dieſem Studium folgt für uns die Lehre der uni: 
verſellen Toleranz und brüderlichen Liebe. Und mehr als dies! Es bietet 
uns die erhabene Lehre der Entſagung und ſelbſtloſen Hingabe an die 
Sache der Menfchheit, eine Lehre, die die größten Lehrer aller Seiten und 
aller Länder gepredigt und verwirklicht, welche die großen und guten 
Menſchen aller Seitalter und jedes Landes beherzigt und befolgt haben, 
und die in ſich aufnehmen zu können, den größten Ruhm der Menfch- 
heit bildet. 
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Eine Winferreife in Indien.“ 
ö Kein Geiſebrief. 
Don 


Dr. Hübbe Schleiden 
* 


ein Standquartier war lange Seit Madras. Dies liegt recht mitten 
Añ in den Tropen, hat ſtets tropiſche Wärme und eine mehr gleich ⸗ 
mäßige Temperatur als Nord- Indien. Selbſt in den kühlſten Jannar: 
nächten fiel das Thermometer nicht unter 15 R. und ſtieg am Tage öfter 
bis auf 25° im Simmer. 

Nach meinen Begriffen it das behaglich warm; und der Gedanke 
an die grauenhafte Kälte in Europa, von der uns der Telegraph be- 
richtete, machte mich ſchaudern. Ich würde mich jedenfalls viel behag- 
licher in einer Hölle befinden, in der mangels regelmäßiger Sonnenbeleuch⸗ 
tung beſtändig gut geheizt wird, als in den luftigen Höhen, wo die Engel 
in ihren weiten weißen Nachthemden ohne „rein-wollen garantierte“ 
Jäger ⸗Trikots Tag und Nacht Pſalmen fingen. Sähneklappern würde es 
mir wahrſcheinlich unmöglich machen, mich daran zu beteiligen, trotz all 
meiner Begeiſterung für konventionelle Disziplin und für den himmliſchen 
Byzantinismus. 

Da lobe ich mir Indien! Hier kann zwar unter engliſcher Ober. 
hoheit jeder glauben und reden was er will, ſolange er nur ſeine Steuern 
richtig zahlt und ſich wie ein anſtändiger Menſch beträgt, aber hier friert 
man wenigſtens nicht. — So meinte ich wenigſtens bis dahin. Aber ich 
lernte bald, daß man hier in Indien doch auch frieren kann. Indien 
erſtreckt fih nicht nur ſehr weit nördlich bis Kaſchmir in gleichen Breiten: 
graden wie Sizilien, es ſchließt auch Teile des Himalayagebirges ein, das 
mehrere Kilometer hoch if. Und vor allem wollte ich diefe grof: 
artigfte Tandſchaft der Erde ſehen, den Him-alaya, auf deutſch: die 
„Höhen des ewigen Schnees“. 

Anfang Februar ſchiffte ich mich auf einem neuen Dampfer der 
P. und O. £inie „Simla“, der auf feiner Jungfernreiſe von England 
heraus in Madras anlegte, nach Calcutta ein. Die Fahrt war köſtlich 
und die See faſt ſpiegelglatt. Aber trotzdem die Wärme der Luft kaum 


1) Don Dr. Hübbe-Scleiden find folgende „Reiſebriefe aus Indien“ in der 
„Sphinx“ erſchienen: 1. Im Morgenlande. März 1895, XX, 145—160; 2. Südindien. 
Juni 1895, XX, 337—347; 3. Ceylon. Juli 1895, XXI, 18—34; 4. Hindus und 
Buddhiſten. Auguſt 1895, XXI, 91—98. 5. Madras in Aufregung. Dezember 1895. 
XXI, 321—337. „. Indiens Zukunft. Januar 1896, XXII, 34—48. 
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abnahm, machte ſich die leichte Briſe doch als empfindlich kühl bemerkbar; 
und als wir in der dritten Nacht nun gar in die Mündungsbucht des 
Huglyfluſſes, an dem Calcutta liegt, einliefen, da fror mich bei 10—11 R. 
erbärmlich. 

Der Hugly gehört wegen der Breite feiner Mündung zu den ſogenannten 
majeftätifchen Strömen. Er erinnert durch fein gelbliches Schlammwaſſer 
an die Elbe; und wer zu kurzſichtig ift, um mit bloßem Auge die Einzel. 
heiten der Szenerie am Lande zu unterſcheiden, der hätte ſich leicht in 
die Täuſchung hineinwiegen können, von der Nordſee kommend, nach 
Namburg hinaufzudampfen. 

Der Augly gilt übrigens als einer der Ausflußarme des Ganges, 
und ſein Waſſer iſt auch ſchlammig genug, um als Gangeswaſſer gelten 
zu können; jedenfalls wird ſeine Wirkung deshalb als heiligend erachtet. 
Ich ließ mich daher nicht, wie die anderen Paſſagiere, abſchrecken, auch 
an dieſem Morgen mein regelmäßiges Bad zu nehmen. Konnte ich mir 
doch am Bord des Dampfers das Waſſer hinreichend erwärmen laſſen; 
und die Gelegenheit, mit einem Gangesbade alle ſeine Sünden für 
fein ganzes Leben, die vergangenen und auch die zukünftigen, abzu⸗ 
waſchen, follte man fih doch nicht entgehen laſſen. Hoffentlich hat meine 
un - orthodoxe Verwendung von Seife dabei diefe koſtbare Wirkung nicht 
beeinträchtigt! 

Dom Standpunkte der Schiffahrt aus betrachtet, iſt es ein Skandal, 
daß man das Fahrwaſſer dieſes mächtigen Handelsſtromes noch nicht 
reguliert hat, ſo daß man nur bei Hochwaſſer und bei klarem Tageslicht 

mit Hülfe ſehr geſchickter Lotſen mit Seedampfern darauf fahren kann 
— faſt ſo unbegreiflich, wie die noch mangelnde Regulierung der Elbe 
unterhalb Hamburgs. Aber für den Hugly ſpricht die Entſchuldigung, daß 
die Regulierung durch die beſtändige Verſchiebung des Triebſandes 
fat unmöglich gemacht wird, zumal angeſichts der Hochfluten während 
der Regenzeit (Juli und Auguſt). 

Dom Standpunkte des Aeſthetikers aber iſt es beſonders erfreulich, 
daß die Fahrt den Hugly aufwärts bis Calcutta nur bei völlig klarem 
Tageslicht unternommen werden kann. Denn dieſe Fahrt bietet viel Male⸗ 
riſches. Je weiter man den Fluß hinaufkommt, insbeſondere oberhalb 
Diamond Harbour, von wo man auch ſchon mit der Eiſenbahn nach 
Calcutta gelangen kann, deſtoweniger ähnelt die Fahrt der auf dem großen 
heimatlichen Strome. 

Schon die ſchlanken Böte der Indier geben dem Bilde einen mehr 
graziöſen, maleriſchen Charakter als das des praktiſchen Lebens mate ; 
rieller Kultur auf der Elbe. So ein indiſches Boot ſchwebt mehr auf 
dem waſſer, als es in dem Waſſer ſchwimmt. Schnabel und Stern des 
Bootes ragen weit nach vorn und hinten über den Waſſerſpiegel heraus, 
beſonders das Hinterteil; und dort wird das Boot geſteuert oder gar ge- 
rudert, ganz wie die venezianiſchen Gondeln. Ueber der hinteren Hälfte 
des Bootes iſt meiſtens ein bogenförmiges Dach von Palmblattmatten 
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errichtet oder andernfalls ift dort die Ladung oft ſehr hoch aufgeftapelt. 
Dorne ſteht der Maſt, an dem das große Segel in der Art der Lateiner 
hoch in die Luft ragt. Die Ufer des Hugly find dichter bewachſen und 
bebaut, je höher man hinaufkommt. Charakteriſtiſch find die verſchiedenen 
ſchlanken Palmenarten, die unter die Baumvegetation gemiſcht ſind, ſodann 
die graziöfen großblättrigen Bananen oder Plantanen, und das helle 
Suckerrohr und Mais. Swiſchen den Bäumen ſchauen die Strohdächer 
zahlreicher Dörfer hervor und die weißen oder rofafarbigen Wände talt. 
beworfener HZäuſer der wenigen Europäer dort. 

In einer Stunde Entfernung von der Stadt, bei Badje-Badje und 
Fort Gloſter, zeigen ſich an beiden Ufern des Fluſſes rieſige Fabrikgebäude, 
Juteſpinnereien und Baumwollenzeugfabriken. Als ich ſie zuerſt ſah, 
überkam mich ein Gefühl der Wehmut darüber, daß man die freien harm⸗ 
lofen Naturkinder dieſes paradieſiſchen Landes in ſolche dumpfen, raſſelnden 
Gefängniſſe einſperre oder vielmehr, daß dieſe kindlich genügſamen Indier 
fich doch zum Teil an dem trügeriſchen Seile ihrer begierigen Ungenüg- 
ſamkeit zu ſolchen Sklavendienſten einfangen laffen. Als ich aber einige 
Wochen ſpäter einen ganzen Tag darauf verwandte, um mehrere dieſer 
Fabriken eingehend in Augenſchein zu nehmen, als ich darin die offen ; 
herzigen Berichte der Männer hörte, die ſeit Jahrzehnten dieſe Fabriken 
mit großer Befriedigung leiten, als ich die hohen, luftigen, ſchattigen und 
kühlen Räume durchwanderte, als ich die behaglichen Geſichter der Männer 
und Frauen und die ſpielende Luſt der überaus geſchickten Knaben fah, 
die ihrem alten Fabrikdirektor wie einem Vater zugethan waren offenbar 
ohne alle Angſt und Furcht, da gewannen ganz andere Gefühle und An: 
ſichten hinfichtlich dieſer Fabriken die Ueberhand in mir. Ich habe niemals 
irgendwo einen auch nur annähernd fo günſtigen Eindruck von Fabrik⸗ 
betrieben bekommen wie hier. 

Es wird den Arbeitern hier leicht gemacht, fidh gerade ſoviel Lebens: 
unterhalt zu erwerben, wie ſie wollen. Von all den Klagen der euro⸗ 
päifchen und amerikaniſchen Arbeiterwelt weiß man hier nichts; und der 
erſte unüberlegte Gedanke iſt hier: würde nicht jeder deutſche Fabrikarbeiter 
ſich hier wie im Elyſium befinden d! — Aber freilich ſagt man ſich ſofort: 
Nein, ſicherlich nicht! Denn warum fühlen ſich dieſe Arbeiter glücklich d 
und warum fließt ihre Arbeit leicht dahin ? — Nur, weil fie eben Indier 
und keine Europäer ſind und weil ſie als Indier und nicht wie 
es der Europäer beanſprucht, behandelt werden. Der Deutſche iſt kein 
Indier und will auch nicht wie ein Indier zufrieden ſein. Und was dies 
Klima hier geftattet, it in Deutſchland unmöglich; auch kann hier kein 
Deutſcher 12 Monate des Jahres in der Fabrik arbeiten. 

Soviel mag hier in dieſem Suſammenhange beiläufig über indiſches 
Fabrikweſen geſagt ſein. In vollſtändiger umfaſſender Darſtellung werde 
ich bei anderer Gelegenheit auf die Einzelheiten eingehen. Mir hat aber 
dies Studium nur aufs feſteſte die Ueberzeugung beſtätigt, daß Indien 
mit ſeinem reichen Boden, das alle Erzeugniſſe der Erde produzieren kann, 
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mit feinen verſchiedenen Gegenden, die alle Klimate der Erde umfaſſen, 
und vor allem mit ſeiner dichten, arbeitſamen und hinreichend intelligenten 
Bevölkerung, wenn dieſe mit Kapital, Erfahrung und Thatkraft der euro⸗ 
päiſchen Raſſe organifiert wird — daß Indien dereinſt alle Länder der 
Erde übertreffen wird. Auch wird in dieſem Lande dereinſt wieder die 
höchſte Geiſteskultur ihre Hochburg haben und von hier die Menſchheit 
läutern und veredeln. Denn mag auch gegenwärtig das Brahmanentum 
und alles Hinduweſen im thörichten Kaſtenweſen und im fratzenhaften 
Götzendienſt verſumpft ſein, nirgends lebt wie hierzulande das, was bei 
uns in Europa nur Philoſophie der Kant und Schopenhauer und weniger 
Höchſtgebildeten it, es lebt mehr oder weniger bewußt als Religion und 
als praktiſche Lebensweisheit im geſamten Daſein des Indiers von ſeiner 
Geburt bis zu feinem Sterbebette, es verläßt ihn nicht beim Aufftehen 
und beim Schlafengehen, nicht beim Eſſen und beim Trinken, nicht bei 
ſeinen Arbeiten und bei ſeinen Vergnügungen. Und dabei hat er noch 
den Vorzug vor den europäifchen Philoſophen, daß er ſich nicht auf deren 
Negation beſchränkt. Kant und Schopenhauer ſagen: „Was das Ding 
an ſich, das eigentliche Weſen alles Daſeins iſt, das können wir mit 
den Anſchauungsformen unſeres menſchlichen Vorſtellungs vermögens nicht 
wiſſen, nicht begreifen“. — Ganz richtig, ſagt der Indier; aber es giebt 
ein inneres, über menſchliches Bewußtſein, vermöge deffen man dies 
Weſen ſelbſt un mittelbar wahrnehmen kann. Dieſe Bewußtſeinsſtufe 
wollen alle echten indiſchen Weiſen in ſich ſelbſt verwirklicht haben; und 
es iſt daher das Lebensſtreben jedes nicht ganz im tieriſchen Materialis- 
mus des Gelderwerbs verſumpften Indiers, dieſe innere geiſtige Erfah⸗ 
rung ſelbſt zu machen und die übermenſchliche Bewußtſeinsſtufe einer 
Erkenntnis des „Abſoluten“ zu erreichen. 

Eine Beſchreibung Calcuttas, der „Stadt der Paläſte“, von der An- 
kunft in ihrem lebensvollen Hafen bis zur Abfahrt von ihrer Haupt- 
Eifenbahnftation in Haurah jenſeits des Fluſſes an der anderen Seite der 
von Menſchen und Wagen wimmelnden Huglybrücke, der indiſchen London- 
Bridge, iſt ein eigenes Bild, das nicht zu dieſer Winterreiſe gehört. Das 
aber fei hier doch erwähnt, daß diefe Hauptſtadt des indiſchen Reiches 
nicht allein die größte, ſondern auch die am wenigſten geiſtige, die am 
meiſten materiell geſinnte Stadt des Reiches iſt. Die ſoeben erwähnte 
Neigung der Indier zur Religioſität tritt bei den Bengalen und beſonders 
bei denen in Calcutta, ſehr zurück. Die Bengalen ſind offenbar einer 
der intelligenteſten und beſtbeanlagten Stämme Indiens, aber für fein⸗ 
geiſtige Beſtrebungen iſt wohl nirgend ſo wenig Sinn und Raum wie in 
Calcutta. Dieſe Thatſache findet unter anderen auch darin ihren Aus⸗ 
druck, daß hier nicht ein einziger geſchmackvoller Tempelbau, ja überhaupt 
kein irgendwie größerer Tempel zu finden iſt, und daß die Kali, 
die Nationalgöttin Calcuttas, die fratzenhafteſte von allen 550 Millionen 
Götzen Indiens iſt, ſo abſchreckend, wie ich ſelbſt bei den Menſchenfreſſern 
Aequatorial Afrikas kein Fetiſchbild geſehen habe. 
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Nicht, dies Babylon Indiens zu fehen, auch nicht, dem Geiſtesleben 
Indiens oder ſeinen Verzerrungen und Entartungen nachzugehen, war 
jetzt mein Siel; ich wollte die Glorie großer göttlicher Natur genießen. 
Deshalb eilte ich voran. Nach kurzer Raft fap ich wieder in dem Eiſen ⸗ 
bahnzuge, der mich weiter nordwärts dem Himalaya zutrug. 

Es fährt nur ein Schnellzug täglich zum Gebirge hin und einer 
zurück; und beide ſind ſo eingerichtet, daß man von den je 24 Stunden 
der Fahrt bis zum Hochland hinauf und von dort herunter beide Mal 
die Tagestour im Gebirge macht und die Nachttour durch die völlig 
flache bengaliſche Ebene, in der faſt garnichts zu ſehen iſt, ſelbſt nur 
wenig Kokospalmen und Bananen; das ganze Land ift mit Kornfrüchten 
verſchiedener Art beſtellt. Es ift übrigens fo flach, daß es in der Regen 
zeit ganz unter Waſſer ſteht und daß nur der Eiſenbahndamm daraus 
hervorragt. - ; 

Der Schnellzug verläßt die Sealdahſtation in Calcutta Nachmittags 
um 4 Uhr und hält nur fehr felten an, faft nur, um den Keiſenden Seit 
zu geben, eine Taſſe Thee zu trinken. Um 8 Uhr nähert ſich der Zug 
dem Hauptarme des Ganges und fährt langſam zum Strande hinunter. 
Eine Brücke über den Fluß hat man bisher nicht machen können, nicht 
einmal feſte Candungsplätze, weil der breite Rieſenſtrom in jeder Regenzeit, 
wenn er ein ganzes Meer von Schlammfluten dahinwälzt, feinen Lauf 
und ſeine Ufer umzugeſtalten pflegt. Unter den jetzigen Umſtänden nimmt 
die Hinüberführung der Reiſenden und ihres Gepäcks von einer Seite des 
feſten Landes bis zur andern, die bei vorhandener Brücke 5 bis 10 Minuten 
Seit erfordern würde, über eine Stunde in Anſpruch. 

Aber diefe Stunde Seit ift keineswegs verloren für den Reiſenden, 
der nicht geſchäftliche Eile hat, ſondern zum Vergnügen oder geiftigen 
Intereſſen reiſt. Wer materielle Genüſſe ſucht, findet ſie an reich beſetzter 
Mittagstafel, die ihm am Bord der ſehr bequem und luftig eingerichteten 
Ueberfahrtdampfer geboten wird. Wen mehr die Menſchen und ihre 
Umgebung anziehen, dem wird auch davon genug geboten. 

Ich fand dieſe Ueberfahrt weſentlich anders, als ich erwartet hatte. 
Die Ufer des mehrere Kilometer breiten Stromes ſind dort flach und 
ſandig, faſt vegetationslos, beſonders das ſüdliche Ufer, an dem wir über 
einen ſchwimmenden Landungspier den ſtattlichen Raddampfer betraten. 
Ich blieb lange am Bord desſelben gegenüber dem Eingange ftehen, wo 
Hunderte von Indiern zu der Ueberfahrt heranſtrömten. Männer und 
auch einige Frauen, die fich dann dicht bei dicht, wie die frierenden Hühner 
nebeneinander hockend, auf dem Deck zuſammendrängten. Die Luft war 
kaum 15° R. warm und ſehr feucht, wenn auch nicht nebelig. 

Diele Dutzende von Kulies waren, kommend und gehend und wieder⸗ 
kommend, eifrig beſchäftigt, das Gepäck heranzuſchleppen, das ſtets ſehr 
zahlreiche Handgepäck der anglo-indifchen Reiſenden, dann das ſchwere 
Frachtgepäck und insbeſondere die vielen, mehrere Kubikmeter grogen Poft 
ſäcke. Die meiſten diefer indiſchen Kulies an den Eiſenbahnſtationen ſehen 
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übrigens elend und ſchwächlich aus, ſodaß man ihnen kaum das Tragen 
ſolcher großen Caſten zutrauen ſollte; ſtattlichere Geftalten ſieht man beim 
Ausladen und Einladen der Seefchiffe auf dem Nugly, ſowie auch in 
Bombay und Madras. 

Endlich iſt unter vielem Lärmen und Schreien alles Nötige an Bord 
gebracht; die Verbindungsbrücke wird aufgezogen und der große Dampfer 
rädert langſam in den mächtigen Strom hinaus. Sofort beginnt das 
£oten des indiſchen Bootsmannes, der in kurzen regelmäßigen Swiſchen⸗ 
räumen die Waſſertiefe angiebt. Das geſchieht nicht, wie bei uns, ge- 
ſchäftsmäßig ſeemänniſch; nein, der Indier ſingt beſtändig, wenn er nicht 
lärmt und ſchreit, er ſingt alles, was er nicht im Aerger oder im alltäg- 
lichen Geſpräch ſagt. Und für alles hat der Indier ſeine eigene Melodie 
oder vielmehr irgend eine vieltauſendmal wiederholte Phraſe; denn über 
muſikaliſche Phraſen erhebt ſich der Erfindungsfinn der Indier nicht. In 
dieſer Weiſe begleitet der Bootsmann den langſamen Fortſchritt des Dampfers 
mit feinem anhaltenden einförmigen Singſang. 

Es iſt eine faſt taghelle Vollmondnacht. Die eine Seite des Fluſſes 
iſt mit Dutzenden von Fiſcherböten bedeckt. Auf einigen derſelben brennen 
rote Lichter. Sie ſcheinen vor Anker zu liegen. Schläfrig wälzen ſich die 
Waſſermaſſen des Stromes langſam dahin. Es iſt ein friedlich geſtimmtes 
Waſſerbild; aber nichts erinnert den Beſchauer daran, daß er auf dem 
Ganges fährt — wenn er nicht gerade einen Blick wirft auf die bunte 
Suſammenwürfelung dunkelfarbiger Menſchen auf dem Schiffsdeck hinter 
oder unter ſich. 

Vom andern Ufer führt ein Nachtſchnellzug den behaglich ſchlafenden 
Reiſenden dem Gebirge zu. Wenn er am andern Morgen vor Sonnen- 
aufgang aufwacht, ſieht er ſchon in der Entfernung die verſchiedenen 
Bergketten des Himalaya eine über der anderen fih über den Morgen: 
nebeln erheben. Siliguri iſt der Ort, wo die Bergfahrt beginnt und wo 
umgeſtiegen werden muß. 

Nach behaglich eingenommenem Frühſtück richtet man ſich in einem 
der offenen Tramwagen der Bergbahn ein. Dieſe Wagen und die Lolos 
motive ſehen wie ein großes Kinderſpielzeug aus und die wunderbare 
kleine Cokomotive ift nicht mit Unrecht einem kurzbeinigen Teckel ver: 
glichen worden. Dieſe ſchmalſpurige Bahn fährt bis zur Höhe von 
7500 Fuß (2500 Metern) einfach auf der Landftrage bergauf oder un- 
mittelbar neben derſelben her. Eine fo einfache Dampf-Tram-Anlage ſollte 
ſich im weiteſten Umfange in unſeren afrikaniſchen Beſitzungen empfehlen. 
Die Anlage iſt wenig koſtſpielig, arbeitet ſehr befriedigend an Schnelligkeit 
und Tragfähigkeit und geſtattet ohne Zahnrad, oder Adhäfionsporrichtung 
jede Terrainſchwierigkeit zu überwinden, die den Wegebau nicht aus. 
ſchließt. 

Dieſe Bergbahn von Siliguri nach Dardjiling kann übrigens auch in 
jeder anderen Hinficht als Muſter und Vorbild dienen; fie it ein Mleifter- 
ſtück der Ingenieurkunſt. Im allgemeinen folgt die Bahn der ſehr ge- 
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ſchickt angelegten Landſtraße; an ſechs oder fieben Stellen aber holt fie 
die Steigung derfelben nur dadurch ein, daß fie um Bergvorſprünge 
herum größere oder kleinere Spiralen beſchreibt und ſo 20 oder 30 Fuß 
höher ihre eigene Bahn kreuzt, oder auch dadurch, daß ſie im Sickzack 
aufwärts ſteigt, fo daß die Lokomotive abwechſelnd den Zug zieht oder 
ſchiebt. Dabei iſt die ganze Steigung von 7500 Fuß ohne einen einzigen 
Tunnel bewerkſtelligt. Die Bahn ſchlängelt ſich außen an den ſteilen, 
Tauſende von Fuß hohen Felswänden aufwärts. Unglücksfälle ſollen 
bis jetzt noch nicht vorgekommen fein; dieſelben drohen aber öfter. So fiel 
einſt unmittelbar hinter einem Zuge ein ungeheurer Felsblock auf die 
Bahn, der tagelang den Verkehr fperrte, bis von Calcutta Arbeiter herbei ; 
geſchafft waren, die den Fels mit Dynamit beſeitigen konnten. Auch finden 
an zwei Stellen, die die Bahn ſogar mehr als einmal paſſiert, zuerſt 
unten, nachher einige Hundert Fuß höher, Kandrutfche ſtatt. Dort wird 
beſtändig an der Bahn gearbeitet und die Candſtraße ſowie der Schienen ; 
weg werden aufgehöht, ſobald eine Senkung bemerkt wird. Mir wurde von 
einem Ingenieur ein beſtimmter Baum gezeigt, den er vor Jahren faſt 
hart an der Bahn hat ſtehen ſehen und auf deffen Krone man jetzt von 
der Bahnlinie herabſieht. 

Doch das ſind nicht die einzigen Fährlichkeiten, von denen dieſes 
kühne Bahnunternehmen bedroht iſt. Sunächſt iſt das ſich kaum merklich 
hebende Land von Siliguri bis an den Fuß der Dorberge einer der unge: 
ſundeſten Diſtrikte Bengalens, eine Brutſtätte der Malaria. Was hier 
nicht mehr Urwald iſt, das iſt mit Theeſtauden bepflanzt, die hier üppig 
wuchern und ſehr reichlichen aber geringwertigen Ertrag liefern. Einige 
dieſer Pflanzungen ſah ich maleriſch belebt von erntenden Eingeborenen, 
Männer mit einem Stück weißen und Frauen mit buntem Seug nur ſehr 
teilweiſe bekleidet. Aber andere dieſer Pflanzungen lagen verwildert und 
verlaſſen, weil Eigentümer und Verwalter ausgeſtorben ſind und weil 
niemand einen Preis dafür bezahlen will, als ihr Nachfolger bald ihr 
Cos zu teilen. 

Bald aber bewegt die Bahn ſich ſchon im dichten undurchbrochenen 
Urwalde voran, dem berüchtigten Terai, der den Menſchen außer mit 
ſeiner Fieberatmoſphäre auch mit ſeinen Tigern, Schlangen und anderem 
Ungetüm bedroht. — Hier war es, wo vor einiger Seit ein wilder 
Elephant ſich der kleinen Teckelmaſchine entgegenſtellte. Vielleicht wollte 
er dies ſonderbare neue Tier ſtudieren. Jedenfalls that er keinen Schaden, 
aber er wich auch nicht von ſeiner Stelle. Erſchießen wollte oder konnte 
ihn niemand; ihn bloß anzuſchießen wäre auch für den ganzen Sug und 
ſeine Inſaſſen verderblich geweſen. Aber da ſtand der Elephant, und 
alles £ärmen der wenigen Paſſagiere, die fih nicht ängſtlich in ihren 
kleinen leichten Wägelchen verkrochen, ſchreckte ihn nicht; das Wedeln mit 
Fahnen und Tüchern erregte offenbar nur ſeine Neugierde noch mehr. 
Endlich faßte der Lokomotivführer wieder Mut und ſetzte den Zug langſam 
mit ſprühendem Dampfauslaſſen in Bewegung, direkt auf den Elephanten 
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zu; doch er mußte abermals gleich wieder anhalten; denn das Untier 
wich nicht, ſondern machte nur umſomehr den Eindruck, ganz bereit zu 
ſein, den Kampf mit der kleinen Maſchine aufzunehmen; und wenn er 
“fie nicht von den Schienen geworfen hätte, fo würde er feine Widerſtands⸗ 
fähigkeit jedenfalls durch Schädigung der Maſchine oder ihres Führers 
bewährt haben. Der Klügfte giebt nach. So wartete man ab, bis dem 
Elephanten das Warten langweilig wurde und er ſeiner Wege trollte. 
Aber an dem Tage kam der Zug erſt mit mehreren Stunden Derfpätung 
in Dardjiling an. 

In ſtetiger und ſteiler Steigung hebt ſich die Bahn nun an den dicht 
bewachſenen Bergwänden aufwärts, bald an der Außenwand des Gebirges, 
bald in hinterliegenden Seitenthälern ſich entlang windend. Dort fahren 
wir an Heisfeldern und Bananenpflanzungen vorbei, auch find die Dorf» 
bewohner noch Hindus oder doch von ariſchem Typus. Dann tritt die 
Bahn in einigen Tauſend Fuß Höhe wieder an die Außenwand des Berges 
hinaus und eröffnet uns einen weiten prachtvollen Blick über die benga⸗ 
liſche Ebene, die wie eine Candkarte vor uns liegt. Dasſelbe wiederholt 
ſich an der nächſten hinterliegenden Bergkette, wieder einige Tauſend 
Fuß höher. Aber konnte man zuerſt auf der „Landkarte“ der Ebene noch 
die Einzelnheiten, die Candſtraßen und die Bahnlinien unterſcheiden, fo 
ſieht man jetzt nur unbeſtimmter die Maſſen der Wälder und Felder, die 
großen Flüſſe und die Städte. „ 

Bis zur Hälfte der Bahnlinie in etwa 5000 Fuß Höhe, wo die Haupt- 
ſtation Kurſeong liegt, hat die Szenerie der Bahn einen durchaus un: 
europäifchen Charakter; fie erinnerte mich nur an Ceylon. Und auch 
bis noch einige Hundert Fuß höher hinauf wird einem der Vergleich mit 
Ceylon durch die Ausnutzung der Berge zu Theepflanzungen nahegelegt. 
Während aber im Hochgebirge Leylons der Thee noch bis 7500 Fuß 
hoch gepflanzt wird, kann die gleiche Qualität von Thee hier nur etwa 
2000 Fuß tiefer gebaut werden. 

Schon vor Kurſeong wird es empfindlich kälter, und der kluge 
Reiſende weiß es trotz der halboffenen Wagen geſchickt fo einzurichten, 
daß er unterwegs feine tropiſche Sommerkleidung allmählich mit euro: 
päiſcher Winterkleidung vertauſcht. In Kurſeong zum Mittagsfrühſtück 
aufgefordert, wärmt man gerne erſt ſeine in dicken Mantel gehüllten 
Glieder durch Auf- und Ablaufen auf der Landftraße. 

Die letzten 21, Tauſend Fuß Steigung macht die Bahn in der völlig 
veränderten Candſchaft des rauhen Hochgebirges. Aber es ſcheint eine 
Eigentümlichkeit des Himalaya zu fein, daß die Sohlen der Thäler bis 
weit ins Gebirge hinein ſehr tief liegen, nur wenige Hundert Fuß über 
dem Meere; ſo ſchlängelt ſich die Bahn beſtändig hoch an Felswänden 
über viele Täufende von Fuß tiefen Abgründen entlang. Die Degetation 
wird immer ſpärlicher, die größeren Bäume immer ſeltener; nur hier und 
da fteht einer vereinzelt. Die Cuft wird nicht nur immer kälter, fonderu 
auch immer feuchter und nebliger. Die Sonne iſt ſchon längſt hinter 
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einer Wolkendecke über uns verſchwunden. Dieſer nähern wir uns mehr 
und mehr und nun dampft unſere kleine Teckelmaſchine ſchließlich in die 
Wolken ſelbſt hinein. Alle Ausſicht iſt verdeckt und man ſieht im dichten 
Nebel nur die Felswand an der einen Seite und einzelne große Rotholzbãume 
an der andern, die wie geſpenſtiſche Wegwächter daſtehen, und im Winde 
fröſtelnd und kopfſchüttelnd auf die wunderbare Wagenſchlange herab. 
fehen, die fich da fo kühn an der faſt ſenkrechten ſteilen Felswand bergauf⸗ 
arbeitet. 

Endlich haben wir die Paßhöhe des Ghoum-Bazar erreicht. Bier 
fühlen wir uns in einer anderen Welt, in einem fremden Lande, unter 
einer fremden Bevölkerung. Was wir an den kleineren Stationen unter» 
wegs nur erſt vereinzelt ſahen, iſt hier der Grundtypus. Offenbar ſind 
es verſchiedene Völkerſchaften, die hier leben, verſchieden an Geſichtsſchnitt 
und an Kleidung, aber die meiſten gehören zweifellos der mongoliſchen 
Raſſe an. 

Doch der eilige Bahnbetrieb läßt uns keine Zeit zu eingehender Beob- 
achtung hier. Wir haben einen Dorfmarktplatz (Bazar) in der winter- 
lichen Nebelkälte hinter uns gelaſſen; ein zweiter taucht aus dem Nebel 
auf, ebenſo wie der erſte einem Schwalbenneſte gleich hoch oben am 
Bergesrande hängend. Dann eilt die Bahn weiter durch die Hohlwege 
des eigentlichen Shoumpaſſes und ſenkt fih auf der anderen Seite thal- 
abwärts, fich in gleicher Weiſe wie bisher nun abwärts an ſteiler fels. 
wand entlang windend, einen Bergvorſprung nach dem anderen um- 
kreiſend. 

Kaum aber hat ſich unſerem Blick dies neue Thal eröffnet, ſo tauchen 
wir mehr und mehr aus den Wolken hervor, und nun liegt plötzlich die 
ganze Herrlichkeit des Himalaya vor uns — ein Thal von 75 Kilometer 
Cänge und Breite, und jenſeits die ewigen Schneehöhen, die keinem 
Menſchen mehr zu atmen geſtatten und deshalb nur die „Wohnung der 
Götter“ fein können. Ueber 8½ Kilometer (28000 Fuß) hoch ragen 
diefe gewaltigen Granitmaſſen gen Himmel und zeichnen ihre jungfräu- 
lichen Kryftallflähen in wunderbar ſchönen Umrißlinien gegen das 
wolkenloſe Aetherblau. Warmer Abendſonnenſchein färbt die roten Granit» 
wände dunkler. Schnell ſteigen die Schatten über das Thal herauf, und 
die Tiefen hüllen ſich mehr und mehr in Nacht. Noch erglänzt die 
Schneewelt in lotosweiß, bis ſchon die erſten Sterne am Himmel zu ſehen 
ſind. Dann färbt die hinter den fernen Bergen des Weſtens verſunkene 
Sonne mehr und mehr dieſe Schneewelt rötlich und rot. Noch ein matter 
Widerſchein davon fliegt über die niederen Höhen dahin und in das 
Thal hinab. Aber nicht lange, dann verſinkt die Herrlichkeit in Abend- 
dunſt, und die Nacht beherrſcht das Reich. Doch heute nur für kurze 
Seit in Dunkelheit. Es it der Tag nach Vollmond, und fchon beginnt 
deffen aufſteigendes Licht wieder die Schneemaſſen mit leichtem Schimmer 
gelblich zu färben. Es währt wiederum nicht lange, und das volle Mond- 
licht malt uns den Himalaya nun in dem blendendſten Weiß eifiger Kälte, 
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die mit dem Mondfchein mehr und mehr ins Chal hinabzuftrömen fcheint. 
Der Anblick ift bezaubernd ſchön, aber erftarrend kalt. Man könnte fich 
ſtundenlang vergeſſen, überwältigt von ſolcher Natur, gegen die unſere 
großartigſte Alpenlandſchaft klein iſt. Aber der Winter geſtattet es nicht. 
Bier it es Winter, und darüber hilft keine Phantaſie und keine 
Begeiſterung hinweg. 

So war mein erſter Eindruck von der Welt des Himalaya, von 
Dardjiling und von den Gletſchermaſſen, deren höchſte Spitze 
Kintſchindjinga genannt wird. Obwohl ich von guten Freunden warm 
empfangen und warm verſorgt wurde, ſo wollte es mir in den erſten 
Nächten und Tagen dort doch nicht gelingen, körperlich warm zu werden. 
Schnee ift dort in dieſem Winter ausnahmsweiſe nicht gefallen, aber das’ 
Thermometer ſank Nachts und Morgens bis faſt auf den Gefrierpunkt 
und hob fich um die Mittagszeit nicht bis über 7“ R. 

Ich wohnte als Gaſt im Haufe des Tibetreiſenden Sarat Chandra 
Das, der bereits zwei Male bis nach Ca- ſſa, der Hauptſtadt Tibets, 
gelangt iſt und ſich dort längere Seit aufgehalten hat. Sum Andenken 
daran hat er fein Haus „La-ssa Villa“ genannt. Es liegt 7200 Fuß hoch 
an einem Bergvorſprung und von den Fenſtern aus bot ſich mir ein freier 
Blick über das weite Thal hinüber bis zu den Schneehöhen hinauf, eine 
Entfernung von über 70 Kilometern. 

Herr Das, oder wie wir ihn hier nach familiärer Landesſitte nennen, 
Sarat Babu, war durch wiſſenſchaftliche Arbeiten für die Asiatic Society 
in Calcutta zurückgehalten worden. So mußte ich mich mit ſeiner mon ; 
goliſchen Dienerſchaft allein behelfen, und das war nicht immer leicht, da 
ich ihre Sprache nicht verſtand und ſie keine der mir geläufigen. So 
erinnere ich mich des anderen Morgens, als ich garnicht warm werden 
konnte und meinem perſönlichen Aufwärter wiederholt bedeutete, daß er 
Feuerung, Holz oder Holzkohlen bringen fole. Das Ergebnis war, daß 
er einen Tiſch nach dem andern ins Simmer ſchleppte, bis ich mich in 
dem Raume kaum noch rühren konnte. Statt mich nun wie bisher durch 
Auf- und Ablaufen im Simmer zu wärmen, ſchleppte ich jetzt diefe Tiſche 
eigenhändig in das Nebenzimmer — auch eine Gymnaſtik. 

In der Dilla wohnt als ſtändiger Gaſt ein tibetanifcher Kama, der 
alte Sherab Syatfcho, der wohl der erſte Tibetreifende im Dienſte 
des indiſchen Survey Office war und deffen Reifen fih von 1856 bis 
1868 ausdehnten. Seitdem ſeine Mitteilungen veröffentlicht ſind, kann er 
nicht wieder nach Tibet zurück; und ebenſo wenig kann dies aus dem 
gleichen Grunde Sarat Chandra Das. Auch mit dieſem Lama konnte ich 
mich nicht wörtlich verſtändigen. Ich wollte ihm aber doch meinen zuvor: 
kommenden Beſuch machen und ihm meine freundſchaftliche Geſinnung 
zeigen. Dazu verfiel ich auf das Mittel der internationalen Metallſprache. 
Nur hatte ich mein großes Bedenken, über deren Anwendbarkeit in dieſem 

Falle, weil eines der Gelübde, welche die buddhiſtiſchen Prieſter (Camas) 
abzulegen haben, das iſt, niemals Geld anzurühren. Aber ich verſuchte 
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es doch und ließ es darauf ankommen; ich täufchte mich auch nicht: er 
nahm das neue blanke Silberrupieſtück anſtandslos in Empfang. Uebrigens 
iſt dieſer alte Mann ungewöhnlich häßlich und das kalte Klima hier läßt 
den Eingeborenen irgend welche Art von Keinlichkeit als ganz unmöglich, 
unbekannt und undenkbar erſcheinen. 

Außer dem mongolifchen Typus find Häßlichkeit und Schmutzigkeit 
die allgemeinſten ausnahmsloſen Merkmale der eingeborenen Bewohner 
Dardjilings; im übrigen findet man dort eine ebenſo bunte Suſammen⸗ 
würfelung mongoliſcher Stämme wie in Bombay und Calcutta die der 
indiſchen Völker. Da ſieht man Nepaleſen, Sikkimer und Bhutaner, 
TCeptſchas und Limbus, Tibetaner und Chineſen, auch einige Malayen; 
nur von Japaneſen war keiner da. 

Die Frauen dieſer Volksſtämme, die man in Dardjiling fieht, find 
zweifellos die abſchreckend häßlichſten, die ich je geſehen. Selbſt alte afri- 
kaniſche Kannibalenmütter find nicht ganz fo abſtoßend für den euro» 
päifchen Schönheitsſinn. Ins beſondere treibt fih im Ghoum⸗Bazar eine 
alte Here umher, die durch ihr wildes Ausfehen kleine Kinder bange 
machen muß. Auf einem ſehr umfangreichen, aber kurzen Körper, mit 
ſchmierigen ausgehaarten Fellen bekleidet, ſitzt ein unförmlich großer kugel ; 
runder Kopf, an dem nur das große gelbliche Geſicht mit den geſchlitzten 
unvertieften Augen das einzig Flache und Platte iſt. Vom Kopfe hängt 
lofe in dicken Sotteln das lange ſchwarze Haar herab. Die ganze Figur 
ſtarrt von Schmutz und Wildheit. 

Ein idealeres Gegenſtück zu dieſer Here fand ich übrigens auf der 
Höhe des Bergrückens, auf dem Dardjiling liegt, dem Jalapahar Hill. 
Eine alte blinde Sibylle, offenbar ariſcher Raſſe, bettelnd geführt von 
einem auch nicht mehr jungen Pahariweibe, wahrſcheinlich ihrer Tochter 
oder Enkelin. Wie jene Hexe ein abſchreckendes, aber intereſſantes Bild 
für einen Maler geben würde, fo dieſe Sibylle ein ſympathiſches, wenn 
nicht Dergeiftigung, fo doch mindeſtens ein gutes Prinzip darſtellend, 
etwa das der ariſchen Mutter, die ſich ſelbſt für ihre Kinder und alle 
Hülfs bedürftigen um fih her vergißt und ſchweigend das langſame Ende 
ihres eigenen Lebensloſes erduldet. 

Selbſt die weniger wohlhabenden und gutgenährten Leptſchas⸗ und 
Bhutanerfrauen, die man bisweilen Mittags in vollem Flitterſtaat, mit 
ihren ſilbernen Gebetmühlen in der Hand, auf den Straßen ſpazieren fah, 
machten einen ſehr wenig ſympathiſchen Eindruck im Vergleich zu jener 
alten Sibylle. — Aber für den Sthnographen und Kuriofitätenfammler 
bieten wohl wenige Gelegenheiten eine ſo reiche Ausbeute, wie die Märkte, 
die alle Sonntage im Bazar, d. h. auf den Marktplätzen und mit Läden 
beſetzten Straßen Dardjilings abgehalten werden. Dann ſtrömt aus den 
umliegenden Ländern alles herbei, was nur irgend Verkaufswerte anzu» 
bieten hat. 

Für dieſe Gelegenheit iſt Dardjiling beſonders günſtig gelegen, da es 
wie ein ſtumpfer Keil in die verſchiedenen Volksſtämme hineingetrieben 
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it, deren ſtaatliche Grenzen von dort aus bequem zu überfehen find, 
Nepal, Sikkim, Tibet und Bhutan. — Dardjiling ift der Name des ganzen 
britifch-indifchen Diſtrikts, zugleich aber auch der Name der ftädtifchen 
Anſiedelung, die deffen Hauptort und Regierungsſitz ift. Außerdem ift der 
Ort die Sommerreſidenz des Leutnant Gouverneurs von Bengalen und 
zugleich die Sommerfriſche für die meiſten Europäer in Calcutta, deren 
Mittel ihnen ſolche wünſchenswerte Geſundheitskräftigung geſtatten. 

Dardjiling iſt auf und an einem Bergrücken gebaut, der ſich etwa 
7 Kilometer lang in das ungeheure Himalapathal, an deffen anderer Seite 
der Kintſchindjinga liegt, hineinerſtreckt. Man überſieht von dort insbe: 
fondere Sikkim, das jetzt indiſcher Tributärſtaat ift, wie auf einer Cand⸗ 
karte vor einem ausgebreitet, und von den anderen Nachbarſtaaten kann 
man wenigſtens die hohen grenzbildenden Bergrücken im Weſten und 
Often verfolgen. Ein Spaziergang auf dem Dardjilingbergrücken entlang 
oder oben um den Rand desſelben herum, bietet jedenfalls die grof. 
artigften Natureindrücke, die man heutzutage auf der Erde mit den Hülfs⸗ 
mitteln der Beförderungstechnik genießen kann, ohne fih nennenswerter 
Strapazen unterziehen zu müſſen. So klein wie nirgends fühlt ſich hier 
der Menſch, gleichſam nur wie eine Ameiſe auf dieſen ungeheuren Berg⸗ 
maſſen umherkriechend, die fein Auge weithin erreicht und mißt. 

Und wie dieſe Natur ſo gänzlich anders iſt als alles, was man 
in der weiten indiſchen Welt ſieht, fo findet man fich hier auch in 
einer ganz anderen Kulturwelt. In Indien herrſchen Hinduismus und 
Mohammedanismus; hier im Hochlande it alles bud dhiſtiſch, und 
nicht etwa im Sinne des hausbackenen phantaſieloſen ſüdlichen Buddhis. 
mus, wie er in Ceylon zu Haufe ift, ſondern im Weſen des nördlichen 
tibetaniſchen Lamaismus. An Tempeln findet fih hier freilich nur ein 
einziger und der nicht einmal in beſonders gutem Stande, auch nicht 
weſentlich von den einfachen buddhiſtiſchen Tempeln Leylons abweichend. 
Aber die ganze Bevölkerung prägt in ſich ſelbſt und in der Ausſtattung 
ihrer Wohnungen und Straßen ganz den Typus des nördlichen Buddhis. 
mus aus. 

Das gefchieht hauptſächlich durch die zahlloſen Gebetsfahnen, mit 
denen alles verziert iſt. Wie der Tempel ſelbſt, ſo ſind auch die Hütten 
in den Dörfern mit oft viele Meter langen Lappen behängt, auf denen 
zahllos wiederholt mit tibetaniſchen Lettern Sprüche und Gebete gedruckt 
find. Die Fahnen ſind meiſt aus dünnem Baumwollenzeug oder Muslin, 
die kleineren auch nur rauhe Papierblätter oder gebleichte Baſtſtücke oder 
dünne Häute. In der Nähe der Dörfer und der Bazars ſind alle Büſche, 
Bäume, Stangen, Brückenpfoſten und was immer möglich, damit behängt; 
und wenn fich diefe Fähnchen und Lappen luſtig im Winde bewegen, dann 
hofft der kindliche Aſiatenverſtand, wird die Aufmerkſamkeit der betreffenden 
Gottheit auf die Wünſche des Fähnchenſpenders gelenkt, der Gott wird 
dauernd an dieſelben erinnert und wird ſich endlich erweichen laſſen, fie 
gnädig zu erfüllen. l 
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Einen ähnlichen gwed haben die ſogenannten Gebetsmühlen, Wert- 
zeuge, die einigermaßen den Naffeln oder Schnarren ähnlich find, die wir 
unfern Meinen Kindern zur Beluftigung in die Hand geben. Um das 
obere Ende eines etwa 25 Centimeter langen Griffes dreht fih eine 
Metallkapſel von etwa 7 Centimeter Durchmeſſer. In diefe werden lange 
Papierftreifen, die mit Sprüchen und Gebeten bedruckt find, zuſammen⸗ 
gerollt hineingelegt. Wenn diefe kleinen Mühlen durch Umherſchwingen 
in Umdrehung verſetzt werden, erhofft der Tibetaner davon ähnliche, aber 
wohl noch intenſivere Wirkung, als von den Gebetsfähnchen. Eine ſolche 
Gebetsmühle in der Hand zu tragen, iſt für die Promenaden ⸗Ausſtattung 
einer Dame dort ebenfo unentbehrlich, wie der Regenſchirm in den Kultur- 
zentren Nordeuropas. — Uebrigens werden dieſe Gebetsmühlen auch nicht 
bloß zu Gebetszwecken, ſondern auch zur magiſchen Beeinfluſſung ver- 
wendet. Wenn 3. B. eine Frau eine andere haßt, ſei es aus Eiferſucht 
oder ſonſtiger Bosheit, ſo thut ſie in ihre Mühle ein Papier mit einem 
zweckdienlichen Fluch oder irgend einer recht kräftigen Verwünſchung hinein 
und ſchwingt die Mühle recht oft und recht wütend herum. Wenn 
dann das Opfer für die telepathiſche Vergiftung durch ſolche energiſche 
Willensübertragung empfindlich iſt, dann wird es ihr allerdings wohl 
ebenſo ſchlecht ergehen, wie den unglücklichen Sujets mancher gewiſſenloſen 
Nypnotiſeure in Europa. ' 

Das phantaſtiſche Weſen der Tibetaner zeigt ſich aber hier nicht nur 
in ſolchen Aeußerlichkeiten. Auch der unerſchütterliche Glaube an die 
Wiederverkörperung aller verſtorbenen Seelen herrfcht hier allgemein. 
Insbeſondere zeigt fih dies daran, daß man das individuelle Wieder ; 
erſcheinen hervorragender Perſönlichkeiten mit Sicherheit verfolgen zu 
können glaubt. 

Wenn ein ſolcher für heilig geltender Mann ſtirbt, ſo pflegt er vorher 
anzugeben, als welcher Sohn welches Elternpaares er ſich wiederverkörpern 
wolle. Das dann im Verlaufe der Seit geborene Kind foll angeblich an 
beſtimmten heiligen Körpermerkmalen identifiziert werden und ferner dadurch, 
daß man demſelben unter mehreren anderen Gegenſtänden auch einige von 
dem früheren heiligen Manne gebrauchte Gerätſchaften, deſſen Eßſchale 
oder dergleichen, darbietet. Der Knabe ſoll dann dieſe Gebrauchsartikel 
feiner früheren Verkörperung wiedererkennen und fie den anderen Gegen 
ſtänden vorziehen. 

Als eine ſolche Wiederverkörperung des heiligen Begründers des 
Phadongkloſters bei Tumloug, der Hauptſtadt von Sikkim, gilt der zweite 
Sohn des Fürſten von Sikkim, Thothub Namgpel, welcher gegenwärtig 
von den Engländern in Kurſeong gefangen gehalten wird, weil er mit 
den Tibetanern gegen Britiſch-Indien konſpirierte. Sein zweiter Sohn, 
namens CTſchotal, wird jetzt in der Familie des Radja Tenduk in Dardji- 
ling erzogen. Er iſt jetzt 12 oder 15 Jahre alt und machte in der That 
einen ungewöhnlich günſtigen und für ein mongoliſches Geſicht höchſt 
intelligenten Eindruck. Er erinnert ſich übrigens ſeines Vorlebens als 
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kloſterbegründender Heiliger nicht mehr oder noch nicht wieder; aber fein 
Benehmen ift nicht gewöhnlich. So präfidierte er u. a. im vorigen Jahre 
einer religiöfen Feſtlichkeit in würdiger Weiſe. 

Damals ſollte für die Maha Bodhi⸗Geſellſchaft, welche die ſämtlichen 
buddhiftifchen Sekten in der ganzen ziviliſierten Welt vertritt, dem Dalai 
Lama, dem buddhiſtiſchen Papſte in Tibet, eine Reliquie Buddhas zum 
Geſchenk gemacht werden. Der Leiter der Geſellſchaft, ein mir eng be⸗ 
freundeter Singhalefe, namens Dharmapala, wollte dieſe Reliquie dem 
Fürſten von Sikkim zur Weiterbeförderung an den Dalai Kama in Ca-. ſſa 
übergeben; da aber dieſer Fürſt gefangen gehalten wird und ſein älteſter 
Sohn nach Tibet geflüchtet ift, fo ſchien der zweite Sohn, Tfchotal, die 
einzige Perſönlichkeit, der man die Reliquie anvertrauen konnte. Es 
wurde nun eine große Feierlichkeit in Dardjiling im Empfangsſaale des 
Nadja Tenduk veranſtaltet, die der kleine Tſchotal leitete. Dabei hatte er 
allerdings ſeinen Erzieher zur Seite, und dieſer wird ihn vorher gehörig 
einſtudiert haben, immerhin aber entledigte er ſich dieſer Aufgabe ohne 
deſſen Eingreifen in freieſter Weiſe zu voller Befriedigung des einzigen 
dabei anweſenden Europäers, der mir dies berichtete. 

Für ein eingehenderes Studium buddhiſtiſcher und insbeſondere tibe⸗ 
taniſcher Eigentümlichkeiten bot fih mir in Dardjiling eine günſtige Ge- 
legenheit, indem ich dort meine im vergangenen Sommer in Berlin ange⸗ 
knüpfte Bekanntſchaft mit Herrn Paul Möwis erneuern konnte. Dieſer 
erwies mir in zuvorkommendſter Weiſe die wertvollſten Freundſchaftsdienſte, 
zu denen ihn feine Welterfahrenheit und feine langjährige Anſäſſigkeit in 
Dardjiling beſonders in den Stand ſetzten. Er ift bereits zwei Male in 
Tibet geweſen und betreibt jetzt in Dardjiling ein ſchwunghaftes Geſchäft 
mit tibetaniſchen Kuriofitäten und Schmetterlingen und ift in diefer Eigen: 
ſchaft den entomologiſchen Geſellſchaften und Muſeen in Europa wohl 
bekannt. Er rüſtet ſich eben jetzt zu einer dritten Expedition nach Tibet, 
auf der er, durch Bhutan vordringend, unter dem Schutze des Fürſten von 
Bhutan bis nach der Hauptftadt Ka-ffa zu gelangen hofft. Wenn ihm 
dieſes glückt, ſo wird das weſentlich dem Umſtande zuzuſchreiben ſein, 
daß er ſelbſt Buddhiſt geworden it und ein lebhaftes Intereſſe an dem 
phantafiereichen Mahayana-Syftem des tibetanifchen Buddhismus nimmt. 
Er hat einen liebenswürdigen und höchſt intelligenten jungen Cama, 
namens Dar Sam Du, bei ſich. Dieſer lehrt ſeine Ueberzeugungen im 
Empfangszimmer des Möwisſchen Geſchäftes jeden Nachmittag von 3 bis 
6 Uhr und ich habe jeden Tag dort zahlreiche Europäer der beſten Gefell. 
ſchaft, Herren und Damen, Engländer, Amerikaner und Auſtralier feinen 
geiſtvollen Antworten, in fließendem gewandten Engliſch vorgetragen, lauſchen 
hören. Dieſer junge Cama wird den ſchwierigſten philoſophiſchen Fragen 
in bewundernswerter Weiſe gerecht; und faſt mehr noch iſt ſeine Geduld 
zu bewundern, mit der er ſelbſt den einfältigſten Gemütern ihre dümmſten 
Fragen treffend und aufklärend erledigt. l 

Aber die Gefälligkeiten, die Herr Möwis mir erwies, betrafen nicht 
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blog den Buddhismus und Tibet; er arrangierte u. a auch in trefflichfter 
weiſe eine Expedition mit mir auf den Tiger⸗Hill, die fih überaus 
lohnend erwies. 

An einem Tage — es war der 15. Februar — war ein tüchtiger 
Winterſturm mit Platzregen, Gewitter und Hagel über Dardjiling dahin: 
gebrauſt. Dann brachen die Sonnenſtrahlen wieder durch den Wolkennebel 
durch und beleuchteten erft einzelne Teile des Thales unten wie mit elet- 
triſchem Scheinwerfer. Die dicken Wolkenballen wälzten ſich noch über 
die hohen Bergmaſſen daher und jagten über das Thal hin; aber ſie 
zerteilten fih immer mehr und immer reiner wurde die Luft, immer tiefer 
das Himmelsblau und immer fchärfer das Bild der majeſtätiſchen Kryftall- 
höhen. Das war der letzte Seitpunkt, um für den nächſten Morgen eine 
klare Rundſicht von dem Tigerberge zu erwarten. 

Am Nachmittage ſchickten wir unſere Kulies mit Bettdecken, Nahrungs: 
mitteln und Kochgeſchirr voran. Nach dem 5 Uhr Chee, kurz vor Dunkel 
werden, brachen wir auf, jeder auf einem Ponie reitend, begleitet von je 
einem zugehörigen Pferdediener, der nebenher zu laufen gewohnt iſt. Es 
ging die Candſtraße zum wilden Ghoumpaſſe hinauf, der wie gewöhnlich, 
fo auch jetzt noch in Wolken gehüllt war. Bald brach die mond: und 
ſternenloſe Dunkelheit völlig über uns herein, und die feuchte Luft machte 
ſich beſonders kalt empfindlich. 

Aber ſelbſt nachdem wir den Ghoum - Bazar paſſiert hatten, war trotz 
der Dunkelheit unter Möwis' Führung keine Gefahr, den Weg zu verlieren; 
eher wäre die Beſorgnis abzuſtürzen begründet geweſen. Denn nun ging 
es weiter auf ſich ſchlängelndem Saumpfade an ſteiler Felswand aufwärts; 
und da ich den Weg in Nacht und Nebel nur unbeſtimmt erkennen konnte, 
mußte ich vielfach dem Pferde ſelbſt überlaſſen, ſeinen Weg zu finden. 
Nun haben aber die Pferde, wie die Menſchen, hier eine ſonderbare 
Neigung, ſtets recht hart am äußerſten Rande des Weges, unmittelbar 
am Abgrunde ſich entlang zu drängen. Die Menſchen thun dies wahr: 
ſcheinlich, damit die Laften, die fie tragen, nicht an die Bergwand ſtoßen, 
und die Pferde ſind wieder durch die Menſchen hieran gewöhnt worden. 
Bei einigen beſonders ſchwindligen Windungen des Weges konnte ich 
mich aber nicht enthalten, mein Pferd näher an der Bergwand entlang 
zu führen, umſomehr, da der nächtliche Nebelreif die Steine des Weges 
feucht und glatt machte. 

Ein ſolcher Weg im Dunkeln kommt einem immer länger vor, als 
er in Wirklichkeit iſt. Endlich nach anderthalbſtündigem Ritte gelangten 
wir auf die Höhe des Bergrückens. Hier war vor Jahren das Kantonne⸗ 
ment der im Dardjilingdiſtrikt ſtationierten Truppenabteilung geweſen. 
Die Baracken ſind verſchwunden, aber die maſſivgebauten Schornſteine 
haben den zerſtörenden Einflüffen widerſtanden. Viele Dutzende ſolcher 
Schornſteine ſtehen längs des Weges auf der Berghöhe entlang und 
machen im Nebel einen beſonders unheimlichen Eindruck, wie wenn ſie 
die irrenden Geiſter der vielen unglücklichen britiſchen Söldner wären, die 
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hier oben in der weltabgeſchiedenen Einſamkeit melancholiſch wurden und 
in einer gräßlichen Selbſtmordepidemie endeten. 

Wohl noch eine Viertelſtunde zieht ſich der Weg bis zu der Wendung 
um den letzten Felsvorſprung über ein geneigtes Hochplateau hin, das 
dem Brockenfelde nicht unähnlich iſt; nur war es 8500 ſtatt 2500 Fuß 
hoch und ſtatt des tiefen Schnees im Harze hatten wir hier doch nur 
leichten Reif. 

Endlich erſpähten wir in einiger Entfernung durch den ſich lichtenden 
Nebel einen hellen Feuerſchein. Das mußte das Bungalou des Tiger: 
berges ſein, das eine Strecke weit vom Wege abliegt. Unſer Rufen 
brachte unſere Diener mit Laternen zur Stelle. Wir ſaßen ab und be: 
traten das Haus, das ſehr an die größeren Unterkunftshütten in unſeren 
Alpen erinnert. In dem großen Kamine brannten mächtige Holzſtöße. 
Schnell waren wir bequem eingerichtet, die Schlafzimmer hergerichtet und 
der Tiſch gedeckt. Nach dem leichten Mahle ſaßen wir noch lange behag. 
lich plaudernd in bequemen Korbflühlen vor dem offenen Kaminfeuer und 
vertrieben uns die Seit mit allen möglichen Reife-, Jagd- und Geſpenſter⸗ 
geſchichten. Vor dem Schlafengehen aber traten wir noch einmal in das 
Freie. Es war eine völlig klare Sternennacht geworden, und am öſtlichen 
Horizont erhob ſich oben das letzte Mondviertel. 

Am anderen Morgen machten wir uns frühe heraus. Trotz des 
brennenden Kamins war es nachts nicht warm geweſen. Dieſer Morgen 
aber war bitterlich kalt. Noch erleuchtete der Mond, faſt vom Senith, 
die Bergebene und die nachtnebligen Thäler taghell. Ringsum war alles 
weiß vom dicken Reif. Das Thermometer zeigte 1“ unter Null. 

Unſer Bungalou war an derjenigen Seite des Bergrückens gelegen, 
die der bengaliſchen Ebene (dem Süden) zugekehrt iſt. Ich ſtieg über 
die Bergwieſe auf die Höhe des Rückens. Drüben lagen die Thäler 
alle unter maſſigdickem Wolkennebel. Aber dahinter erhoben ſich in 
ganzer machtvoller Größe die Rieſenmaſſen des Kintfchinjinga und das 
weite Panorama der wie Kryſtall glänzenden Schneeregionen über dem 
breiten dunklen Granitunterbau; und wenn überhaupt je das Mondlicht 
den Eindruck hervorbringen kann, als ob es eine Kandfchaft verklärt und 
vergeiſtigt, dann war dies bei dieſer für Menſchen völlig unzugänglichen, 
unnahbaren Gletſcherwelt der Fall. Und hier ſtand ich allein vor und 
mit dieſer überirdiſchen Welt, getrennt von der Menſchenwelt unten durch 
dichteſte Wolkenſchichten. 

Ich eilte zurück und fand ſchon unſer Frühſtück bereit. Nach deſſen 
gebührender Erledigung packten wir erſt unſere Sachen reiſefertig und 
ſchickten fie mit unſeren Dienern und Kulies voran nach Dardjiling zurück. 
Nur die Pferde mit deren Bedienung behielten wir oben. 

Schon graute der Tag; es war gegen 6 Uhr. Rüſtig machten wir 
uns nun zu Fuß auf den Weg zur Bergſpitze, die etwa 15 Minuten auf: 
wärts, 10 bergab dauert. Der Saumpfad fchlängelt fich bequem durch 
niedrige Baumvegetation bis zur Höhe. Aber er war durch den Reif 
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glatt und ſchlüpfrig. Die Waſſerlachen waren mit dickem Eiſe bedeckt 
und die ſumpfigen Stellen waren hart genug gefroren, um faſt einen 
Menſchen zu tragen. 

Als wir oben anlangten, war es bereits taghell und der öſtliche 
Horizont war leicht gerötet. Der weite Blick nach Süden in die benga- 
liſche Ebene war wolkenfrei, nur noch beeinträchtigt durch die Dunſtigkeit 
der £uft. Aber über den nächſten Thälern im Ofen und Norden lag 
noch immer die Nebeldecke wie ein weites, wolliges Wolkenmeer. Alles, 
was unſere eigene Standhöhe überragte, war vollſtändig klar und die 
Luft völlig dunſtfrei. So dehnte fih vor uns etwa 500 Kilometer lang 
der ganze Gebirgskamm des Himalaya aus; im fernen Weſten der Gan- 
riſankar (Mount Evereſt) 29002 Fuß hoch und hinter ihm noch zwei 
Tſchamlangſpitzen 22 000 und 24 000 Fuß, vor ihm eine andere von 27800, 
dann weiter der Janu 25300, der Kabru 24,000 und der Kintſchinjinga 
28156, vor dieſem der Pandin 22000 und weiter hinten an der tibe- 
taniſchen Grenze der Tchomunko 17300 und der Donkia 23200 mit einem 
merkwürdig tiefen Paßeinſchnitte daneben, ganz wie ein V; und endlich 
im Øften zwiſchen Bhutan und Tibet der Panhanrhi 23186 und der 
Tſchumalarhi fat 24000 Fuß hoch. Bis zum Ganriſankar ift die Ent ; 
fernung 180 Kilometer, bis zum Tſchumalarhi etwa 140 Kilometer. 

Aber wenn man dieſe ſich hoch vor einem auftürmenden Bergmaſſen 
länger betrachtet, verliert man faſt ganz das Gefühl für die Schätzung 
der Größe und der Entfernungen ebenſo wie ſchon beim Anſchauen von 
Photographien dieſer großen Natur. Nur wenn man ſenkrecht aufrecht 
ſteht oder bergab geht, hat man ein ſichres Bewußtſein, in welcher Höhe 
der Horizont liegt, nicht wenn man ſitzt oder bergan ſteigt. Und die 
Seele gewöhnt fich auch an das Anſchauen der Rieſenmaſſen; nur wenn 
man fich der großartigſten Gebirgslandſchaften unſerer europäifchen Alpen 
erinnert, wird man ſich wieder bewußt, daß dieſe nur halb ſo groß ſind 
und dazu noch überall von künſtlicher, anſpruchsvoller „Siviliſation“ be. 
leckt und von Menſchen betaſtet und beklettert werden, während nur hier 
im Himalaya unerreichbare Erhabenheit und jungfräuliche Reinheit und 
Größe der Natur und der Schneewelt zu ſchauen iſt. 

Iſt man hier aber von Unnatur frei? — Wer fühlt ſich völlig er- 
haben darüber in all feinem Sinnen und Denken und Wollen und Thun d! 
— Wer mag ſich ihr auch nur auf Augenblicke vollſtändig entwinden P! 
l Mehr und mehr rötete fih der Oſtpunkt am Horizonte, und fchon 
erglänzten die Schneemaſſen des Kintſchinjinga rofigrot in den erſten 
Sonnenſtrahlen, da färbten fie fich allmählich mehr lotos weiß (hell chamois) 
und gingen endlich in blendendes Weiß über. Faſt 10 Minuten dauerte 
es, ehe auch unfer Auge der erſte Sonnenſtrahl traf; und bald darauf 
erglühten auch die Wollenballen des Wolkenmeeres unter uns in 
roſigem Not. 

Nach kurzer Seit trat die Sonne hinter eine kleine Wolkenſchicht, und 
nun erſtrahlten die Wolkenwellen unter uns blendend goldig; aber die 
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ſchneeigen Höhen glänzten dabei unverändert im herrlichſten Weiß. — Nach 
und nach teilten ſich dann die Wolkenmaſſen unter uns und geſtatteten uns 
flüchtige Einblicke in die tiefen und weiten, noch faſt ganz beſchatteten 
Chäler hinein. Auf der anderen Seite der Rundſchau färbte ſich der 
Dunſt über der bengaliſchen Ebene in zarteſten Farbenſchattierungen und 
die Bergwände der unteren Gebirgsketten malten ſich in unwahrſcheinlichſten 
Farben. Dabei enthob der dickbereifte Vordergrund uns hier an tropiſche 
Umgebung gewöhnten Beſchauer in eine Welt, die ebenſowenig morgen⸗ 
ländiſch wie heimatlich war. N 

Man konnte ſich kaum ſatt ſehen an dem herrlichen Naturſchauſpiele, 
und nur ſehr zögernd trennte ich mich von dem Anblicke. Langfam ver: 
ſank die Kryſtallkette der Schneeregion hinter dem Bergrücken, indem wir 
an ihm, um uns herſchauend, herabſtiegen; und mehr und mehr öffneten 
ſich unſeren Blicken die Thäler. — , 

„Das müßten wir doch in Berlin haben!” hörte ich nach längerem 


Schweigen meinen freundlichen Begleiter neben mir fagen — offenbar 
völlig arglos und aufrichtig, nicht um einen Wig zu machen. Aber der 
Berliner kann fich wohl nie ganz verleugnen. — Ja, wie groß ift die 


Natur, und wie klein doch der Menſch! 

Nur noch einen Tag blieb ich in Dardjiling. Noch einmal ſah ich 
das köſtliche Alpenglühen auf dieſen Gletſcherrieſen, und noch einmal, am 
Morgen, den Wechſel ihrer Beleuchtung in Mondlicht, in der Tages: 
dämmerung und im Scheine der aufgehenden Sonne. Auch hatte ich noch 
einmal den merkwürdigen Anblick, der am ſtärkſten abends nach Sonnen: 
untergang zu wirken pflegt, aber auch manchmal mitten am Tage zu 
fehen iſt. Nebeldunſt verdeckt die Ferne der Thalweite bis hinüber zum 
Schneegebirge, und ſelbſt dieſes erſcheint unklar und blaß in feinen Um: 
riffen durch £uftdunft. Dann fieht die Thallandſchaft einem gewöhnlichen 
HNochlande ähnlich. Hoch darüber in der Luft aber, wo man fonft nur 
Wolken zu ſuchen gewohnt iſt, ſchwebt ohne erkennbare Verbindung mit 
der Berglandſchaft darunter, wie eine geſpenſtiſche Luftſpiegelung, die 
Götterwelt der Schneeregionen; und in der That, iſt dieſe Fata morgana 
nicht wirklich eine uns fremde, überirdiſche Welt für fich?! 

Die mich wieder zur Ebene zurückführende Teckel⸗Trambahn geſtattete 
mir dieſen Anblick bis zum letzten Augenblicke, als wir in den Ghoumpaß 
einbogen, denn dieſer war einmal ausnahmsweiſe wolkenfrei. Erſt auf 
der anderen Seite trafen wir die unvermeidliche Nebelſchicht. Doch dieſe 
Wolkendecke war bald durchfahren und nun war ich erſtaunt, wie ver. 
ändert die Candſchaften auf einer ſolchen Fahrt ausfehen, wenn man fie 
von unten, und wenn man ſie von oben ſieht. Auch verſtand ich nun 
beſſer, was ich hier vor acht Tagen geſehen hatte. Vor allem aber war 
ich froh, jenfeits Kurfeong wieder in behagliche Wärme zu kommen. 

Vor Anbruch des nächſten Tages wurden wir im Schnellzuge zur Ueber⸗ 
fahrt über den Ganges geweckt. Kaum war das erſte Tagesgrauen zu 
merken, und der Strom bot anfangs ganz das gleiche Bild wie bei der 
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Hinfahrt; aber noch während wir auf dem Waſſer fuhren, ging ſchon 
die Sonne auf. 

Die Sonne ging auf über dem Indien, das einſtmals das größte 
Kulturland der Welt war. Es war dies, weil damals die Arier noch 
friſch und voll Thatkraft, erſt ſeit wenigen Jahrhunderten von den kühlen 
Hochlanden Aftens, aus der Nähe der Regionen des ewigen Schnees in 
dieſe fruchtbare vom Sonnenbrande durchbrütete Ebene herabgeſtiegen 
waren. Lebhaft überwältigte mich jetzt der Sindruck dieſes klimatiſchen 
Unterſchiedes, wie ich ihn ſelbſt nun in wenigen Tagen aufs neue ers 
fahren hatte, in ſeiner Wirkung auf mich ſelbſt und mehr noch auf die 
Eingeborenen der verſchiedenen Tänder — dort die ſchwerfällige unent⸗ 
wickelte Energie der Bergbewohner, hier die läſſige Verſtandesentfaltung 
der jetzigen Indier. — Es wird einzig allein davon abhängen, wie bald 
wieder größere Menſchenmaſſen mit nordiſcher (europäifcher) Energie und 
Geiſteskraft fih der Ausarbeitung und Verwertung der unerſchöpflichen 
Naturſchätze und Volkskräfte dieſes alten Wunderlandes annehmen werden, 
ob dieſes noch einmal wieder ſo groß werden wird, wie es einſt war 
oder gar — noch größer. 
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Gicht es einen Scheinfan? 


Don 


N. Wieſendanger. 
* 


E ift nicht das erſte Mal, daß ich mich mit diefer Frage befchäftige. 
Die Anregung in der „Sphinx“ giebt mir Gelegenheit, darauf 
zurückzukommen und nehme ich um ſo lieber Veranlaſſung, das Thema 
einmal im pſychologiſchen Sinne zu behandeln. Doch zuvor fei mir ge: 
ſtattet, über meine bisherige Thätigkeit in dieſer Sache zu berichten. Da 
ich ſchon ſeit früher Jugend mehrfach Gelegenheit fand, die Möglichkeit des 
Scheintodes anzunehmen, intereſſierte mich die Frage von jeher. Der- 
ſchiedene Todesfälle, mit denen ich zu thun hatte, gaben mir, trotzdem ich 
nichts gegen die Beſtattung thun konnte, die Ueberzeugung, daß das 
Leben und vielleicht ſogar noch das Bewußtſein bei den Betreffenden vor⸗ 
handen ſei. Ich begrüßte daher vor zirka ſieben Jahren mit großem 
Intereſſe die Kunde, daß in New Vork eine wiſſenſchaftliche Gefell 
ſchaft zwecks Konfervierung der Leichen und Errettung Scheintoter fich 
gebildet hätte. Es war beabſichtigt, ein Mauſoleum für zirka 10000 Tote 
zu bauen. Die Leichen follten in hermetiſch verſchließbare Niſchen ohne 
Särge gelegt und mit einem elektriſchen, ſehr empfindlichen Allarmapparat 
verſehen werden. Das Mauſoleum ſollte ferner einen Krankenraum für 
Erwachende, eine Wohnung für Arzt und Wärter, eine Kapelle und einen 
Maſchinenraum haben. In letzterem war eine Dampfmaſchine mit 
Ventilator nebſt einem in fortwährender Glut befindlichen Ofen geplant. 
Ein Rohrſyſtem in den Sellen ſollte erwärmte trockene Luft in die Sellen 


führen, die dann die Feuchtigkeiten der Leichen anſaugend, zurück in den 


glühenden Ofen geleitet, dort verbrannt würden. Damit waren zwei 
Swecke erfüllt: 1) Unterlag die Leiche keinem Fäulnisprozeß, denn ſie 
trocknete zuſammen, wurde alfo mumifiziert, und 2) gab es von den Leichen 
keine Tuftverpeſtung, da die Gafe, in den glühenden Ofen geleitet, ver- 
brannt wurden. War nun ein Scheintoter beigeſetzt, ſo würde derſelbe noch 
vor eingetretenem Tode durch die zugeführte friſche, trockene Euft und Ent: 
ziehung der Feuchtigkeit entweder ſehr bald gänzlich ſich auflöſen oder aber 
bei fortdauerndem Leben zu irgend einem Lebenszeichen angeregt werden, 
welches dann ſogleich durch den Allarmapparat Rettung brächte. Dieſe 
Idee begeiſterte mich derart, daß ich beſchloß, einen ähnlichen Verein hier 
ins Leben zu rufen, welcher demſelben Sweck dienen ſollte. Die Gründung 
geſchah und wir brachten es auf ungefähr 60 Mitglieder. Auch die 
Polizeibehörde verhielt ſich der Sache gegenüber um ſo günſtiger, als ſie 
in dem Verfahren der alten Beſtattung und dem der neuen größere 
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Vorteile für fich fah. Es find jetzt zirka 6 Jahre ſeitdem verfloffen, und leider 
muß ich bekennen, iſt die Sache heute fo gut wie (nicht mehr beſtehend). Das 
große Publikum, auf welches wir rechneten, ift feige, fo feige vor dem 
Gedanken des Todes, daß wir mit unſerer Propaganda nur Grauen 
hervorriefen. Männer der Wiſſenſchaft beſtritten die Möglichkeit des 
Scheintodes und waren beſtrebt, unſere Abficht lächerlich zu machen, und 
ſo ſind wir wieder ſanft eingeſchlafen. Mich aber läßt die Sache nicht 
ruhen. Ich ergreife mit Freuden die Gelegenheit, weiter zu kämpfen für 
eine Frage von ſolcher Wichtigkeit, und wenn es mir nur gelingt, den 
Funken zum Weiterglimmen zu bringen, ſo daß er nicht verliſcht, um 
fpäter ein loderndes Feuer zu werden, fo bin ich in meinem Pflichtgefühl 
gegenüber der Menſchheit befriedigt. Das bisherige Beſtattungs verfahren 
it wahrlich nicht als human zu bezeichnen. Das Sugeben des Be: 
ſtattens unter die Erde ſowohl als das Verbrennen iſt eine Gefühlsverrohung. 
Die Einbildung, der Tod ſei eingetreten, läßt alles erkalten und doch 
bricht dabei faſt das Herz. Man glaubt durch pomphafte Grabfeier, 
durch Derfchwendung von Unſummen zur Erinnerung für den Derblichenen 
alles zu vergelten. Was ift aber damit erreicht? Nichts als das Be 
wußtſein, daß man ſich über die Seit hinweggetäuſcht, wo vielleicht noch 
Rettung geweſen wäre. Hand aufs Herz — darf man behaupten, daß 
alles geſchehen it, was geſchehen könnte zur Erfüllung der Zumanität d 
Warum alſo ſollen denn ewig die alten rohen Suſtände dominieren, wo 
wir nach den heutigen Fortſchritten der Technik und Wiſſenſchaft ſo vieles 
auch in dieſer Beziehung erreichen könnten. Laffen wir alle Perſpektiven 
aus dem Spiel, die eine Konſervierung der Leichen für die Angehörigen 
wie für die Juſtiz ergeben könnten, und beſchäftigen wir uns nur mit 
der Möglichkeit des Scheintodes. Iſt denn wirklich die Thatſache desſelben 
nicht bewieſen? Siebt nicht ſelbſt die Wiffeufchaft z. B. den Starrkrampf 
zu? und die Beſtattung daran Leidender? ft die Thatſache nicht be: 
kannt, daß Ertrunkene, nachdem ſie längere Seit unter Waſſer gelegen 
haben, wieder zum Leben erweckt werden können d 

Solche Fälle, ſprechen aber nicht fo deutlich für den Scheintod, wie 
die Thatſachen des Spiritualismus. Wir wiſſen, daß jedes Organ 
unſeres Körpers, jede Selle das Produkt unſeres Kebensprinzipes und ge: 
wiſſermaßen die. Wohnſtätte desſelben it. Die Selle ift aus Atomen verſchie⸗ 
dener Beftandteile aufgebaut und hält ſich ſolange derart zufammengefügt, 
als ſich das Lebensprinzip darin aufhält. Wir konſtatieren den Serfall 
der Auflöſung erſt von dem Augenblicke an, wo fih das Lebensprinzip 
davon abgelöſt. Eine Beibehaltung der urſprünglichen Form iſt nur durch 
ein anderes Prinzip wieder möglich, wie das der Verſteinerung, in welchem 
alſo das Lebensprinzip durch Salzebildung abgelöſt wird. Eine ſolche 
Ablöſung, auch wenn noch durch andere Bedingungen, wie Entziehung 
der Feuchtigkeit, Austrocknung herbeigeführt, erweiſt ſich immer als eine 
innere Charakterveränderung. Es iſt daher ſehr wohl anzunehmen, daß 
eine Selle, ſolange ſie noch den urſprünglichen Charakter zeigt, noch erfüllt 
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it vom urſprünglichen Tebensprinzip. Tritt die Selle hingegen in 
einen anderen Suſtand über, fo hat das urſprüngliche Lebens; 
prinzip einem anderen Prinzip Platz gemacht. Was iſt aber nun 
das urfprüngliche Kebensprinzip — doch entſchieden das Prinzip, welches 
uns fühlen läßt, welches mit unſerem Bewußtſein im innigſten gu- 
ſammenhange ſteht. Der Magier, welcher auf unſeren Organismus wirken 
will, muß einen Gegenſtand haben, der von unſerem Lebensprinzip geſättigt 
iſt. Dazu dienen ihm Haare, Nägel, Blut, Schweiß, oder auch direkt ein 
Stück Fleiſch. Solange dieſe Beſtandteile nun den urſprünglichen Charakter 
behalten, ſolange hat er Wirkung auf die Perſon. Dasſelbe läßt ſich 
konſtatieren bei Hellfehern. Solange diefe einen von des Betreffenden 
Te bensprinzip durchtränkten Gegenſtand haben, können fie mit ihm in 
Verbindung treten. Hieraus wäre alſo zu konſtatieren, daß, ſolange 
Ce bensprinzip vorhanden ift, auch eine Verbindung der Seele reſpektive 
der Empfindung mit dem betreffenden Organismus oder Gegenſtande 
möglich iſt. Alſo in allen Fällen iſt die Annahme berechtigt, daß bis zum 
Serfall der Selle die Empfindung, ja, das Bewußtſein immer noch in 
inniger Verbindung mit dem bereits für tot gehaltenen Körper ſteht. 
Wenn man nun bedenkt, mit welchem Entſetzen jeder Menſch vor dem 
Gedanken des Scheintodes zurückbebt (auch konſtatiert durch den Umſtand, 
daß man in vielen Familien fidh das Derfprechen abnimmt, einander nach 
dem Tode die Ader zu öffnen, was ein direkter Mord ſein kann), ſo iſt 
die Erfahrung ſolcher Thatſachen, wo der Betreffende ohne ſich rühren 
zu können und alles über ſich ergehen laſſen muß, wohl wert auf Abhilfe 
zu ſinnen; denn ſie kann jeden treffen. Es iſt alſo durchaus nicht gewiß, 
daß ein ſcheinbar Toter gar keine Empfindung oder kein Bewußtſein ſeiner 
Cage mehr hat. Sein Organismus ift erſchlafft infolge des Auflöſungs ; 
zuſtandes oder der Abſpannung. Aber ſeine Empfindung, ſein Bewußtſein 
kann noch vorhanden ſein, und zwar vorausſichtlich bis der Sellenbau be⸗ 
ginnt fih aufzulöſen refp. fih zu verändern. Derfchiedene Umſtände 
deuten auf die Bewahrheitung des Geſagten und ich habe ſelbſt noch in 
jüngſter Seit ähnliche Beobachtungen gemacht. So iſt vor allen Dingen 
das gute Ausſehen der Leichen, die oft ſogar noch eine friſche Farbe ſtatt der 
Totenbläſſe haben, die ungebrochene Iris, die beim Oeffnen des Auges 
noch klar wie im Leben ausfieht, ſehr häufig zu beobachten. Sogenannte 
Totenflede find kein Beweis des Todes, da ſolche Flecken auch bei Blut. 
ſtockungen und partieller Serſetzung auftreten können. In den Tropen 
3. B. kommen ſolche Erſcheinungen bei Kranken häufig vor, die man öfter 
als Leichen liegen läßt. Nach längerer oder kürzerer Seit wieder zum 
Bewußtſein gekommen, erregen die vermeintlich Toten durch ihr Wieder. 
auftreten gewaltigen Schrecken. Es ift alſo durchaus die Möglichkeit vor- 
handen, daß, ſo lange noch kein direkter organiſcher Serfall des Körpers 
wahrnehmbar, ein Scheintod, d. h. eine noch nicht völlige Ablöſung des 
Cebensprinzipes des Betreffenden, vollführt it! Eine ſolche Teiche nun 
dem Feuer zu übergeben, iſt das Entſetzlichſte, was vorgenommen werden 
ur 
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kann. Wenn auch die Seit der Verbrennung kurz ift, jo ift fie, wenn der 
Schmerz empfunden wird, immer noch eine Ewigkeit für den, der es er- 
leiden muß. Man überſehe nicht, daß eine einzige Minute hinreicht, eine 
ganze Welt von Martern durchzukoſten. Wer dies bezweifelt, der verſuche 
nur, ſich einen Finger verkohlen zu laſſen. Alſo auf, zum gemeinſamen 
Handeln. Der Gegenſtand iſt der Mühen und des Kampfes wert. 


X 


Rundfrage über die RRuften Käßigkeiten der Tiere. 


Im Begriffe, eine umfaſſende Arbeit über „die okkulten Fähig⸗ 
keiten der Tiere“ zu vollenden, möchte ich nicht verſäumen, mich vor 
Veröffentlichung derſelben an die Kefer der „Sphinx“ mit der ergebenen 
Bitte zu wenden, mich behufs Dervollftändigung des überall zerftreuten 
Materials durch Mitteilung eigener Beobachtungen oder Experimente, fos 
wie durch Litteraturangaben freundlichſt unterſtützen zu wollen. Letztere 
werden ſich hauptſächlich auf die fachwiſſenſchaftlichen ausländiſchen 
Journale, ſowie auf einen Teil der deutſchen zu erſtrecken haben, von 
denen mir vollſtändig nur die „Ueberſinnliche Welt“ und die „Spiri⸗ 
tiſtiſchen Blätter“ zur Verfügung ſtehen. Die einſchlägigen Thatſachen ſind 
fo ſeltener Natur, daß auch die unbedeutendſte Notiz im Lichte des Ganzen 
zum Derftändnis beitragen kann. 

Folgende Punkte werden bei etwaigen Mitteilungen vorzüglich ins 
Auge zu faſſen ſein: 

Hiſtoriſches: Religionen, Aberglaube — Bearbeitungen dieſes Gebietes. 

Thatſachen. 

Aktives und paſſives Verhalten der Tiere zum Hypnotismus. Zauber: 
blick der Schlangen. 

Verhalten zum Magnetismus. Sympathetiſche Heilmethode. Mag: 
netiſche Schulen. — Sympathie und Antipathie. Inſtinkte, Wandertriebe. 
— Magnetiſieren von und mit Tieren uſw. 

Fernſehen⸗ und fühlen. 

Hellfehen, Verhalten bei ſpiritiſtiſchen Sitzungen. 

Vorfühlen, Prophetie, Augurien, Orakel. 

Sweites Geſicht. 

Spiritiſtiſche Beobachtungen, Apporte, Materialiſation, Tiere als 
Medien uſw. 

Philoſophie. 

Indem ich im voraus meinen beſten Dank für alle freundlichen Mit: 
teilungen ausſpreche, bitte ich dieſelben direkt an meine Adreſſe zu richten. 

Breslau (Schleſien), Kirhftraße 2711H. Erich Bohn. 
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Eines Mathematikers Anſicht vom Okkuftismus. 

Herr Hofrat Dr. Wernekke, Direktor des Realgymnaſiums in Weimar, 
ſchreibt in Anknüpfung an eine Korreſpondenz über Okkultismus folgendes: 

„Im Anſchluß an unſere neuliche Unterredung, die nur kurz ſein 
konnte, erlaube ich mir — damit Sie wiſſen, woran Sie mit mir find — 
Ihnen noch etwas genauer darzulegen, wie ich mich jahrelang ablehnend 
gegen alle Geheimwiſſenſchaft verhalten, ſeit drei Jahren aber mich dafür 
zu intereſſieren begonnen habe, ohne daß ich jedoch bis jetzt zu einem 
ſicheren Urteile über deren Berechtigung, Begründung und Tragweite 
hätte gelangen können. 

Wer Guſtav Theodor Fechner kennt — oder richtiger, wer ihn, 
wie gewöhnlich, nur oberflächlich kennt — könnte vielleicht meinen, daß 
ein Verehrer feiner Schriften, als welchen ich mich bekenne, von vorn» 
herein für den Okkultismus empfänglich ſein müſſe. Wer aber weiß, 
daß ſich Fechner erſt in ſeiner „Tagesanſicht gegenüber der Nachtanſicht“ 
über den Spiritismus ausgeſprochen hat, vorſichtig wie immer, jedoch 
nicht gerade verwerfend, der wird begreifen, daß recht wohl das Gegen- 
teil der Fall ſein könne. — Im Dezember 1876 hielt ich (damals 30 
Jahre alt) zum Stiftungsfeſte des afademifch » philofophifchen Vereins in 
Leipzig einen Vortrag „über Weſen und Wert der Symbole“ und ver- 
ſuchte, ſie von meinem Fechnerſchen Standpunkte aus zu beleuchten. 
Ein Dorftandsmitglied der ſpiritiſtiſchen Geſellſchaft hatte dabei eine fo 
entſchiedene Finneigung zum Spiritismus herausgehört, daß er mir ſpiri⸗ 
tiſtiſche Schriften zum Studium anbot, die ich aber ebenſo ablehnte, wie 
die Einladung zu einer Dereinsfigung. Erwähnen will ich auch, daß 
unter den Zuhörern ein junger Inder war, der ſeitdem als Schriftſteller 
auch in Deutfchland bekannt geworden: Dr. Niſikanta Chattopadhyayva. 
Mein Intereſſe an engliſchem Geiſtesleben und meine vielfache Beſchäftigung 
mit der engliſchen Sprache ließen es mich wagen, um auch anderwärts 
auf Fechner hinzuweiſen, zu deffen 80. Geburtstage fein „Büchlein vom 
Leben nach dem Tode“ in englifcher Ueberſetzung herauszugeben (On 
Life after Death, Condon 1882). Es brachte mir viele dankbare und 
aufmunternde Suſchriften ein; doch hat es mir an Muße gefehlt, andere 
Ueberſetzungen Fechnerſcher Schriften folgen zu laſſen. Außer ſolchen 
Briefen und kleineren Druckſchriften gingen mir damals Sinnett's „Eso- 
teric Buddhism“ und Edmund Swift's „Emanuel Swedenborg“ zu, um 
mich auf verwandte Gebiete hinüberzuführen. Doch machten ſie wenig 
Eindruck; ich war an eine ganz andere Betrachtungsweiſe gewöhnt — 
durch meinen Bildungsgang als Mathematiker wie durch meine philo- 
ſophiſche Cektüre, die ich immer gepflegt hatte, nachdem ich in den Uni⸗ 
verſttäts jahren, namentlich durch freundſchaftlichen Verkehr mit Richard 
Avenarius, wertvolle Anregung zum philoſophiſchen Denken erhalten hatte. 
Er war der Stifter jenes Leipziger Vereins, dem 3. B. auch Hübbe ; 
Schleiden angehörte. 

Bald nach meiner Ueberſiedelung nach Weimar (1879) machte ich 


158 Sphing XXII, 121. — März 1896. 


die Bekanntſchaft einer alten iriſchen Dame (auch meine Frau ift Jr- 
länderin), die begeiſtert von Frau Blavacka ſprach (wie ich lieber ſage 
als Madame Zlavatsky) und mir deren Leben ſowie einige kleine theo. 
ſophiſche Schriften zu leſen gab. Auf die „Sphinx“ war ich mehrfach 
hingewieſen worden; doch noch immer wußte ich mit all dieſen Dingen 
nichts anzufangen. Ich ſah in dergleichen wunderbaren Erlebniſſen und 
den darüber abgegebenen Meinungen keinen rechten Suſammenhang, da⸗ 
her auch keinen brauchbaren Beitrag zur Welterkenntnis. Sugeben mußte 
ich wohl, daß ſolche Erlebniſſe, wie man ſie auch erklären möge, nicht ſo 
ganz ſelten zu ſein ſcheinen. Denn ſchon vor Jahren, wo es für derlei 
Vorgänge noch keinen landläufigen Namen gab, wie heute etwa Gkkul⸗ 
tismus, und man „unter Gebildeten“ nur ausnahmsweiſe darauf zu 
ſprechen kam, fand ſich doch in den Geſellſchaften, wo dies einmal geſchah, 
in der Regel jemand, der zwar „gar nicht an dergleichen Dinge glaubte, 
aber“ — doch eine ſelbſterlebte oder glaubwürdig verbürgte Thatſache zu 
erzählen wußte, die ſich in den Rahmen des alltäglichen Geſchehens nicht 
fügen wollte. In „Good Words“, dem bekannten englifchen Familien- 
blatte, las ich vor etwa 20 Jahren einige ſolcher Erzählungen, die mich 
ſelbſt damals in dem Maße intereſſierten, daß ich an den Derfaffer des 
Aufſatzes, den angeſehenen ſchottiſchen Geiſtlichen Dr. Story, ſchrieb, um 
mir über die Glaubwürdigkeit jener Mitteilungen Auskunft zu verſchaffen, 
welche mir denn auch beſtätigt wurde. i 

Inzwiſchen war Fechner geftorben. Aus feinem hinterlaffenen Tage. 
buche ſtand mir ein Auszug zur Derfügung, worin er, der anerkannt 
ſorgfältige Beobachter, als Augenzeuge über die Sitzungen berichtete, die 
in Prof. Söllners Haufe mit Henry Slade abgehalten worden waren. 
Die Bemerkungen darüber klangen zunächſt mißtrauiſch, ließen aber nach ; 
gerade die Ueberzeugung hervortreten, daß es ſich hier um mehr als 
Taſchenſpielerei, um wirklich unerklärliche Vorgänge handle. — Der letzte 
Brief, denn ich von Fechner erhalten, bezog ſich auf eine Anfrage, die ich 
im Namen von Mr. Maſſey in London (Herausgeber des „Light“ uſw.) 
an ihn gerichtet hatte. Mr. Maſſey ſchrieb mir, ein indiſches Mitglied 
der theofophiichen Geſellſchaft, der als Mahatma gelte, habe in einem 
ſeiner Briefe an ihn auch einer Unterredung gedacht, die er bei ſeinem 
Aufenthalte in Europa (wo er jedoch nicht unter ſeinem eigentlichen 
Namen Kut Hûmi Läl Sing gereift fei) mit Fechner gehabt. Fechner 
erklärte darauf, daß ihn allerdings im Jahre 1876 ein Inder beſucht habe, 
der von mir ſchon erwähnte Dr. Chattopadhyaya; der Wortlaut der in 
Rede ſtehenden Aeußerung ſei ihm nicht erinnerlich, doch mit der Sache 
habe es ſeine Richtigkeit. 

Su Weihnachten 1892 wurden mir zwei Bücher du Prels zum 
Geſchenk gemacht: „Das Kreuz am Ferner“ und „Das Rätſel des Meuſchen“. 
Nachdem ich dies letztere mit großem Intereſſe durchgeleſen, erſchien mir 
das, was ich bis dahin von Okkultismus gewußt, in einem anderen 
Lichte. Da war in der That auf einen Suſammenhang unter den hier- 
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her gehörigen Erſcheinungen hingewieſen, ein Standpunkt gegeben, deſſen 
Feſtigkeit immerhin noch zweifelhaft ſein mochte, der aber einen deut⸗ 
licheren Einblick und geordneten Ueberblick auf einem Gebiete verſprach, 
das mir bisher durchaus dunkel und verworren erſchienen war. „Das 
Kreuz am Ferner“ half in anſprechender Weiſe zu weiterer Grientierung. 
Die ſehr wenigen Perſonen, mit denen ich in vertrauterem Verkehr ſtehe, 
machte ich auf „Das Rätſel des Menſchen“ aufmerkſam und fand, daß 
das Büchlein auch bei ihnen ſeine Wirkung nicht verfehlte, ſo daß bei 
ihnen wie bei mir der Wunſch entftand‘, vor allem du Prels Schriften 
näher kennen zu lernen; und ich muß ſagen, daß ich ſie heute, wo 
ich mich etwas mehr in der einfchlägigen Litteratur umgeſehen habe, noch 
immer allen verwandten Schriften vorziehe. Da mir bei jedem Buche 
feine ſprachliche Seite von beſonderer Bedeutung iſt, fo habe ich ver- 
ſchiedenes, was ich im Originale nicht haben konnte, in der oft recht 
mangelhaften Ueberſetzung mit wenig Genuß geleſen. Bei du Prel feſſelt 
von vornherein die Schönheit des Ausdrucks, feſſelt in dem Maße, daß 
man das, was er zu ſagen hat, gern lieſt, auch wenn er manchmal etwas 
breit wird — was bei der unleugbaren Schwierigkeit des Gegenſtandes 
zu entſchuldigen iſt. Die Klarheit ſeiner Darlegung iſt aber auch bedingt 
durch die Einfachheit feiner Vorausſetzungen und durch den folgerichtigen 
Ideengang, den er als Mathematiker und als Darwinianer einzuſchlagen 
weiß. Ohne mich darüber weiter zu verbreiten (namentlich über ſeine 
Anknüpfung an Kants Transſcendentalismus, die mir ſehr wichtig geworden 
iſt), und ohne von anderen Büchern zu reden, zu deren Leſung er mich 
angeregt hat, will ich nur noch von der „Sphinx“ etwas ſagen. 

Ihre letzten Bände habe ich mit großer Aufmerkſamkeit und großem 
Intereſſe geleſen, mit vielfacher Zuftimmung — und mit mancherlei Be: 
denken und Widerſpruch. Selbſt die Suſtimmung kann ich noch immer 
nur mit Sögern ausſprechen: alles, was dort als Thatſache mitgeteilt 
wird, erſcheint mir beachtenswert; nur bleibt immer die eine Frage, ob 
es auf zuverläſſiger Beobachtung beruht, und die andere, wie weit die 
etwa gegebene Erklärung richtig iſt. Die erſtere iſt zunächſt die wichtigere. 
Vor allem handelt es ſich um glaubwürdige, vorurteilsfreie Beſchreibung; 
die Erklärung kann ſich dann erſt auſchließen, und ſie muß immer, wie 
auf allen wiſſenſchaftlichen Gebieten, auf Grund weiterer Beobachtungen 
nötigenfalls berichtigt werden. Was insbeſondere die Theoſophie anbe. 
langt, als deren Organ fih die „Sphinx“ ausdrücklich bezeichnet, fo ent- 
ſpricht ihre indiſche Faſſung, die immer dabei im Dordergrunde fteht, der 
eben erwähnten Forderung garnicht — zugeftandenermaßen will fie es auch 
nicht. Aber eben deshalb fällt es ſchwer, ſich in dieſem neuen Gebäude 
von Dogmen heimiſch zu fühlen., das ſich von anderen Syſtemen etwa 
ebenſo weit unterſcheidet wie indiſcher Bauſtyl von abendländiſchem. Die 
überaus verwickelte Theorie von dem Weſen des Menſchen, von dem 
Weſen der Welt nach den verſchiedenen Daſeinsſtufen (mag fie von Hübbe 
oder Hartmann oder TLermina oder Annie Beſant oder Sinnett dargeſtellt 
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fein) wird noch unbehülflicher durch die abftrufe Terminologie (an der 
ich gerade durch meine Vorliebe für fprachliche Betrachtung Anſtoß nehme) 
und durch die eigentümliche Symbolik, die durch ihre mathematiſche Ein: 
kleidung — mit Dreiecken, Kreiſen, Pyramiden und der Hereinziehung un- 
geheurer Zahlen, die übrigens mehr als ſymboliſch fein wollen — auf 
den Mathematiker vielleicht am wenigſten wirkt. Ich verwerfe dieſen 
eſoteriſchen Buddhismus nicht; nur finde ich ihn ſchwer genießbar. Was 
aber die moraliſche Seite des Buddhismus anlangt, fo will ich ihr das 
Anziehende und Wohlthuende gar nicht abſprechen. Feſtzuſtellen bleibt 
(und dazu dürfen wir von Hübbes indiſcher Reife einen neuen Beitrag 
erwarten), wie weit diefe Lehre im Leben bethätigt wird. Ihre angeb. 
lichen Vorzüge vor dem Chriſtentum ſind wohl nur ſcheinbar. Das kommt 
daher, daß das Leben ſo vieler Chriſten, daß ſo viele Einrichtungen 
chriſtlicher Staaten mit dem Chriſtentume Chriſti nicht im Einklang ſtehn. 
Soll alfo die Vergleichung berechtigt fein, fo muß man die reine Lehre 
Chrifti mit der des Buddha, und die thatſächlichen Verhältniſſe chriſtlicher 
Gemeinſchaften mit den thatfächlichen Derhältniffen buddhiſtiſcher Gemein: 
fchaften vergleichen. Und wo Lebensführung und Sittenlehre in Mider: 
ſpruch befunden wird, dürfte die Aenderung eher dem Leben als der 
Lehre zuzumuten ſein. Braucht man aber wirklich eine neue Moral, oder 
eine neue Grundlage der Moral, ſo kann ſie meines Erachtens — trotz 
der „Geſellſchaft für ethiſche Kultur“ — nicht außerhalb der Religion ge⸗ 
funden werden. Nun find Religion und Weltanſchauung aufs engſte 
verbunden, wenn nicht identiſch. Das Hauptverdienſt des Okkultismus 
ſcheint mir aber zu beſtehen in der Erweiterung unſerer Weltanſchauung, 
in der Erweckung (vielleicht Wiedererweckung) und Klärung des Bewußt 
feins, daß der Menſch ein Bürger zweier Welten if. Ob und wie fih 
zwiſchen beiden Welten für den Menſchen im Diesſeits eine Brücke her: 
ſtellen läßt, iſt wohl eine ſo bedeutſame Frage, daß man ſelbſt den Wahn 
und Betrug, der im Kaufe der Unterſuchung unterläuft, mit in den Kauf 
nehmen mag. Schwierig iſt die Unterſuchung ohne Sweifel, und da ſie 
doch erſt ſeit einigen Jahrzehnten wieder aufgenommen iſt, noch lange 
nicht abgeſchloſſen. Lernt man aber das Material kritiſch verwerten, das 
aus früheren Jahrhunderten und in allen Dolfsüberlieferungen reichlich 
angeſammelt vorliegt, ſo darf ein brauchbares Ergebnis in abſehbarer 
Seit wohl erhofft werden. Dieſe Volksüberlieferungen geben mir vielfach 
zu denken, und es widerſtrebt mir, mit Max Müller anzunehmen, daß 
alle Mythologie (im weiteſten Sinne des Wortes) ein bloßes Spielen mit 
Worten ſei. 

Doch es wird Seit, dieſe zerftreuten Bemerkungen abzubrechen. Da 
ich kaum Gelegenheit habe, ſie auch nicht ſuche, ſolche Gedanken auszu⸗ 
ſprechen, ſo mag ihre Darſtellung ſehr mangelhaft ſein. Auch ſoll ſie 
durchaus nichts Neues bieten. Wollen Sie aber Deranlaffung nehmen, 
mir darauf in irgend einer Weiſe zu erwidern, ſo werde ich jede neue 
Belehrung und Anregung mit großem Danke entgegennehmen“. 6. 


— . — 


Ein Angriff gegen die „Sphinx“ 
als Declmantek einer Selbſtrelikame für Franz Evers. 
3 


Franz Evers it wohl manchen Leſern der „Sphinx“ noch bekannt, 
da er mit Dr. Hübbe⸗Schleiden einige Zeit die „Sphinx“ redigierte, in 
welcher auch ſeine „Sprüche aus der Höhe“ zuerſt erſchienen ſind. 
Hoffentlich verwechſelt niemand dieſen Franz Evers mit dem Jugend. 
ſchriftſteller Paſtor Ernſt Evers oder gar mit dem bekannten Dichter Georg 
Ebers! Ob Franz Evers auch ein Dichter ift, diefe Frage foll uns augen ⸗ 
blicklich nicht beſchäftigen. Indeſſen will ich gern diefe Seite der Geiſtes⸗ 
arbeit des jungen Mannes beleuchten, wenn einmal kein poſitiver Stoff 
vorliegt. 

Seitdem gewiſſe Leute von der Mitarbeit an der „Sphinx“ aus» 
geſchloſſen worden ſind, verkündigen ſie derſelben ein jähes Ende und 
überbieten ſich in Projekten zur Gründung neuer, wiſſenſchaftlich epoche- 
machender, volkstümlich packender, belletriſtiſch prickelnder, ſalbungs voll 
predigender, die ganze Welt umfaſſender Monats-, Wochen und Tage: 
blätter für Religion und Okkultismus. Die „Sphinx“ behandeln ſie als 
ſterbenden Löwen. Bekanntlich war es in der Fabel der in feiner Trägheit 
rachfüchtige Efel, der dem Löwen einen tückiſchen Fußtritt verſetzte. 

Franz Evers hat ſich durch ſeinen ungeſchickten Angriff gegen die 
„Sphinx“ ſelbſt gerichtet. Ich möchte ihn faſt bedauern, daß er ſich ſo 
bloßgeſtellt hat. Nur Eitelkeit und Mangel an Aufrichtigkeit mag ihn 
dazu verleitet haben. 

In der „Deutſchen Warte“ (Unterhaltungsbeilage „Der Erzähler an 
der Spree“, vom 20. November 1895, 6. Jahrgang, Nr. 271, Seite 3) 
ſteht dieſe wundervolle Pſeudokritik unter dem Titel: „Schriften der Cheo- 
ſophie und Myſtik“. Schon die Ueberſchrift machte mich mißtrauiſch. 
Denn ich habe ſelbſt aus dem Munde von Franz Evers gehört, daß er 
Myſtiker fei, aber von Theoſophie nichts wiſſen wolle. Das ift an und 
für ſich ſchon ein wunderbarer Widerſpruch: denn Myſtik ohne Theoſophie iſt 
ein Rumpf ohne Kopf. Welches Unding aber iſt es, die „Sphinx“ zu redigieren, 
ganz bei Dr. Hübbe Schleiden zu leben, täglich das zu hören, was deffen 
Lebensmittelpunkt it — Theoſophie —, und dabei fih ablehnend gegen 
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Theoſophie zu verhalten, die der Redakteur als Hauptinhalt in die 
„Sphinx“ zu bringen verpflichtet iſt. Entweder war dann die ganze 
Lebenshaltung des Franz Evers eine unreife Kritikloſigkeit, oder eine 
Sünde gegen den heiligen Geiſt: eine innere Unwahrheit. 

Don wiſſenſchaftlicher Bildung habe ich bei Franz Evers nichts 
konſtatieren können. Meiner Meinung nach hätte er alſo niemals als 
Mitredakteur an einer Seitſchrift angenommen werden dürfen, welche 
allerwenigſtens Philoſophie und Naturwiſſenſchaften als Bildungsarbeit 
vorausſetzen mußte. Franz Evers beſitzt Formtalent; das genügt aber nicht 
da, wo ein Inhalt gegeben werden ſoll, welcher den Gedankenbeſitz unſerer 
weſtlichen Kultur überbieten ſoll. Ich habe Franz Evers den Rat gegeben, 
ſich mit der elementaren philoſophiſchen Litteratur zu beſchäftigen und 
durch den Beſuch der Univerſitätsvorleſungen das nachzuholen, zu deſſen 
Aneignung er bisher keine Gelegenheit gehabt hat. Er war mit mäßiger 
Schulbildung in ein Buchhändlergeſchäft getreten und hatte dort die mäßige 
Muße zur Pflege der eigenen Mufe benutzt, indem er Reime fchrieb und 
drucken ließ, die vorwiegend von Gymnaſiaſten geleſen wurden, wie mir 
fein glaubwürdiger Lehrer mitteilte. Als Buchhändlergehülfe glaubte er 
wohl ſeinen Genius nicht frei entfalten zu können und ging nach Berlin, 
wo Hübbe Schleiden ihn als poetiſche Stütze der Theoſophie zu gewinnen 
und zu fördern ſuchte. Auch dort, wo er nun wirklich in Händen leitender 
Liebe war, da ihn Hübbe-Schleiden wie ein ſorgender Vater behandelte, 
ſcheint er ſich ernſter Mühe nicht unterzogen zu haben, was ich aus der 
Sorgloſigkeit in der Behandlung der ihm zur Prüfung und Bearbeitung 
anvertrauten Manuffripte ſchloß, die er teilweiſe ungeleſen liegen ließ, 
teilweiſe ungeleſen in den Druck ſchickte. 

Don einem jungen Menſchen, dem man aus hochherzigem Vertrauen 
eine vollſtändig freie, aber deshalb doppelt verantwortungsreiche Thätig 
keit anweiſt, ſtößt mich nichts ſo ſehr ab, wie eine Verletzung ſolchen 
Vertrauens. 

Was mich damals an Franz Evers peinlich berührte, das war die 
bei dem ſonſt frühreifen jungen Menſchen auffallende ſittliche Unreife, 
welche es ihm geſtattete, trotz ſeines abſoluten Mangels an philoſophiſcher 
Bildung große philofophifche Werke nicht nur zur Kezenſion an fih zu 
nehmen, ſondern auch felbft zu rezenſieren. Was den Leſern einer Geit⸗ 
ſchrift, welche „kein Geſetz über der Wahrheit“ als Wahlſpruch trägt, 
unter ſolcher Vorausſetzung aufgetiſcht wird als ſogenanmte philoſophiſche 
Kritik, kann man ſich denken. 

Ich nenne die Beſprechung von Büchern, die man nicht geleſen und 
zu beurteilen nicht im entfernteſten die Fähigkeit hat, nicht nur eine ſittlich 
verwerfliche Täuſchung des Publikums als bewußte Unwahrheit, ſondern 
auch einen verhängnisvollen Selbſtbetrug, durch den ſich der Pſeudokritiker 
in einen böſen Dünkel hinaufſchwindelt, in einen Rezenſionshochmut, der 
einen jungen, geiſtiger Verweichlichung zugänglichen, von keiner wohl. 
wollenden und tadelnden Kritik geleiteten Menſchen zum Größenwahn 
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verführen kann, wenn ein folcher Jüngling noch dazu Versklingeltalent 
beſitzt und Worte wie ein Kaleidoſkop ſchütteln kann, die ſich ſtets da ein⸗ 
ſtellen, wo Begriffe fehlen. 

Das Kritikeramt wird proſtituiert, wenn es durch den Mangel an 
Sachkenntnis und an gewiſſenhafter Arbeit des mühſamen Gründlichleſens 
herabgeſetzt wird. Sur feilen Unſittlichkeit wird es da entwürdigt, wo 
man fich durch Maffenrezenfionen und Kritikfabrik wegwirft. Ich habe 
manchen Mitarbeiter abgewieſen, der mir ſolche Fabrikarbeit über ungeleſene 
Bücher ſchickte. 

Gegen Nahrungsmittelfälſchung ſchützt uns jetzt ein Geſetz im deutſchen 
Reiche. Gegen Derfälfchung der Bildungsmittel find wir noch wehrlos. 
Man hat ſich ſchon ſo daran gewöhnt, oberflächliche oder irgendwie irre 
leitende Kritiken als jüdiſches Zeitungsgefudel zu brandmarken, aber leider 
giebt es auch unter deutſch geborenen Litteraten ſolche, die ganz tadellos 
zu jüdeln, zu mauſcheln und zu ſudeln verſtehen. Warum ahmen ſie denn 
dann gerade die ſchlechten Seiten der Juden nah? Ein echter Jude 
giebt nicht fo leicht den Familiengliedern einen Fußtritt, unter denen er 
groß geworden iſt! 

Die „Deutſche Warte“ ſollte ſich, um ihren Ruf zu wahren, vor den 
Gewohnheiten ſchlechter Journaliſten bei Kritiken hüten! Ich kann mich 
nur wundern, daß fie einem in Theofophie und Philoſophie völlig in- 
kompetenten Neuling das Wort zu einem ihr ſelbſt am wenigſten Ehre 
machenden ſchwächlichen Ausfall gegen eine ihr in den Beſtrebungen nahe 
ſtehende Seitſchrift gegeben hat. Mich befremdet es um ſo mehr, als der 
Redakteur der „Deutſchen Warte“ gerade in den letzten Monaten Mit. 
arbeiter der „Sphinx“ geweſen iſt (September und Dezember 1895) mit 
Beiträgen, welche ſich durch Sachkenntnis auszeichneten. Die Pſeudokritik 
in der „Deutſchen Warte“ war mir entgangen, da ich auf Reifen war: 
Dafür it fie mir von Fremden, von Freunden und von Bekannten zu. 
geſchickt worden, offenbar in der Abſicht, mir eine Freude zu bereiten. 
Die Freude möchte ich allerdings erleben, daß Franz Evers in Sukunft 
ſeine Schreibarbeit auf das beſchränkt, dem er gewachſen iſt! 

Franz Evers kritiſiert zunächſt die Haltung der „Sphinx“ unter 
Dr. Kübbe . Schleidens Redaktion; er wirft dieſem vor, „von all den in 
den letzten Jahren aufgeſtellten Programmen keines erfüllt“ zu haben. 
Er tadelt, daß Dr. Hübbe⸗Schleiden „weder ein Centralorgan für den 
Idealismus, noch in Wirklichkeit eine Monatsſchrift für Seelen: und 
Geiſtesleben, noch ein ungetrübtes theoſophiſches Organ“ in ihr ge⸗ 
ſchaffen habe. 

So lautet wörtlich die hohle Phraſe. Das iſt der echte Stil jedes 
allzeit fertigen Bücherrezenſenten! Ich hebe dieſes leere Geſchwätz in 
feiner Spitze gegen Dr. Hübbe Schleiden hervor, da es noch von der Seit 
vor mir ſpricht. Wenn Franz Evers aber die Seit unmittelbar vor mir 
meint, ſo verurteilt er in der „Sphinx“ ſich ſelbſt. Und darin kann ich 
ihm ganz Recht geben. Wenn er ſich aber hinter Hübbe⸗Schleiden ver- 
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birgt, fo wird feine Pſeudokritik zu einem durchaus nicht vornehmen Angriff 
hinter dem Rüden des Herausgebers. 

Franz Evers ift nicht befugt, über die Lebensarbeit eines Mannes 
wie Hübbe⸗ Schleiden zu urteilen. Ich bin fet überzeugt, daß er bei 
feiner Unfähigkeit, fich in philoſophiſche Litteratur zu vertiefen, nicht eine 
mal die Ausdauer gehabt hat, die vor ſeinem Eintritt in die Redaktion 
erſchienenen zahlreichen Bände der „Sphinx“ durchzuarbeiten, um ein 
Bild von dem Wirken des himmelweit über ihm ſtehenden Hübbe⸗Schleiden 
zu haben, von dem er nichts lernen zu können behauptete. 

Dr. Hübbe⸗ Schleiden ſtand faſt allein in Deutſchland, als er von der 
erſten in Deutſchland gegründeten theoſophiſchen Geſellſchaft 1885 den 
Auftrag erhielt, eine Seitſchrift für Theoſophie zu gründen. Er verſuchte 
es mit den herrſchenden Wiſſenſchaftsvertretern in Deutſchland dadurch 
Fühlung zu gewinnen, daß er ſein Auftreten für Theoſophie an die 
Grenzgebiete der Naturwiſſenſchaft und des Okkultismus anknüpfte, um 
gewiſſermaßen pädagogifch das Intereſſe für das letzte Ziel feiner Be. 
ſtrebungen anzubahnen. Insbeſondere bot ihm die allgemein in Europa 
verbreitete Entwickelungslehre den natürlichen Anlaß, die Aufmerkſamkeit 
der Naturforſcher zu erregen, die er für maßgebende Führer hielt. Aus 
dieſen Darlegungen des Suſammenhanges zwiſchen Natur und Geiftes- 
entwickelung gingen die Abhandlungen hervor, welche fich fpäter in ge: 
drängter Form zu ſeinem Buche „Das Leben als Luſt, Leid und Liebe“ 
kryſtalliſierten. Mit denkenden Theologen konnte er eine geiſtige Der. 
bindung durch die Darſtellung des geiſtigen Chriſtentums als Theoſophie 
und durch geſchichtliche Beleuchtung des Zufammenhanges zwiſchen Bud: 
dhismus und Chriſtentum anzubahnen hoffen. Unter den Philoſophen war 
es nicht ſchwer, die Kantianer auf die großen Geſichts punkte der Theoſophie 
zu lenken, wenn er ihnen die Brücke von Kants transſzendentalem Idea 
lismus zu dem unbewußten Dorbilde desſelben in dem Syſtem des Dedanta 
zeigte. Den vielen Keligionsbedürftigen in Deutſchland eröffnete er eine 
reiche Quelle hoher Heilswahrheiten durch die Darſtellung des Zufammen- 
hanges der chriftlichen Myſtik mit den indiſchen Grundformen der Cheo: 
fophie. Die Freunde der Kunft fuchte er durch Heranziehung einer das 
Geiſtige darſtellenden Kunſt zu gewinnen, welcher eine neue Perſpektive 
durch die Geiſtesreligion eröffnet wurde. Endlich ſetzte er feine Hoffnung 
auf begeiſterungs fähige junge Dichter, denen die Theoſophie höhere Siele 
zeigen und edlere Stoffe bieten ſollte, als das Gebiet des halben und 
ganzen Materialismus, in dem ſich viele mit Behagen bewegten. 

Dieſe Siele hat Dr. Hübbe-Schleiden jederzeit im Auge gehabt. 
Er hat gerungen und gekämpft, um dieſes vielſeitige Programm, welches 
Franz Evers kurzſichtig genug für viele „Programme“ hält, mit möglichft 
geeigneten Hilfsarbeiten durchzuführen. Seine perfönlichen Hilfsarbeiter 
waren Hans von Moſch, Morris de Jonge, Charles Thomaſſin, Fidus 
(Hugo Höppener) und Franz Evers. Ob diefe Helfer und Mitredakteure 
im Geiſte Hübbe-Schleidens und fo klar und zielbewußt an der „Sphinx“ 
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gearbeitet haben wie Hübbe⸗ Schleiden, foll bei anderer Gelegenheit unter» 
ſucht werden. Soviel iſt aber gewiß, daß Franz Evers die Siele der 
„Sphinx“ als Organ für Theoſophie nicht gefördert hat. Er würde viel. 
leicht mit der Seit eine Art neuer litterariſcher Blätter aus der „Sphinx“ 
geformt haben, die ſich von der „Sphinx“ ſo unterſchieden hätten, wie 
Nebel von Sonne. 

Nach feinem verftändnislofen Urteil über Dr. Hübbe⸗Schleidens 
Re daktionsthätigkeit geht er mit einer noch windigeren Phraſe gu einer 
Beleuchtung meiner Redaktionsverdienſte über. Er ſagt wörtlich: „Seit 
Dr. Hübbe⸗Schleiden in Indien weilt, hat fie (die „Sphinx“) fogar einen 
philologiſch⸗theoſophiſchen Charakter angenommen, der in feiner Trocken 
heit, trotz mancher germanifcher Koketterie und Kraftmeierei, nichts zu 
wünſchen übrig läßt“. 

Was hat da der überreife Berufskritiker für Seug zuſammen⸗ 
georakelt! Ich möchte wiſſen, ob er ſelbſt verſteht, was er geſchrieben 
hat. Kann fidh einer, der die „Sphinx“ von Auguft 1894 bis heute ges 
leſen hat, — ſo lange iſt ſie in meiner Hand — bei dieſen Worten wirklich 
etwas denken d Alles ins Blaue! 

Sunächſt finde ich es ungereimt, von einem „philologifch theo. 
ſophiſchen“ Charakter der „Sphinx“ zu ſprechen. Franz Evers, der in 
keiner Art von Gelehrſamkeit erfahren iſt, ſollte doch nicht mit ſo ge⸗ 
ſchwollenen Ausdrücken um fih werfen, als wenn er etwas von Gelehr- 
ſamkeit inne hätte. „Philologifch theoſophiſch“ — welcher Widerſinn! 
Offenbar denkt ſich Evers unter dem einen Worte ſo wenig, wie unter 
dem anderen. Wer in aller Welt findet aber in der „Sphinx“ gar etwas 
Philologiſches? Ich fürchte, daß Franz Evers nur die Inhaltsangaben 
(„Waſchzettel“) der „Sphinx“ in irgend einem Blättchen „geprüft“ hat! 
Denn hätte er die von mir redigierten Hefte geleſen, ſo müßte es ihm 
ſonnenklar geworden fein, wie ftreng ich darauf fehe, daß alles, was nach 
halber oder ganzer Gelehrſamkeit ausfieht, oder gar auf Philologie hinaus. 
kommt, von der „Sphinx“ ferngehalten wird. Schon ehe ich die 
„Sphinx“ allein redigierte, habe ich, ſoweit es kein Aergernis mit den 
Derfaffern erregte, jeden techniſchen Jargon in den Arbeiten durch deutſche 
Ausdrücke erſetzt, in der bewußten Abſicht, jeden Schein von Gelehrſamkeit 
zu meiden; insbeſondere habe ich die den deutſchen Ceſern unverſtändlichen 
Sanskritwörter fern gehalten. Ich habe ſogar direkt in der „Sphinx“ 
um Dermeidung fremdſprachlicher, insbeſondere dem Sanskrit angehörender 
Wörter gebeten. Das hat natürlich Franz Evers nicht geleſen: Um ſo 
luſtiger läßt ſich das Gegenteil behaupten. Da vier Abhandlungen von 
Annie Beſant von Sanskritausdrücken ſtarrten, war ich gezwungen, ein 
Verzeichnis dieſer Sanskritwörter beizufügen. Das wird kein verſtändiger 
Menſch philologiſch nennen. Denn für philologiſch geſchulte Leſer wäre 
dieſes Verzeichnis überflüſſig geweſen. Dasſelbe ging nur aus dem 
Streben nach Wahrheit hervor, denn eine Unwahrheit iſt es, durch den 
Gebrauch von Sanskritwörtern den Schein zu erwecken, als verſtände man 
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Sanskrit, während man keinen Schimmer davon hat. Annie Befant ver: 
ſteht Sanskrit, aber andere, welche nichts davon verſtehen, brauchten oft 
quartanermäßig angelernte Sanskritbrocken: und das widert mich als 
Täuſchung der Lefer an. Dazu kam der Uebelſtand, daß man in dieſer 
Quartanerunwiſſenheit und Sanskritkoketterie die Artikel der, die, das je 
nach Belieben zu dem gleichen Hauptworte ſetzte, fo daß 3. B. der —, 
die —, das Noga herauskam. Um auch dieſem Unfug ein Ende zu 
machen / ließ ich eine Gruppe häufig gebrauchter Sanskritwörter mit der 
dazu gehörigen Geſchlechtsbezeichnung verſehen. Auch hierin ſuchte ich 
alſo populäre Ausdrücke einzuführen, um den philologiſchen Charakter zu 
vermeiden. 

Was bleibt alfo von der Behauptung des Franz Evers übrig? — 
Wind! 

Daß ſo gedankenreiche Abhandlungen, wie ſie Annie Beſant geſchrieben 
hat, einem ſtudienſcheuen Leſer „trocken“ erſcheinen, kann ich nur begreifen. 
Aus begeiſterten Suſchriften vieler Leſer habe ich aber geſehen, daß dieſe 
Darſtellung der indiſchen Kosmologie und Religion von Annie Beſant 
geradezu überwältigend gewirkt hat. Dieſen Eindruck erwarte ich aber 
auf Franz Evers nicht. 

Was denkt ſich denn ferner Franz Evers unter „germaniſcher 
Koketterie“? Der Ausdruck ift noch nicht einmal deutſch. Und wo ſteckt 
die „Kraftmeierei“? Ich werde an ein Derschen in Goethes „Fauſt“ 
erinnert: 

„Der Schmerbauch mit der kahlen Platte 
Sieht in der geſchwollnen Ratte 
Sein ganz leibhaftig Ebenbild“. 


Eine trocken kalte, dünkelgeſchwollene Kritikaſterei it das Bild jenes 
bösartigen Tieres, welches oft das Gift verzehrt, welches es anderen 
gönnt. 

Suletzt kommt das große verurteilende Wort von Franz Evers: 
„Sie (die „Sphinx“) mag ja den Bedürfniſſen etlicher Theoſophen noch 
genügen. Ich habe hier nur ihren praktiſch⸗myſtiſchen Gehalt im Auge 
und da muß ich ſagen: von jenen innerſten Werten keine Spur mehr! 
Es fehlt eben die große Seele darin; denn das letzte Stück davon iſt mit 
Hübbe⸗Schleiden nach Indien gegangen. Er fehlt der „Sphinx“, 
das ſieht man immer mehr“. 

Sunächſt welch’ widerlicher Hochmut, mit welchem Franz Evers jene 
„Theoſophen“ bedauert, denen jener „trockene“ Kram genügt! Wer 
Theoſoph iſt, braucht keine „Sphinx“ mehr. Was man mitteilt und lehrt, 
weckt und regt nur das an, was in dem zu Weckenden ſchon der Anlage 
nach vorhanden iſt. Wer nichts vom Theoſophen in ſich hat, der kann 
mit allen Weiſen der Welt verkehren und wird ein kalter, liebloſer Klotz 
bleiben. Hochmut ift aber die verkörperte kalte Ciebloſigkeit, und wer mit 
Bohmut an die befte Litteratur der Theoſophie geht, wird die Seele 
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darin vermiſſen, weil er ſelbſt feine hat. Jedes Heft der „Sphinx“ lehrt 
echte und reine Theoſophie jeden, der ſie finden will. Was Franz Evers 
an „praktiſch⸗ myſtiſchem Gehalt“ vermißt, ift alfo vollſtändig haltlos 
hinausgefchrieben. Seitdem ich die „Sphinx“ übernommen habe, erfülle 
ich von Heft zu Heft das ureigenſte Programm Hübbe⸗Schleidens, zu deffen 
Durchführung er keine Mitarbeiter fand: die Mitteilung des Inhaltes 
der beſten engliſchen Litteratur der Theoſophie, die ſich in allen Punkten 
auf die altindiſchen Quellen der Theofophie ftüßt. 

Warum hat denn Franz Evers als perſönlicher Mitredakteur der 
„Sphinx“ Hübbe Schleiden nicht einmal diefe Hülfe geleiftet? Weil er, 
der weder Sanskrit, noch griechiſch, noch lateiniſch, noch hebräifch, noch 
franzöſiſch, engliſch und dergleichen verſteht, ſelbſt zu bequem war, engliſch 
zu lernen. Und ein ſolcher Jüngling, welcher der „Sphinx“ ſehr zweifel. 
hafte Dienſte geleiftet hat, will jetzt noch theoretifch mit Dr. Hübbe · Schleiden 
kokettieren! Aus der Ferne iſt es ſehr bequem, die Menſchen zu lieben. 
Warum hat denn aber Franz Evers die Seit dazu nicht benutzt, als er 
unter der väterlichen Ceitung Hübbe⸗Schleidens lebte? Warum hat er 
denn wiederholt dieſem den kränkenden Vorwurf gemacht, daß er nichts 
von ihm lernen könne? Warum hat er denn dem erſten Derbreiter der 
Theoſophie in Deutſchland als perſönlicher Mitarbeiter mit beharrlichem 
Trotze ſeine unüberwindliche Abneigung gegen Theoſophie entgegen ge⸗ 
halten? Warum hat er ſich denn perſönlich ſo betragen, daß ich Hübbe⸗ 
Schleiden von dieſem Mitredakteur befreien mußte? Ich glaube wohl, 
daß fich Dr. Hübbe Schleiden jetzt für diefe verſpätete Koketterie beſtens 
bedankt. Er hat allen Grund gehabt, ein vernichtendes Urteil über dieſen 
verheißungsvollen Jüngling auszuſprechen. Franz Evers wird fih wohl 
ſelbſt ganz klar bewußt fein, daß feine jetzige Sehnſucht nach Hübbe⸗Schleiden 
nicht Reue und Ciebe, ſondern jene kalte Koketterie ift, in welcher fih das 
bequemſte Mittel darbietet, als ehemaliger Mitredakteur der „Sphinx“ 
dem jetzigen einen Fußtritt zu verſetzen. Alles kleinlich perſönlich, ohne 
die Perſon zu nennen, nichts ſachlich. 

Alſo immer wieder: Wind! nichts als Wind! 

Wie Franz Evers feine Lefer über den Inhalt der „Sphinx“ täuſcht, 
ſo führt er ſie auch über den Inhalt der „Theoſophiſchen Schriften“ irre: 
„Ebenſo wenig einheitlich ſind die im Verlage der „Sphinx“ erſcheinenden 
„Theoſophiſchen Schriften“. Sie ſchimpfen bald gegen die „Anarchie“ 
und faſſen den Begriff fo unpſychologiſch wie möglich auf, bald machen 
fie Propaganda für „Freiland“. Aber fie mögen vielleicht das Erkenntnis 
bedürfnis einiger Menſchen befriedigen. Jedenfalls ſind ſie ebenſo, wie 
die „Sphinx“, viel zu teuer, um eine populäre Wirkung zu erzielen, die 
ſie doch beabſichtigen“. 

Franz Evers beweiſt auch durch diefe Grakelei wieder, daß er die 
„Theoſophiſchen Schriften“ nicht geleſen hat, daß er ihren Inhalt nicht 
kennt und einfach phantaſiert, was ihm zu einer ſcheinkritiſchen Wort⸗ 
klingelei paßt. Das pure Kaleidoſkop von Wörtern ohne Sinn! Von den 
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bis jetzt erſchienenen 27 „Theoſophiſchen Schriften“ (Braunſchweig, C. A. 
Schwetſchke und Sohn) ſteht ein Heft in engſtem inneren Suſammenhange 
mit dem anderen. Sie enthalten eine feſt geſchloſſene Weltanſchauung, 
die durch jedes Heft eine feſtgefügte Begründung erhält. Alſo das direkte 
Gegenteil jener leeren Behauptung der Scheinkritik. Sie „ſchimpfen“ 
durchaus nicht gegen das, was harmloſe Jünglinge von „Gründeutſchland“ 
als Anarchie bezeichnen, ſondern fte verurteilen den Mord als Verbrechen. 
Unter dieſer Mehrzahl „ſie“ iſt aber nur ein einziges Heftchen, das 
winzigſte von allen, zu verſtehen. Das ſcheint wirklich wegen ſeines 
minimalen Umfanges das einzige von allen 27 geweſen zu ſein, welches 
Franz Evers geleſen haben könnte. Don den übrigen 26 ſcheint 
er nur die Titel zu kennen. Da hat ihm denn der auf einem Titel 
ſtehende Name eines Autors den böſen Streich geſpielt, den Verdacht zu 
erwecken, daß ein öffentlicher Vertreter von „Freiland“ auch in den 
„Theoſophiſchen Schriften“ für „Freiland“ auftreten müſſe. Das ift aber 
nicht der Fall. Alſo abermals hat ſich Franz Evers mit einer vorlauten 
Bemerkung bloßgeſtellt. 

Auch in dieſer Scheinkritik wieder der kalte Hochmut, mit welchem 
Franz Evers von feiner Scheinhöhe auf das „Erkenntnisbedürfnis einiger 
Menſchen“ herabblickt, welches durch die „Theoſophiſchen Schriften“ be: 
friedigt werde! 

Es wäre ein Jammer, wenn das Journaliſtenunweſen auch in der 
Myſtik und Theoſophie ſchon ins Kraut ſchießen ſollte! 

Wozu nun all der Lärm, den Franz Evers mit feinem in jedem 
Satze innerlich unwahren Angriff gegen die „Sphinx“ macht d 

Das Ganze kommt auf eine überaus taktloſe Selbſtreklame 
für die „Sprüche aus der Höhe“ hinaus, deren Derfalfer Franz Evers 
ſelbſt iſt. Ich habe ſchon viel journaliſtiſche Frechheit erlebt. Aber ich 
weiß doch nicht, ob das, was man „Preßbengel“ oder „Preßjude“ nennt, 
ſo dumm iſt, die augenfälligſte Reklame etwa für ſeine Erſtlingslyrik zu 
ſchreiben. 

Franz Evers ſchreibt über die von ihm verfaßten „Sprüche aus der 
Höhe“ wörtlich: „Die beiden einzigen Bücher, die gewiſſermaßen als 
Leitfaden der praktiſchen Myſtik dienen können für den, der aktiv 
ſich ihr weihen und zur letzten Steigerung ſeines Lebens willens kommen 
will, find: „Licht auf den Weg!“ und „Sprüche aus der Höhe“. Das 
erſtere it mehr ein führend, während das zweite mehr weiter führend 
it. „Cicht auf den Weg!“ (Th. Griebens Verlag [L. Fernau] in Leipzig) 
giebt Einleitung und Ueberblick über den Weg in das Reich der Selbft 
beſinnung und Selbſtbefreiung. Die „Sprüche aus der Höhe“ (Verlag 
Kreiſende Ringe [Max Spohr] in Leipzig) dienen mehr dem Myſtiker, der 
den Anfang hinter ſich hat und voranſchreitet; ſie dienen zur praktiſchen 
Uebung für die Machtentfaltung des Innerſten, für die Steigerung der 
geläuterten Willensäußerungen. Und darin liegt das erſte Siel und das 
erſte Bewußtſein eines jeden praktiſchen Myſtikers. (Deshalb wurden die 
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„Sprüche aus der Höhe“ auch von myſtiſchen Führern empfohlen und bei 
ihren Schülern eingeführt)“. 

Wörtlich ſo! Selbſt die Sperrſchrift entſpricht dem Griginal. 

Franz Evers hat fih durch diefe Keiftung genug gekennzeichnet. Den 
Beweis der Unwahrheiten, die in dieſer Selbſtreklame enthalten ſind, kann 
ich nur an der Hand der „Sprüche aus, der Höhe“ von Franz Evers 
führen. Daß für einen in der Litteratur der Myſtik ſo wenig gebildeten 
Menſchen wie Franz Evers ſein eigenes Buch und ein anderes die einzigen 
ſind, die „als Leitfaden der praktiſchen Myſtik dienen können“, finde ich 
ganz begreiflich. Aber unglaublich umfaſſend muß der Dünkel ſein, der 
eine ſolche Form der Selbſtreklame zugelaſſen hat. Daß er überhaupt 
fein Buch in einem Atem mit „Kicht auf den Weg!“ nennt, verletzt wohl 
jeden, der die Litteratur der Theoſophie und Myſtik etwas kennt und 
„Licht auf den Weg“ als eine Art Evangelium anerkennt. Daß er aber 
feinem Buche die Rolle eines „weiter führenden“ Leitfadens zuſchreibt, 
das überſteigt doch alles, was ich ihm zugetraut hatte. Außer den Vor⸗ 
zügen, die Franz Evers in ſeinem Buche anpreiſt, erwähnt er auch noch, 
daß dasſelbe „von myſtiſchen Führern empfohlen und eingeführt“ worden 
ſei. Ich möchte doch gern wiſſen, von. welchen! Denn wenn man fo 
intime Dinge in einem Tageblatte ausplaudert, ſo muß man auch den 
Beweis der Wahrheit antreten. 

Ganz abſtoßend wirkt es noch, daß Franz Evers in ſo ernſten Dingen 
feinen Selbftverlag zu nennen nicht vergißt: da ſchlägt ihn der alte Budh: 
händler in den Nacken, wie auch oben bei der Pſeudokritik der „Sphinx“ 
und der „Theoſophiſchen Schriften“, wo Franz Evers den Preis von 
halbjährlich 9 Mark für die „Sphinx“ und 20 Pfennigen für die „Theo. 
ſophiſchen Schriften“ als zu teuer taxierte. Dabei iſt ihm noch die 
Konfuſion untergelaufen, daß beide eine populäre Wirkung zu erzielen 
beabſichtigen, nämlich in der Phantaſie von Franz Evers, während in 
Wirklichkeit die „Sphinx“ und die „Theoſophiſchen Schriften“ ſich nur an 
eine kleine, gebildete, vornehme Gemeinde wenden, wenigſtens in der 
Auffaſſung der jetzigen Redaktion, welche die wenigen populären Beiträge 
ſtets beſonders kennzeichnet, wenn es ſich um das „Volk“ handelt. 

Was Franz Evers ſonſt noch in ſeiner Selbſtreklame vorausſchickt, 
ſind einige von jedweder Sachkenntnis ungetrübte Redensarten über die 
„Cotusblüten“, die er vermutlich noch weniger kennt als die „Sphinx“. 
Welch komiſchen Eindruck müßte es auf Dr. Franz Hartmann machen, 
wenn er fih von Franz Evers fagen laſſen muß, daß die „Kotusblüten“ 
„den Geſichtskreis über die theoſophiſche Weltanſchauung erweitern“ und 
„auch der Myfit hin und wieder Nahrung geben“. Ich begreife nicht, 
wie ein Menſch fo ins Blaue reden kann. Er muß doch auf ungewöhnlich 
alberne Ceſer rechnen. Ferner ſpricht er von den „übrigen überaus zahl- 
reichen Deröffentlichungen theofophifcher Natur“ eigentlich nur „den ver- 
ſchiedenen Büchern von Dr. Franz Hartmann Wert“ zu. Das ift wieder 
eine Behauptung, welche mir ganz unwiderleglich beweiſt, daß Franz 
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Evers weder ein Buch von Franz Hartmann noch den allergeringften 
Bruchteil der übrigen theofophifchen Litteratur kennt. Ich möchte faſt 
annehmen, daß Franz Evers erſt infolge meiner Empfehlung der Schriften 
von Dr. Franz Hartmann in der „Sphinx“ etwas mehr als den Namen 
von dieſem Vorkämpfer der Theoſophie weiß, der früher fo gut wie tot- 
geſchwiegen worden iſt. 

Evers ſcheint überhaupt nur die Titel der Bücher zu kennen, welche 
im Verlage von CT. A. Schwetſchke und Sohn in Braunſchweig und 
Wilhelm Friedrich in Leipzig erfchienen find („Licht auf den Weg“ mag 
er ja wohl geleſen haben, welches in einem dritten Verlage erſchienen iſt). 

Es giebt Rezenſionsfabrikanten, welche fih in der Büchergier von 
verſchiedenen Derlagsbuchhandlungen Rezenſionsexemplare erbetteln und 
in einer Woche ſo viel Bücher anſammeln, daß ſie ein bis zwei Jahre 
zum Studium derſelben brauchen müßten. Solche Kritikſudler ſchwatzen 
dann in zwei bis drei Tagen ihr ſelbſttäuſchendes Urteil zuſammen, welches 
ſie durch Beſchnüffelung des Papieres, der Druckerſchwärze und des Leimes, 
durch Prüfung der Typen ſowie durch flüchtiges Naſchen am Vorworte 
gewonnen haben. Solche Kritikmauſchler kennen nur die Büchertitel aus 
Verlagshandlungen, die ihnen Kezenſionsexemplare geſchickt haben. Die 
Litteratur anderer Verlagshandlungen, welche keine Rezenſionsexemplare 
geſchickt haben, exiſtiert für ſolche Cohnarbeiter nicht: fie lügen die ihnen 
unbekannte oder nicht zugeſchickte Citteratur ganz einfach weg und ſtreuen 
den dummen Leſern Sand in die Augen, um den Glauben zu erwecken, 
daß fie fih eine furchtbare Litteraturkenntnis angeeignet haben. Man 
lügt in jedem Falle, wenn man ſich den Schein giebt, gearbeitet zu haben, 
während man träge geträumt hat. Es giebt Journaliſten, welche mit 
der Durchblätterung von Derlagskatalogen, antiquarifchen Bücherver⸗ 
zeichniffen und Litteraturquellenſtatiſtik mit der Seit den Wahn in fih be: 
feſtigen, daß ſie die Werke kennen, deren Titel ſie geleſen haben. Für 
Buchhändler it diefe Gefahr der Wahnbildung von £itteraturfenntnis 
ganz begreiflich, jedenfalls auch ohne böſe Folgen für andere: nur müſſen 
ſolche Buchhändler mit Büchertitelkenntnis nicht Litterarhiſtoriker oder 
Nezenfenten werden. Diele verführt die bequeme Nähe der Druckerei dazu. 

Franz Evers phraſiert noch weiter ins allgemeine: du Prels Schriften 
nennt er „wiſſenſchaftlich experimentell“; von Karl Kieſewetter fagt er: 
„Max Kiefewetters umfaſſende okkultiſtiſche Forſcherarbeiten“ (was denkt 
fich Franz Evers unter einem „Forſcher“ und unter dem Wort „umfaſſend“ d). 
Die Phraſe, daß Dr. Franz Hartmann „auch der praktiſchen Myſtik Recht 
widerfahren“ laffe mit dem wunderlichen Suſatze: „wo es für ihn an 
gebracht ift”, überlaſſe ich der Erheiterung Dr. Franz Hartmanns. 

Eine ganz ernſte Miene ſetzt Franz Evers da auf, wo er von Kerm: 
ning ſpricht: „Die Neuveröffentlichung der Schriften desſelben halte ich 
ſogar für gefährlich“. Welch großes Wort! 

Mit einem ebenſo großen Worte ſchließt er. Man glaubt einen 
Meergreis orakeln zu hören, wenn er von all' dem Hohen ſpricht, was 
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man in der Myſtik erleben muß. Wenn man ſich überzeugt hat, daß 
hinter den kontrollierbaren Worten von Evers nichts ſteckte, ſo wird man 
annehmen, daß hinter feinen letzten Worten, deren Sinn nicht zu fon- 
trollieren iſt, erſt recht nichts ſteckt. Die Bücherkritik erwies ſich als hohle 
Prahlerei, um wieviel prahlerifcher muß alfo erft diefe Selbſtdrapierung 
mit einem in ſchönen Faltenwurf gebrachten Bühnenſchleier erſcheinen, 
hinter welchem Myfti? teden fol! Mit fo heiligen Dingen prahlt man 
eben nicht: einem echten Myſtiker wird es nie einfallen, in die Zeitungs» 
welt hinauszupofaunen, daß man Myſtiker iſt und bereits eine hohe Stufe 
erreicht hat. Nein, nur eitler Theaterkram iſt ſolches Bühnenauftreten! 

Selbſt das ganz untergeordnet Formelle kleidet ſich bei Franz Evers 
in Theatergarderobe. Man glaubt da einen altersgrauen Seher am 
Aunenfteine zu ſehen, wenn Franz Evers ſagt: „Und da fallen mir jene 
Stabreime aus der alten Edda ein, aus dem Hämwamäl: 


Was wirſt Du finden, befragſt Du die Runen, 
die hochheiligen, 

Welche Götter ſchufen, hohe Prieſter ſchrieben d 

Daß nichts beſſer ſei als Schweigen“. 


Warum hat denn vor allem Franz Evers dieſen Rat der Edda nicht 
befolgt? Jedenfalls kann man aus dem von Evers zitierten Eddaliede 
ſich manche Weisheit ſagen laſſen. Ueber eine der wichtigſten iſt aber 
Evers ſchon geſtolpert. Sie lautet in demſelben Ciede: 


„Vicht rätlich its, ih zu rühmen der Weisheit, 
Man berge ſie ſtill in der Bruſt!“ 


Die Häwamäl — es heißt nämlich „die“, nicht „der“ oder „das“, 
wie Franz Evers philologifiert — oder wenn man es wirklich altnordiſch 
zitieren will: die Hövamöl ſteht an ſichtbarer Stelle und ift leicht zu 
finden. Franz Evers hat gewiß niemals die Edda fo beherrſcht, um 
ſagen zu dürfen: „Da fallen mir jene Stabreime ein“. Bei bloßem An⸗ 
naſchen der Bücher muß man mit der Naſe auf ſolche Stellen geſtoßen 
werden, die ſich ſofort als Theaterflitter der Gelehrſamkeit umhängen 
laffen. Komifch wirkt es wieder, wenn ein unwiſſender Menſch einen 
fremdſprachlichen Titel unrichtig zitiert. Franz Evers will uns doch nicht 
weismachen, daß er altnordiſch gelernt hat! Und wenn einer nichts von 
Altnordiſch verſteht, ſo ſoll er doch ganz ehrlich ſprechen, wie ihm der 
Schnabel gewachſen it, nämlich: „Die Sprüche Bars“. (Har ift 
Odin) — oder noch deutſcher: „Die Sprüche des Erhabenen“. 

Dieſe „Sprüche des Erhabenen“ erinnern mich an die froſtige 
Kofetterie, welche Franz Evers mit Odin zu treiben pflegte. Er unter: 
ſchrieb fih als Verfaſſer der „Sprüche aus der Höhe“ auch „Der 
Wanderer“ — das heißt: „Wodan“. — Das war ſo etwas für 
junge Damen, die einmal Richard Wagners „Ring des Nibelungen“ ge- 
hört haben und fih nun wahrſcheinlich unter jenem „Wanderer“ der 

12* 


172 Sphinx XXII, ı21. — März 1896. 


„Sphinx“ einen gewaltigen Wodan der Myftit und Poeſie vorftellen 
mochten. Leider iſt nur bis jetzt weder ein Wodan noch ein Siegfried 
hervorgetreten, auch wird man vergeblich nach dem leuchtenden Rheingold 
ſuchen. Bis jetzt habe ich nur einen Bleiklumpen gefunden, der durch 
die Cuftblaſen der Reklame an die Oberfläche eines trüben Wäſſerleins 
gehoben werden ſollte. Und vielleicht ſteckt hinter dieſem grauen Metall. 
klumpen gar der ſcheelſüchtige Swerg Mime! ' 

Franz Evers, der fo oft den Namen Dr. Franz Hartmanns in den 
Mund nimmt, mag ſich zwei Aeußerungen von dieſem hinter die Ohren 
ſchreiben, die Franz Evers wahrſcheinlich ebenſowenig geleſen hat wie 
Franz Hartmanns Werke, von denen er ſpricht. Die eine Aeußerung 
betrifft die Medien, die andere den Myſtiker. Franz Evers wird wiſſen, 
warum ich ihm die Stelle über die Medien auftiſche. Sie lautet in 
Franz Hartmanns „Magie“, Seite 244: „Don allen Exiſtenzen find die 
bedauernswerteſten diejenigen, welche man Medien nennt, d. h. alle, die 
fih von fremden Einflüſſen, feien dieſelben ſichtbar oder unſichtbar, ver: 
leiten laſſen, gegen ihre eigene Vernunft und Ueberzeugung zu handeln. 
Sie find dasjenige, was man im gewöhnlichen Leben „Narren“ nennt 
und von denen es alle möglichen Grade und Schattierungen giebt. Der 
Narr opfert ſein wahres Selbſt auf dem Altare ſeiner ihn beherrſchenden 
Leidenfchaft; der Myſtiker opfert fein perfönliches Wollen, indem er es 
durch den Willen feines göttlichen Selbſts beherrfcht“. — Hartmann teilt 
mit, daß er alle Medien phyſiſch und moraliſch verkommen fah. Die 
Stelle über den Myſtiker lautet nach W. Coryn, Seite 245: „Wer ein 
Myſtiker werden will, der fängt damit an, daß er ſich feſt vornimmt, daß 
in ihm nichts Gemeines und keine Schwachheit Platz greifen ſollen, und 
daß in allem, was er bezweckt, das Wohlergehen aller Mitgeſchöpfe in 
Betracht kommen ſoll. Er iſt deshalb freundlich gegen jedermann und 
kränkt niemanden, ſei es durch Wort oder That. Er hält ſtets an der 
Klarheit und Wahrheit feſt“. 

Anſtändige Schriftſteller haben ſtets eine Ehre darein geſetzt, die 
Dummheit einer unwahren und ungerechten Krikik möglichſt ſchnell wieder 
gut zu machen durch offenes Bekennen der. Wahrheit. Ein Ehrenmann 
iſt verpflichtet, die Wahrheit in demſelben Blatte feſtzuſtellen, in welchem 
er vorher die Unwahrheit geſagt hatte. Wenn er das nicht ſofort thut, 
fo macht er aus Feigheit oder Tücke feine Unwahrheit zur Lüge. Unter 
Lüge verſteht jedermann die bewußte Aeußerung der Unwahrheit in der 
Abſicht, fich einen Vorteil zu verſchaffen; es it vollſtändig gleich, worin 
dieſer Vorteil beſteht, ob in Geld, in vorteilhafter Stellung, oder gefel 
ſchaftlichem Anſehen, Auf, Preftige: es ſind ja alles Scheinwerte, aber 
Lüge bleibt Lüge, und ein Lügner ift immer ein feiger oder tückiſcher 
Lump. Streber, ſelbſtſüchtig rückſichtsloſe, gierige, habſüchtige, hungrige 
Kriecher, die mit Fußtritten handeln, wenn ihnen jemand hemmend ent: 
gegentritt, ſolche Streber und Schmarotzer giebt es nicht nur im Staats: 
dienſte, ſondern auch, ja noch viel mehr, in der Journaliſtik. Von heute 
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bis morgen den Namen eines Menſchen verdächtigen und ſein Anſehen 
entwerten, das kann jeder noch ſo beſchränkte Preßbengel. Er muß nur 
die nötige Frechheit beſitzen. Aber der Ehrenmann unter den Vertretern 
der Preſſe betrachtet es als ſeine Pflicht, jeden Irrtum, den er öffentlich 
ausgeſprochen hat, ſofort zu berichtigen. 

Franz Evers hatte nicht den allergeringſten Grund, die „Sphinx“ 
öffentlich anzugreifen. Um Wichtigthuerei zu treiben, konnte er ja irgend 
einen Sperling der neueren Straßenpoeſie abſchlachten. Die „Sphinx“ 
hätte ihn jetzt und immerdar abſolut in Ruhe gelaſſen, ſo lange ſie von 
mir herausgegeben wird. Aber was hat ihn denn angefochten, ſich als 
Kritiker da aufzuſpielen, wo er nichts verſteht d 

Nun genug für ihn und von ihm. Mancher Leſer wird ſagen, daß 
ich ihm zu viel Ehre erwieſen habe. Nicht ihm, ſondern den Leſern der 
„Sphinx“ und der „Deutſchen Warte“ habe ich dieſe Ehre erwieſen. 
Vielleicht reißt diefe Entblößung eines jungen Menſchen von täuſchendem 
Flitter dieſen aus ſeiner Selbſttäuſchung und führt ihn auf den Weg 
zurück, auf welchen alle Myſtik führt: auf den Weg der Wahrheit. 

Berka a. d. Werra, 21. Dezember 1895. Dr. Göring - 


Obenſtehende Darſtellung habe ich am 16. Januar durch die Verlags» 
buchhandlung an Franz Evers geſchickt; ich habe ihm dadurch Gelegenheit 
gegeben, rechtzeitig eine Rechtfertigung feiner litterariſchen Chat zu ſchreiben. 

Ich bemerke zu meinen Ausführungen noch, daß die „Sphinx“ jahre» 
lang in dem Rufe einer Zeitfchrift für Spiritismus geſtanden hat. 
Dieſes hing genau mit dem Geſamtprogramme derſelben zuſammen. 
Dr. Hübbe ‚ Schleiden faßte den Spiritismus als ein Glied in der Kette 
der Seiterſcheinungen auf, welche im Kampfe um eine idealiſtiſche Welt- 
anſchauung gegen den Materialismus eine Rolle ſpielen und für den 
Glauben an ein Fortleben der Individualität nach dem Körpertode ein 
gewiſſes Maß von Beweismaterial bieten. 

Ich weiche nur inſofern von der früheren Form der Redaktion ab, 
als ich alles Material des Spiritismus dem kritiſchen Ermeſſen der Leſer 
überlaſſe, da man noch weit davon entfernt iſt, das letzte Wort über die 
Phänomene des Spiritismus geſprochen zu haben. 

Wie fich jemand in den Spiritismus verrennen tann, it mir wiſſen ; 
ſchaftlich und religiös etwas ſeltſam. Denn eine Weltanſchauung hat der 
Phänomenalismus bis jetzt nicht begründet. Im Spiritismus giebt es 
Syſteme und Weltanſchauungen ohne Ende. 

Erſt die Theoſophie giebt ein weitblickendes Syſtem der Welt. 

Und dieſes zur Kenntnis und zum Intereſſe der gebildeten, wiſſen ⸗ 
ſchaftlich ſtrebenden Kreiſe zu bringen, iſt mein Siel bei der Herausgabe 
der „Sphinx“. 

Berka a. d. Werra, 17. Januar 1896. Dr. Göring. 
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Die fogenannte Gerichtigung des Herrn Franz Evers. 


Gerade heute, als das Märzheft abgeſchloſſen war und bereits das 
Imprimatur hatte, überſandte mir die Derlagshandlung die hier ſtehende 
Berichtigung. Jeder denkende Leſer wird auf den erſten Blick ſehen, daß 
es nur eine „ſogenannte“ iſt: Behauptungen und immer wieder Be⸗ 
hauptungen. Ich hatte urſprünglich die Abſicht, in meinem Artikel die 
ganze ſogenannte „kritiſche Ueberſicht“ von Franz Evers wörtlich abdrucken 
zu laſſen, fürchtete aber, daß unſere Leſer ſie wegen ihres langweiligen 
Schulmeiſtertones nicht leſen würden. Herrn Evers genügt es nicht, daß 
ich ihn ſchon wörtlich zitiert habe: Er muß ſich noch einmal wörtlich 
ganz gedruckt ſehen. Nr. 1—8 beſtätigt nur mein Urteil über Franz 
Evers. Nr. 9 gehört überhaupt nicht in eine Berichtigung! Die ganz 
überflüſſige Art, wie fich Franz Evers die Aufnahme feiner Berichtigung 
erzwingen zu müſſen glaubt, it höchft bezeichnend für dieſen „Myſtiker“: 
Er bedroht die Derlagshandlung! 

Wozu der Lärm? Die Derlagshandlung hat ihm in meinem Auftrage 
meinen Artikel vor dem Erſcheinen desſelben in der „Sphinx“ mit dem 
Suſatze vom 18. Januar 1896 zugeſchickt, damit Franz Evers eine Be» 
richtigung ſchreibe! Ich habe garnicht darauf gewartet, daß irgend ein 
„Freund“ anonym dem Evers meine Abwehr zuſchicke! Nein, direkt offen, 
ſo früh wie möglich hat er ſie von mir ſelbſt durch den Verlag er⸗ 
halten. 

Daß ſeine „Berichtigung“ ſo kläglich ausfallen würde, hatte ich 
wirklich nicht erwartet. 

Hier it fie wörtlich!) 

5. Februar 1896. Dr. Göring. 


Gerichtigung. 

1. Der Artikel: — „Ein Angriff gegen die „Sphinx“ als Deckmantel 
einer Selbſtreklame für Franz Evers“ — enthält größtenteils unrichtige 
Angaben?) über meine kritiſche Ueberſicht „Schriften der Theoſophie und 
Myfit” in der „Deutſchen Warte“ (Unterhaltungsbeilage „Der Erzähler 
an der Spree“, vom 20. November 1895, 6. Jahrgang, Nr. 271, Seite 3). 


2. Dieſe kritiſche Ueberſicht lautet vielmehr wörtlich folgendermaßen: 


„Schriften der Theoſophie und Myfti. Da vor kurzem im 
„Sprechſaal“ eingehender über Theoſophie und Myſtik geſprochen wurde, fei hier 
einiges geſagt über den Wert der Litteratur, die ſich auf die theoſophiſche Bewegung 
und auf die Myſtik bezieht. 

Es erſcheinen jetzt zwei theoſophiſche Monatsſchriften. Die eine, die ältere, 
von Dr. Hübbe⸗Schleiden begründet, it die „Sphinx“ (Verlag von C. A. 
Schwetſchke u. Sohn in Braunſchweig), die andere find die „Fotusblüten“, 


1) Die Derlagshandlung bewahrt das Manuſkript als Beleg des wörtlich genauen 
Abdruckes. Dr. Göring. 
) Die Selbſttäuſchung des Herrn Franz Evers geht doch unheimlich weit! 
Dr. Göring, 
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von Dr. Franz Hartmann herausgegeben (Verlag von Wilhelm Friedrich 
in Leipzig). Ich halte mich keinen Augenblick zurück, den „Lotusblüten“ jetzt den 
Vorzug zu geben. Sie ſind vor allen Dingen einheitlich geleitet, erweitern den Ge⸗ 
ſichtskreis über die theofophifhe Weltanſchauung und geben auch der Myſtik hin und 
wieder Nahrung. Sie müſſen eben ganz im Sinne der urſprünglichen theoſophiſchen 
Litteratur, wie ſie von Madame Blavatsky von Indien importiert wurde, betrachtet 
werden — und wollen ja auch weiter nichts ſein. Die „Sphinx“ dagegen iſt weder 
Fiſch noch Fleiſch. Von all den in den letzten Jahren aufgeſtellten Programmen hat 
fie keins erfüllt; fie ift weder ein Zentralorgan für den Idealismus, noch in Wirklich 
keit eine Monatsſchrift für Seelen ⸗ und Geiſtesleben, noch ein ungetrübtes theofophifches 
Organ. Seit Dr. Hhübbe⸗Schleiden in Indien weilt, hat fie fogar einen philo: 
log iſch⸗theoſophiſchen Charakter angenommen, der in feiner Trockenheit, trotz mancher 
germaniſcher Kofeiterie und Kraftmeierei, nichts zu wünſchen übrig läßt. Sie mag ja 
den Bedürfniſſen etlicher Theoſophen noch genügen. Ich habe hier nur ihren praktiſch⸗ 
myftiſchen Gehalt im Ange, und da muß ich fagen: Don jenen innerſten Werten keine 
Spur mehr! Es fehlt eben die große Seele darin; denn das letzte Stück davon iſt mit 
Hübbe⸗Schleiden nach Indien gegangen. Er fehlt der „Sphinx“, das fieht man 
immermehr. 

Ebenſowenig einheitlich find die im Verlage der „Sp hing” erſcheinenden „Theo; 
ſophiſchen Schriften“. Sie ſchimpfen bald gegen die „Anarchie“ und faſſen den 
Begriff fo unpſychologiſch wie möglich auf, bald machen fie Propaganda für „Freiland“. 
Aber ſie mögen vielleicht das Erkenntnisbedürfnis einiger Menſchen befriedigen. Jeden⸗ 
falls find fie, ebenſo wie die „Sphinx“, viel zu tener, um eine populäre Wirkung zu 
erzielen, die ſie doch beabſichtigen. 

Don den übrigen, überaus zahlreichen Deröffentlihungen theofophifcher Litteratur 
haben eigentlich nur die verſchiedenen Bücher von Dr. Franz Hartmann (im Verlage 
von Wilhelm Friedrich) Wert. Ich ſehe natürlich ab von den ſpiritiſtiſchen, wiſſen⸗ 
ſchaftlich experimentellen Schriften Karl du Prels und von Max Kieſewetters 
umfaſſenden okkultiſtiſchen Forſcherarbeiten, die nicht hierher gehören. Dr. Franz 
Hartmann läßt auch der praktiſchen Myſtik, wo es für ihn angebracht iſt, Recht 
widerfahren, wie 3. B. in dem Buche über die „Geheimlehre in der chriſtlichen Religion“ 
nach den Erklärungen von Meiſter Eckhart (Wilhelm Friedrich, Leipzig). 

Was die Neu Veröffentlichung der alten Schriften Kernnings betrifft, fo 
halte ich fie nicht nur für wertlos, ſondern fogar für gefährlich. Ganz abgefehen von 
der Form, die für uns einfach ungenießbar ift, giebt ih Kernnings Myfit nicht 
nackt, unverbrämt, ſondern hängt meiſt ein liebenswürdiges weltliches Mäntelchen um; 
und ſeine Kogik iſt auch nicht immer weit her Unter manchen wüſten, öden Strecken 
in ſeinen Büchern finden ſich dann wieder Dinge, die nicht aufs Papier gehören, die 
nur zu Mißverſtändnis führen müſſen, weil fte nur der mehr Eingeweihte, der Dor: 
geſchrittene wiſſen ſollte. Wer allerdings in der praktiſchen Myftif Erfahrung 
hat, findet ſich durchaus zurecht und weiß auch mit der Magie in jenen katechetiſchen 
Anweiſungen fertig zu werden. Alfo: Kernning gehört meiner Ueberzengung nach 
nicht ins Publikum. 

Die beiden einzigen Bücher, die gewiſſermaßen als Leitfaden der prak⸗ 
tiſchen Myfit dienen können für den, der aktiv fih ihr weihen und zur letzten 
Steigerung feines Lebenswillens kommen will, find: „Licht auf den Weg!“ und 
„Sprüche aus der Höhe“. Das erſtere iſt mehr ein führend, während das zweite 
mehr weiter führend ift. „Licht auf den Weg!“ (Ch. Griebens Verlag [L. Fernau! 
in Leipzig) giebt Einleitung und Ueberblick über den Weg in das Reich der Selbft- 
befinnung und Selbſtbefreiung. Die „sprüche aus der Höhe” (Verlag Kreifende 
Ringe [Max Spohr] in Leipzig) dienen mehr dem Myſtiker, der den Anfang hinter 
fidh hat und voranſchreitet; fie dienen zur praktiſchen Uebung für die Machtentfaltung 
des Innerſten, für die Steigerung der geläuterten Willensäußerungen. Und darin liegt 
das erſte Fiel und das erſte Bewußtſein eines jeden praktiſchen Myſtikers. (Deshalb 
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wurden die „Sprüche ans der Höhe“ auch von myſtiſchen führern empfohlen und bei 
ihren Schülern eingeführt). Alles übrige gehört aber in das intime Wirkungsgebiet 
von Perfon zu Perſon — und nicht auf den Büchermarkt. Weil das Letzte erlebt 
ſein will, kann es auch durch die klarſte Auseinanderſetzung niemandem gegeben 
werden. Er muß es ſelber finden, er muß eben innerlich reif dafür ſein. Iſt er 
das aber, dann tritt das gegenſeitige und das umfaſſendſte Verſtändnis von ſelber ein. 
Dann bedarf es keiner Worte mehr. Und da fallen mir jene Stabreime aus der alten 
Edda ein, aus dem Häwamäl: 


Was wirft Du finden, befragſt Dn die Runen, die hochheiligen, 
welche Götter ſchufen, hohe Prieſter ſchrieben d 
Daß nichts beſſer ſei als Schweigen. 


Das iſt das letzte Geheimnis aller Runen, alles Geſchriebenen: „Das Unaus⸗ 
ſprechliche, das Unausgeſprochene, das Schweigen. Das haben ſie alle gewußt, die auf 
den Menfchheitshöhen fanden. Das it das Letzte. Und es muß erlebt werden. 
Und der praktiſche Myſtiker erlebt es auch! Franz Evers. 


3. bin ich kein Berufskritiker, ſondern habe in obigen Seilen in der 
„Deutſchen Warte“ nur eine kurze Ueberſicht über bekanntere theoſophiſche 
Schriften geben wollen, die mir in kurz vorher erſchienenen Sprechſaal⸗ 
notizen als Muſter vorgehalten wurden. Ich habe nur offen meiner 
Ueberzeugung über den Wert der Schriften Ausdruck verliehen. Meine 
Worte haben fih nicht gegen Dr. Hübbe⸗ Schleiden gerichtet,“) ſondern an 
der entſprechenden Stelle nur gegen die jetzige Leitung der „Sphinx“. 
— Ich habe mich mit Dr. Hübbe⸗Schleiden durchaus nicht entzweit. 
Unſere Anſchauungskreiſe ſind allerdings im Caufe meiner Entwickelung 
in dem Sinne verſchieden geworden, wie Myſtik und Theoſophie von- 
einander verſchieden ſind. ö 


4. habe ich jedes Buch, das ich erwähnte, nicht nur geleſen, ſondern 
beſitze es auch.“ 


5. Die Mitteilungen über meine Perſönlichkeit entſprechen nicht der 
thatſächlichen Wirklichkeit.“ 


6. Der „Verlag Kreiſende Ringe“ in Leipzig iſt kein Selbſtverlag. 
Der Beſitzer iſt der Derlagsbuchhändler Max Spohr. Meine „Sprüche 
aus der Höhe“ und meine „Pſalmen“ find wie alle meine myſtiſchen 
Deröffentlichungen im Buchhandel ohne meinen Namen erſchienen, weil 
mir an dem Geiſte liegt und nicht an der Perſon. Im übrigen bin ich 
jederzeit bereit, für meine geiſtige Ueberzeugung einzutreten. Ich gebe 
auch hierin der Wahrheit die Ehre.“) 


) Das nenne ich Sophiſtik. Man lefe den Beweis des Gegenteils in meinem 


Texte. Göring. 
) Eine zu naive Beweisführung. Göring. 
) Möglicherweife in den untergeordneteften Kleinigkeiten. Göring. 


) Gegen Evers „Ueberzeugung“ ſpricht niemand, nur gegen feine Selbftreflame 
für ſeine anonym erſchienenen Schriften. Wo bleibt die Antwort auf die wichtige 
Frage: Welche myſtiſchen Führer haben die „Sprüche aus der Höhe“ von Evers bei 
ihren Schülern eingeführt? d Nur Prahlerei? Göring. 
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7. Es it mir wertlos, ob ich „unanſtändig“ und „unſittlich“ genannt 
werde, wenn jede thatſächliche Begründung dazu fehlt. Ich habe darin 
nur auf mein lauteres Gewiſſen zu hören. 


8. Herr Dr. Göring urteilt abfällig über meine Jugend.?) Ich freue 
mich, daß ich noch ſo jung bin. Ich werde in den 22 Jahren, die zwiſchen 
ſeinem Alter und meinem liegen (er iſt jetzt 46 Jahre) ſicher das erſchaffen 
haben, was mir als hohes giel vorſchwebt.“) 


9. Die unbeeinflußte Kritik des Herrn Dr. Göring über meine 
au nſchauungen erhellt am offenſten aus feiner loben den“) Empfehlung 
meines im Novemberheft 1895 der „Sphinx“ (XXI, 117) vollftändig 
abgedruckten Leitartikels der Seitſchrift „Familienſchutz“, den ich freilich 
ebenfalls ohne meinen Namen veröffentlicht hatte. Franz Evers. 


Spezielle Bemerkung zu Mr. 9. 


Su Nr. 9 bemerke ich, daß ich noch heute den Proſpekt der künf⸗ 
tigen geitfchrift „Familienſchutz“ durchaus billige. „Proſpekt“, nicht 
„Leitartikel“ nennt man das! Denn nicht eine Seitſchrift, ſondern die 
Voranzeige eines künftigen Wochenblattes iſt mir zur Empfehlung 
in der „Sphinx“ zugeſchickt worden. Einen guten Proſpekt verfaßt jeder 
ordentliche Buchhändler! Wenn die Seitſchrift „Familienſchutz“ wirklich 
noch erſcheint, und hält, was ſie im Proſpekt verſpricht, ſo werde ich ſie 
empfehlen, mag ſie von Evers oder den Perſonen redigiert werden, die 
ſich als ihre Redakteure bezeichnen. Im November 1895 teilte mir aber 
die Redaktion des „Familienſchutz“ mit, daß dieſe geplante Wochenſchrift 
nicht erſcheinen werde. 

3. Februar 1896. Göring. 


) Wer von den Leſern wäre fo beſchränkt, aus meinen Worten ein abfälliges 
Urteil über das Alter von 24 Jahren herauszuleſen! Die Anmaßung, die Eitel- 
keit, die Unwiſſenheit und Trägheit, nicht die unſchuldige Jugend tadle ich! 


Vergleiche meinen Text! Göring. 
) Ich wünſche Evers Glück dazu! Auf den Beweis müffen wir 22 Jahre warten! 
Goethe ſagt: „Nur die Lumpe ſind beſcheiden!“ Göring. 


) Alles prahlerifche Uebertreibungen! Alles in allem: Franz Evers hat keine 
ſeiner weitſpurigen Redensarten begründet! Ich habe ihm ſein Recht im weiteſten 
Umfange gewährt. Jeder denkende Lefer, der meine Abwehr geleſen hat, wird 
wijfen, was er von Evers „Hritik“ und „Berichtigung“ zu halten hat. Hoffentlich 
leiſtet Evers in Zukunft etwas Poſitives für Myſtik und Theoſophie. Göring. 
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Die Tochter Salomos. 


Unter dieſem Titel iſt ein dramatiſches Gedicht in fünf Akten von 
Conrad von Blumenthal im Derlage von C. A. Schwetſchke und 
Sohn in Braunſchweig zum Preiſe von 2 Mark erſchienen. €s ift edel 
gedacht, beweiſt eine treffliche Auffaſſung der Theoſophie und entbehrt 
nicht des dramatiſchen Cebens. Die Sprache zeichnet fih durch einfache, 
natürliche Schönheit aus. 

Dieſe Dichtung verdient in den Kreiſen der „Deutſchen theoſophiſchen 
Geſellſchaft“ und der „Theoſophiſchen Vereinigung“ wie überull verbreitet 
zu werden, wo man Sinn für Theoſophie hat. Im nächſten Hefte werde 
ich eine eingehende Beſprechung des Dramas dieſer empfehlenden Notiz 
folgen laſſen. Es hat mich überraſcht und befriedigt. Dr. Göring. 


$ 


Gücher zur Geſprechung: 

Annie Beſant: Neuere Werke. Vergleiche Seite 104. : 

Hugo von Gizycki: Standesehre in Liebe und Leben. Zu beziehen vom 
Verfaſſer, Berlin W., Ansbacherſtr. 8. 6 Mk. Beſprechungen 
erſchienen im Auguſt⸗ und Dezemberhefte der „Sphinx“ 1895. 

Dr. Hugo Göring: Sophie Germain und Clotilde de Daug. Ihr Leben 
und Denken. Sum Beſten des „Vereins Lebensſchule“. Su 
beziehen vom „Verlag der Cebensſchule“ in Gerſtungen. 6 Mk. 


Don Leſern und Mitarbeitern, welche die hier genannten Werke auf: 
merkſam durchgearbeitet haben, bitte ich mir Suſchriften aus, in denen 
der Hauptinhalt dieſer Werke dargelegt wird. Wer über denſelben 
ſteht, mag fie mit gründlicher Sachkenntnis kritiſieren. Auch die Dar- 
ſtellung des Ein druckes, den irgend ein Buchinhalt, eine Gedankenreihe, 
eine dem CTeſer bisher neue Idee auf dieſen gemacht hat, ift mir fehr 
erwünſcht. Hoffentlich ergiebt ſich aus dieſen Arbeiten neues wertvolles 
Material für die „Sphinx“. Daraus wird eine heilvolle Wechſelwirkung 
zwiſchen der Geiſtesarbeit der Lefer und des Herausgebers erwachſen. 
Von vornherein ſchließe ich jeden Beitrag von berufsmäßigen Kritik 
fabrikanten aus, die ein Buch kritiſieren, ehe fie es nur geſehen haben. 
Dieſes Cügenſyſtem möge der „Sphinx“ fern bleiben. Dr. Göring. 


$ 


Jede Mitteilung an die Redaktion der „Sphinr“, 
ebenſo Manuſkripte und neue Bücher zur Beſprechung in der „Sphinx“ 


bitte ich direkt an mich perſönlich nach Berka a. d. Werra (5. W.⸗Eiſenach) 
zu ſchicken. Dr. H. Göring. 


Für die Kedaktion verantwortlich: 
Dr. Göring in Berka an der Werra (W.⸗Eiſenach). 


Verlag von C. A. Schwetſchke u. Sohn in Braunſchweig. 


Druck von Appelhans & Co in Braunſchwelg. u 
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Kein Gefeß über der Wahrheit! 


Wahlſpruch der Maharadjahs von Umares. 


XXII, 122. April 1806. 


Die Gnffirhung des Karma. 


Don 
Annie Befant. 
% 
Die Wirkſamkeit der Gedankenbilder. 


"Ch Lebensdauer der beſeelten Gedankenbilder hängt zunächſt von 
ihrer Urſprungskraft ab, d. h. von der Willensſtärke, welche ihr 
menſchlicher Erzeuger in ſie gelegt hat; ſodann von der ihnen nach ihrer 
Erzeugung gewidmeten Pflege, welche in der Wiederholung des Gedachten 
entweder durch den urſprünglichen Erzeuger oder durch andere beſteht. 
Durch ſolche Wiederholung kann ihr Leben immerfort neue Kraft erlangen 
und ein durch wiederholtes Nachdenken bebrüteter Gedanke erhält auf 
der pſychiſchen Ebene eine lange der Auflöſung widerſtehende Geſtalt. 
So werden auch Gedankenbilder ähnlichen Charakters voneinander an⸗ 
gezogen und ſtärken fich gegenſeitig, indem fie ſchließlich ein ſehr willens . 
ſtarkes und lebensfähiges Gebilde in der aſtralen Welt ausmachen. 

Gedankenbilder bleiben mit ihrem Erzeuger in einer Art magnetiſcher 
Verbindung — wir haben keinen paſſenderen Ausdruck dafür; ſie wirken 
auf ihn zurück und beeinfluſſen ihn in einer Art, die zu ihrer Wieder⸗ 
erzeugung führt. Wird — wie oben erwähnt, ein Gedankenbild durch 
wiederholtes Nachdenken gekräftigt, fo empfängt es ſcharf begrenzte Um⸗ 
riffe, gleichſam ein Behäufe, in welches der Gedanke leicht hineinſchlüpfen 
kann, entweder zu einer heilſamen Wirkung, wenn er vornehm edlen 
Charakters iſt, oder, wie es leider meiſtens der Fall iſt, als ein ſchlimmes 
Hindernis geiſtigen Wachstums. 

Hier, wo wir das Wirken des Karma im kleinen und doch ſehr 
klar erkennen, wollen wir einen Augenblick verweilen. Nehmen wir einmal 
das fertige Daſein eines vergangenheitsloſen Vernunftweſens an, natür- 
lich eine Unmöglichkeit: aber durch die Annahme wird der gefuchte 
ſpringende Punkt klar werden. Ein ſolches Weſen könnte ſich einbilden, 
mit vollkommener Freiheit und Selbſtändigkeit zu handeln und ein Ge⸗ 
dankenbild hervorzubringen. Dies möge ſich ſo lange wiederholen, bis 
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ein fcharfbegrenztes Gedankenkleid fertig it, in welches der Geiſt un- 
bewußt hineinſchlüpfen kann mit ſeinen Kräften, ohne von einem bewußten 
Willensakt Gebrauch zu machen. Wir nehmen weiter an, daß dieſer 
Menſch anfängt, dieſes Gedankenkleid zu mißbilligen und es als einen 
Hemmſchuh auf feinem Wege zu empfinden. Urſprünglich fein eigenes 
Geſchöpf fängt es nun an, ihn zu beengen; will er ſich befreien, muß er 
neue geiſtige Anſtrengungen machen, um das Gedankenkleid zu zerreißen 
und ſchließlich dieſe lebendige Feſſel zu zerſtören. Da haben wir einen 
kleinen, ſchnell durchlaufenen karmiſchen Kreis: der freie Geiſt ſchafft ein 
Gedankenkleid und muß dann in ihm arbeiten; aber ſeine Freiheit 
behält er und kann bis zum endgültigen Siege gegen ſein Gefängnis 
arbeiten. Natürlich ſind wir urfprünglich niemals frei, denn wir bringen 
unſere ſelbſtgemachten Feſſeln aus unferer Vergangenheit ſchon mit; aber 
bei jeder einzelnen Feſſel ift der Verlauf der eben dargeſtellte: der Geiſt 
ſchmiedet und trägt ſie, und während er ſie trägt, kann er ſie auch durchfeilen. 

Gedankenbilder können auch durch ihren Erzeuger einzelnen Perſonen 
zum Heil oder Unheil, je nach dem Charakter des Elementarweſens, zu⸗ 
geſchickt werden; es iſt keine poetiſche Phraſe, daß gute Wünſche, Gebete 
und liebevolle Gedanken dem wertvoll ſeien, für welchen ſie beſtimmt ſind, 


fondern fie bilden wirklich eine ſchützende Schar um den Geliebten und 


wehren üblen Einfluß und Gefahr von ihm ab. 

Aber der Menſch iſt nicht nur ein Erzeuger und Ausſender ſeiner 
eigenen Gedankenbilder, ſondern auch ein Magnet, welcher aus der ihn 
rings umgebenden Aſtralebene Gedankenbilder anderer anzieht, welche den 
ſeine eigenen Gedankenbilder beſeelenden Elementarweſen verwandt ſind. 
Auf dieſem Wege vermag der Menſch große Derftärfungen feiner Willens» 


kraft herbeizuziehen, und es hängt von ihm ab, ob diefe aus der Außen 


welt ihm zuſtrömenden Kräfte heilſame oder verderbliche ſind. Sind 
feine Gedanken rein und edel, fo werden fie Scharen wohlthätiger Weſen 
in ſeine Nähe ziehen, und manchmal wird er ſich vielleicht wundern, 
woher ihm ſolche Thatkraft komme, die — mit Recht — ſoviel größer 
als ſeine eigene zu ſein ſcheint. Ganz ebenſo zieht ein Menſch voll 
niedriger und gemeiner Gedanken böswillige Weſen an und begeht durch 
die ſo geſtärkte böſe Willenskraft Verbrechen, an die zu denken er ſich 
ſchaudert. „Ein Teufel muß mich in Derfuchung geführt haben“, ruft er 
aus, und ſo iſt es; dämoniſche Mächte vermehren, von ihm gerufen, 
feine Sünde und vergrößern ihre Gewalt. Die guten oder böſen Elementar» 
weſen, welche die Gedankenbilder befeelen, verbinden fih mit den Elementar- 
weſen im menſchlichen Begierdenleib und mit denen, welche die eigenen 
Gedankenbilder des Menſchen beſeelen, und werden auf dieſem Wege, ob⸗ 
wohl von außen kommend, im Innern des Menſchen wirkſam. Nur 
müſſen ſie Weſen ihrer eigenen Art im Menſchen finden, ſonſt können ſie 
ſich nicht mit ihnen zu gemeinſamer Wirkung verbinden. Ferner: ver⸗ 
ſchiedenartige Elementarweſen werden ſich gegenſeitig vertreiben, der gute 
Menſch vertreibt ſchon durch feine bloße Atmofphäre, durch die ihn um⸗ 


gebende Aura, alles Schlechte und Gemeine aus feiner Nähe. Dieſer Luft; 
raum umgiebt ihn wie ein Schutzwall und hält ihm das Unheil fern. 

Noch eine andere Wirkung von großer Bedeutung üben die 
Elementarweſen aus, die wir daher in dieſer einleitenden Ueberſicht der 
das Karma bildenden Kräfte nicht unerwähnt laſſen dürfen. Nämlich die 
den oben erwähnten ähnlichen Gedankenbilder bevölkern den Strom, 
welcher gemäß ſeiner Mächtigkeit auf jeden empfindlichen oder nervöſen 
Organismus einwirkt, mit welchem er in Berührung tritt. Dieſer Strom 
wirkt in irgend einer Weiſe auf jeden; je empfindlicher der Organismus, 
deſto ſtärker die Wirkung. Elementarweſen gleicher Art haben das Beſtreben, 
ſich miteinander zu verbinden; ſie vereinigen ſich zu Klaſſen und leben um 
ihrer ſelbſt willen herdenweiſe; ſendet ein Menſch ein Gedankenbild aus, 
fo hält fich dieſes nicht nur mit ihm in magnetiſcher Verbindung, ſondern 
wird auch zu anderen Gedankenbildern ähnlicher Art hingezogen; dieſe 
thun ſich dann auf der aſtralen Ebene zu einer guten oder böſen Macht 
zuſammen und verkörpern ſich zu einer Art von Sammelweſen. Von 
dieſen Anſammlungen ähnlicher Elementarweſen rühren die oft fo auf. 
fälligen charakteriſtiſchen Merkmale einer Familie, einer lokalen oder 
nationalen Geſinnung her; ſie bilden die aſtrale Atmoſphäre, durch welche 
alles geſehen werden muß und welche allen Gegenſtänden, auf die der 
Blick ſich richtet, eine beſtimmte Farbe verleiht; ſie wirken auf die Be⸗ 
gierdenleiber der zu ihrer Gruppe gehörenden Perſonen und regen in 
ihnen die entſprechenden Schwingungen an. Solche familienhaften, lokalen 
oder nationalen Umgebungen ſind eine weitgehende Beſchränkung der 
Thätigkeit des Einzelnen und der Ausübung ſeiner Fähigkeiten. Er kann 
eine Idee nur durch das Mittel der ihn umgebenden Atmoſphäre ſchauen, 
welche ſie färbt und verzerrt. Dies ſind karmiſche, weitreichende Einflüſſe, 
die wir noch näher betrachten müſſen. 

Denn ihre Wirkung beſchränkt ſich nicht auf die Menſchen, deren ſie 
vermittelſt der Begierdenleiber Herr werden. Wenn ein ſolches Sammel- 
weſen, wie ich es genannt habe, aus Gedankenbildern beſteht, die eine 
Neigung zum Serſtören haben, ſo werden die vereinigten Elementarweſen 
auch zerſtörend wirken, und oft genug richten ſie Verwüſtung auf der 
phyſiſchen Ebene au. Sie find ein Wirbelwind unbotmäßiger Kräfte, 
eine fruchtbare Quelle des Unglücks, der Zuckungen in der Natur, der 
Stürme, Eyllone, Orkane, Erdbeben, Ueberſchwemmungen. Ueber diefe 
karmiſchen Wirkungen müſſen wir noch weiteres reden. 
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Wie das Karma im allgemeinen entſteht. 


Nachdem wir im Vorhergehenden die Beziehung zwiſchen dem 
Menſchen und dem elementaren Königreich erkannt haben, ſowie die 
ſchaffenden — vielmehr wahrhaft ſchöpferiſchen — Kräfte des Geiſtes, 
durch welche die oben beſchriebenen lebendigen Gebilde in das Daſein 
gerufen werden, dürfen wir uns nunmehr teilweiſe ein Derftändnis des 
Karma zuſprechen, wie es während einer Lebensperiode entſteht und wirkt. 

13* 
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„Lebensperiode* fage ich lieber als „Leben“, denn Leben im gewöhnlichen 
Sinne einer einmaligen Verkörperung ift hier zu wenig und im Sinne 
vieler in und außer dem irdifchen Leibe verbrachter Zeiten zu viel. Unter 
„Lebensperiode“ verſtehe ich einen kleinen Seitkreis menſchlichen Daſeins 
mit ſeinen phyſiſchen, aſtralen und devachaniſchen Erfahrungen, ſowie 
ſeine Rückkehr über die Schwelle phyſiſchen Seins, alſo die vier deutlich 
voneinander unterſchiedenen Zeiträume, welche den von der Seele zu 
durchmeſſenden Seitkreis ausmachen. Immer und immer wieder müſſen 
dieſe vier Stationen durchlaufen werden, bis dem Wege des ewigen 
Wanderns durch die Vollendung der jetzigen Menſchheit ein Siel geſetzt 
ſein wird. Die in ſolcher Periode gemachten Erfahrungen mögen an 
Sahl und Art voneinander abweichen, immer aber werden dieſe vier 
Stationen — und keine anderen — im gewöhnlichen Menſchenleben uns 
wieder begegnen. 

Es iſt wichtig zu betonen, daß das Daſein außerhalb des irdiſchen 
Leibes von viel größerer Dauer ift als innerhalb desſelben. Man bringt 
dem Wirken des Karma nur ein ärmliches Derftändnis entgegen, ſolange 
man die Thätigkeit der von den irdiſchen Verhältniſſen befreiten Seele 
nicht begriffen hat. Wir erinnern uns hier der Worte eines Meiſters, 
welche das Leben außerhalb des Leibes als das allein wirkliche kenn⸗ 
zeichnen. 

„Die Dedantiften erkennen zwei Arten bewußten Daſeins an, das ir- 
diſche und das geiſtige, ſprechen aber nur dem letzteren unzweifelhafte 
Wirklichkeit zu. Das irdiſche Leben in feiner Wandelbarkeit und Kürze 
iſt nur ein Trugſpiel unſerer Sinne. Als unſer wahres Leben muß das 
Leben in geiſtigen Sphären angeſehen werden, weil dort unfer endlofes, 
unwandelbares, unſterbliches Ich, das Sutratma, lebt. Daher bezeichnen 
wir allein das nachirdiſche Leben als wirklich, aber das In 
mitſamt der irdifchen Perſönlichkeit als ſcheinbar“. 

Während des Erdenlebens findet die Seele ihre offenbarſte Chätigteit 
in der Schöpfung der oben befchriebenen Gedankenbilder. Um aber dem 
Wirken des Karma näher zu kommen, müſſen wir den Ausdruck „Ge⸗ 
dankenbilder“ zergliedern und einige Unterſuchungen nachholen, welche in 
der erſt gebotenen, allgemeinen Darſtellung keinen Platz finden konnten. 
Die als geiſtige Kraft (mind) wirkende Seele ſchafft ein geiſtiges Gebilde, 
das anfängliche „Gedankenbild“, wir wollen den Ausdruck „geiſtiges 
Gebilde“ ausſchließlich für dieſe unmittelbare Geiſtesſchöpfung annehmen 
und ſeine Anwendung auf dieſer Anfangsſtation für das beſchränken, 
was ſonſt allgemein und weniger treffend „Gedankenbild“ genannt wird. 
Dieſes geiſtige Gebilde bleibt feinem Schöpfer nahe und erfüllt teilweiſe 
ſein Bewußtſein; es iſt ein lebendiges, ſchwingendes Weſen aus feinem 
Stoff, gleich dem noch nicht geſprochenen Wort, gleich dem noch nicht 
fleiſchgewordenen Gedanken. Der Lefer möge einige Augenblicke dieſes 
geiſtige Gebilde ſcharf in feines Geiſtes Blick faſſen und es fih klar vor- 
ſtellen als ein vereinzeltes Gebilde ohne Kückſicht auf feine Wirkſamkeit 
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auf anderen Dafeinsebenen als auf feiner eigenen. Es füllt, wie gefagt, 
das Bewußtſein feines Schöpfers teilweiſe aus und ift ein Teil feines une 
verlierbaren Eigentums; es kann von ihm nicht getrennt werden und be: 
gleitet ihn während feines irdiſchen Lebens; der Menſch trägt es auf dem 
Todes pfade mit fih hinein in die jenſeitigen Regionen; und wenn er 
durch dieſe Regionen aufwärts wandelnd in ein Luftgebiet gelangt, 
welches dem geiſtigen Gebilde zu dünn iſt, läßt er es zeitweilig hinter 
ſich zurück, ohne die Verbindung mit ihm zu verlieren; bis er ſich 
wieder enger mit ihm verbindet nach feiner Rückkehr aus einer Region, 
welche jenes nicht erreichen kann. Dieſes geiſtige Gebilde kann während 
langer Seit ſchlafen, aber es wacht wieder auf und wird wieder lebendig, 
jeder neue Einfluß ſeines Schöpfers oder der Nachkommenſchaft des Ge⸗ 
bildes ſelbſt (wovon wir weiter unten reden werden) oder ihm gleichartiger 
wWeſen vermehrt feine Cebenskraft und beeinflußt feine Geſtaltung. 

Es entwickelt ſich, wie wir ſehen werden, nach beſtimmten Geſetzen, 
und eine Anſammlung dieſer geiſtigen Gebilde macht den Charakter des 
Menſchen. Das Aeußere ſpiegelt das Innere, und wie die zum Gewebe 
des Teibes fih vereinigenden Zellen bei dieſem Vorgange oft verändert 
werden, ſo vereinigen ſich dieſe geiſtigen Gebilde zum Charakter des 
Menſchen und erleiden dabei mannigfache Veränderungen. Je tiefer 
wir in das Wirken des Karma eindringen, deſto mehr werden uns dieſe 
Veränderungen klar werden. Dieler Beſtandteile bedient fich die ſchöpferiſche 
Kraft der Seele zur Bildung dieſer geiſtigen Gebilde; die Neigung wird 
fie vorwärtstreiben, Leidenſchaft oder Hunger fie beeinfluſſen, ein edles 
Vorbild oder rein auf das Geiſtige gerichtete Gedanken ſich ihnen ein⸗ 
prägen. Ob aber hohen oder niederen Charakters, durch Gedanken oder 
durch Keidenfchaften bewegt, dienſtwillig oder bösartig, göttlich oder tieriſch, 
immer iſt es ein geiſtiges Gebilde, das Erzeugnis der ſchöpferiſchen Seele, 
und von ſeinem Daſein hängt das Karma des einzelnen Menſchen ab. 
Ohne dieſes geiſtige Gebilde kann das einzelne Karma nicht eine 
Kebensperiode an die andere reihen. Die Eigenfchaft des Manas muß 
das bleibende Mittel hergeben, an welchem das einzelne Karma haften 
kann. Weil der Manas in den Reichen der Steine, der Pflanzen und 
der Tiere fehlt, kann auch das individuelle Karma nicht vorhanden tein; 
welches durch den Tod zur Wiedergeburt führt. 

Wir betrachten nunmehr das urſprüngliche Gedankenbild in feiner 
Beziehung zum zweiten, ihm folgenden Gedankenbilde; das reine und 
einfache Gedankenbild in feiner Beziehung zu dem beſeelten Gedanken ; 
bilde, das „geiſtige Gebilde“ in feiner Beziehung zu dem aftral-geiftigen 
Gebilde oder zu dem Gedankenbilde in der niederen aſtralen Ebene. 
Wie kommt es zuſtande und was iſt es? Um das oben gebrauchte Bild 
zu wiederholen: es kommt zuftande, indem das gedachte Wort zum ge 
ſprochenen wird; die Seele atmet den Gedanken aus, und der Ton bildet 
in dem aftralen Stoff ein Bild; wie die ausgeatmeten Gedanken des 
Weltgeiſtes zur offenbar gewordenen Welt werden, fo werden diefe aus» 
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geatmeten geiſtigen Gebilde der menſchlichen Seele zur offenbargewordenen 
Welt ihres Schöpfers. Der Menſch bevölkert den ihn umgebenden Luft- 
raum, wo er geht und ſteht, mit ſeiner eigenen Schöpfung. Die 
Schwingungen des geiſtigen Gebildes haben die gleiche Wirkung wie 
die Schwingungen in dem dichteren Aſtralſtoffe und ſie verurſachen das 
zweitfolgende Gedankenbild, welches ich das aſtral⸗geiſtige Gebilde ge» 
nannt habe. Das geiſtige Gebilde ſelbſt bleibt, wie ſchon oft geſagt 
worden iſt, in dem Bewußtſein ſeines Schöpfers, aber ſeine Schwingungen 
gehen über dieſes Bewußtſein hinaus und nehmen in dem dichteren Stoff 
der niederen aſtralen Ebene wieder Geſtalt und Bildung an. Durch dieſe 
Formbildung wird ein gewiſſer Teil elementarer Kraft aus dem Ganzen 
herausgenommen und vereinzelt, ſo lange die Formbildung ſelbſt beſteht, 
da der Beſtandteil des Manas dem ihn beſeelenden Geiſte eine Neigung 
zur Vereinzelung verleiht. (Wie wunderbar und lichtſpendend ſind doch 
die Beziehungen der Natur zu einander!) Dieſe Formbildung iſt das 
thätige Weſen, von welchem der Meiſter in feiner Beſchreibung ſpricht; 
fie ift das aſtral⸗geiſtige Gebilde, welches über die aſtrale Ebene hinaus: 
ragt und doch mit ſeinem Erzeuger durch das erwähnte magnetiſche Band 
verbunden bleibt, und wirkt ſowohl auf ſeinen Vater, das geiſtige Gebilde, 
als auch auf andere. Die Länge oder Kürze der Lebensdauer eines 
aſtral-geiſtigen Gebildes hängt von verſchiedenen Umſtänden ab; fein 
Untergang berührt nicht die Fortdauer ſeines Vaters. Jeder dem letzteren 
zu teil werdende friſche Impuls wird es veranlaſſen, ſein aſtrales 
Gegenſtück neu zu erzeugen, wie auch jede Wiederholung eines Wortes 
eine neue Formbildung hervorruft. 

Die Schwingungen des geiſtigen Gebildes gehen nicht nur hinunter 
in die niedrigere aftrale Ebene, ſondern auch aufwärts in die höhere.) 
Und wie dieſe Schwingungen ein feſteres Formgebilde in der niedrigeren 
Ebene verurſachen, ſo erzeugen ſie eine weit feinere Geſtalt in der höheren, 
wenn wir hier von Geſtalt reden dürfen, denn für uns iſt das keine 
„Geſtalt“, was im Alaça, in dem aus dem Cogos ſelbſt fließenden Welts 
ſtoff, gebildet wird. Akaga it das Vorratshaus aller Formbildungen, die 
Schatzkammer, in welche aus dem unermeßlichen Reichtume des Welt: 
geiſtes die reichen Gedankenſchätze ftrömen, welche in einem gegebenem 
Weltganzen verkörpert werden follen. Dorthinein gelangen auch die 
Schwingungen des Weltganzen, der Gedanken aller Denkenden, der Be⸗ 
gierden aller kamiſchen Weſen, die Handlungen, welche von den Gebilden 
jeder Ebene vollzogen werden. Sie alle haben ihre Wirkungen, welche 
uns zwar geftaltlos, aber den feiner organifierten Geiſtern geſtaltet er- 
ſcheinen; ſie ſind die Bilder und Geſtalten aller Ereigniſſe und dieſe 
akagçiſchen Gebilde, wie wir fie fortan nennen wollen, bleiben immerdar, 
ſie ſind die treue Urkunde des Karma, das Buch der „Cipika“ („Secret 


1) Diefe Worte „hinunter“ und „aufwärts“ dürfen nicht irreleiten; natürlich 
durchdringen die verſchiedenen Ebenen einander. 
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doctrine“, c, 157—159) welches von jedermann gelefen werden kann, der 
das aufgethane Auge des „Dangma“ beſitzt („Secr. doctr. Stanza c of the 
book of Dzyan“, ſ. Seite 77). Geübte Aufmerkſamkeit vermag das Abbild 
dieſer akaciſchen Gemälde auf die Fläche des aftralen Stoffes zu werfen, 
gleich dem Bilde einer magiſchen Caterne, fo daß eine längſt vergangene 
Szene in lebendiger Wirklichkeit und in allen Einzelheiten genau wieder⸗ 
hergeftellt werden kann. Denn fie bleibt in der Urkunde des Akaga ein 
für allemal beſtehen, und jede Seite dieſer Urkunde kann wie ein 
flüchtiges lebendes Bild nach Belieben auf der aſtralen Ebene dargeſtellt 
und von jedem geübten Seher nachgelebt werden. Nach dieſer unvoll⸗ 
kommenen Schilderung vermag ſich der aufmerkſame Leſer eine ſchwache 
Dorftellung vom Karma in feiner urſächlichen Wirkung zu machen. Eine 
Seele ſchafft ein geiſtiges Gebilde, dieſes bildet fich im Akaga unverlierbar 
ab und ſchafft das aftral.geiftige Gebilde, welches ein thätiges befeeltes 
Geſchöpf iſt und auf der aſtralen Ebene unzählige Wirkungen hervorruft, 
welche alle als genau gemalte Bilder in Verbindung mit ihrer Urſache, 
dem aſtral⸗geiſtigen Gebilde, bleiben, auf welches ihre Spur zurückführt 
und durch welches fie weiter in Verbindung bleiben mit ihrer Mutter, der 
Seele. Wie eine Spinne ihr Gewebe webt, fo ſpinnt das aftral-geiftige 
Gebilde ſeine Fäden, und jeder dieſer ſich miteinander verſchlingenden 
Fäden iſt an ſeiner beſonderen Färbung erkennbar und bleibt erkennbar 
und läßt ſich zurückführen auf ſeinen Urſprung, die Seele, welche das 
geiſtige Gebilde gefchaffen hat. So können wir, mit unſerem ſchwer⸗ 
fälligen, erdgebundenen Denken und unſerer armſeligen, der Sache nicht 
gewachſenen Sprache die Spuren des Weges verfolgen, auf welchem die 
Verantwortlichkeit des einzelnen Menſchen mit einem Blicke von den 
großen Herren des Karma, den Derwaltern des karmiſchen Geſetzes, ers 
faßt wird. Sie erſchauen die volle Derantwortlichfeit der menſchlichen 
Seele für das von ihr geſchaffene geiſtige Gebilde und die entſprechende 
Verantwortlichkeit für die von dieſem Gebilde verurſachten, weitreichenden 
Wirkungen, die größer oder geringer ſind, je nachdem andere karmiſche 
Fäden in ihr Wirkungsgebiet fallen. Auf diefe Weiſe lernen wir be. 
greifen, warum der Beweggrund eine fo vorherrſchende Rolle im Wirken 
des Karma ſpielt, und warum die Handlungen in ihrer fortwirkenden 
Kraft verhältnismäßig untergeordnet find, warum das Karma auf jeder 
Ebene gemäß ihrer Befchaffenheit wirkt und doch die Ebenen durch feinen 
fortlaufenden Faden miteinander verbindet. 

Wenn die erleuchtenden Gedanken der Weisheitsreligion ihre cicht· 
ſtröme über die Welt ergießen, die Dunkelheit zerſtreuen und die all- 
waltende Gerechtigkeit enthüllen, welche allen Ungerechtigkeiten, Ungleich⸗ 
heiten und Unfällen des Lebens zum Trotze ihre Wirkung übt, ift es da 
zu verwundern, daß unſer Herz in unſagbarer Dankbarkeit aufjauchzt 
gegen die „Großen“, — geſegnet feien fie!, — welche die Fackel der 
Wahrheit in dunkler Finſternis emporgehalten und uns von dem Drucke 
befreit haben, der uns bis zum Fuſammenbrechen peinigte, von dem hülf⸗ 
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loſen Todeskampf, der unheilbares Unrecht bezeugte, von der Hoffn 
loſigkeit der Gerechtigkeit und der Verzweiflung der Liebe d 


Je are not bound! the soul of Things is swett, 
The heard of being is celestial rest; 

Stronger than woe is will: that which was Good 
Doth pass to Better - Best. 


Such is the law which moves to rightevusness, 
Which non at last can turn aside or stay; 
The heart of it is Love, the end of it 
Is peace and Consummation sucet. Obey!') 


Vielleicht trägt es zur Klarheit bei, wenn wir das dreifache Ergebnis 
der. Seelenthätigkeit, durch welche das Karma als wirkende Urſache im 
Urſtoff gegeben wird, überſichtlich darſtellen. Folgendes macht eine unſerer 
Cebensperioden aus: 


Ebenen. Stoff. Ergebnis. 
der ſpiritnellen | Ufaçifche Gebilde, welche 


Ebene die karmiſche Urkunde aus⸗ 


machen. 


im Akaca 


geiſtige Gebilde, welche im 
na Aſtralſtoff [Bewußtſein des Schaffenden 


R bleiben. 
der pfychifchen im 


-Ebene Aſtral· geiſtige Gebilde, welche 
niederen Aſtralſtoff [ii Wefen auf der pſychi⸗ 


ſchen Ebene ſind. 


Der Menſch ſchafft auf 


Die Ergebniſſe find: Neigungen, Fähigkeiten, Thätigkeiten, Gelegen» 
heiten, Umgebungen uſw., beſonders in zukünftigen Cebens perioden, welche 
nach beſtimmten Geſetzen ausgebildet werden. 


Wie das Karma im einzelnen entfteht. 


Der Schüler muß die Seele im Menſchen, das Ich, den Urheber 
des Karma als wachſendes Weſen, als lebendiges Einzelweſen erkennen, 
welches an Weisheit und geiſtiger Größe zunimmt, ſobald es den Pfad 
aeonifcher Entwickelung betreten hat; hierbei darf die weſentliche Gleich 
heit des höheren und des niederen Manas nie außer Acht gelaſſen werden. 


) Jhr feid nicht unfrei! Die Seele der Dinge ift füg, und himmliſche Ruhe das 
Herz des Welt. Stärker als das Weh iſt der Wille; das Gute wird zum Beſſeren 
und Beſten. Das ift das Geſetz, welches nach Gerechtigkeit ſtrebt, welches niemand 
bei Seite ſetzen oder hindern kann. Sein Herz ift Liebe, fein Jiel Friede und ſüße 
Vollendung; darum gehorche ihm! 
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Nur aus Gründen der Zweckmäßigkeit haben wir zwiſchen beiden unter⸗ 
ſchieden, doch dieſer Unterſchied beſteht nur in der Art ihrer Thätigkeit, 
aber nicht in ihrem Weſen. Der höhere Manas iſt jener, welcher auf 
der ſpirituellen Ebene im vollen Bewußtſein ſeiner Vergangenheit wirkt; 
der niedere Manas iſt jener, welcher auf der pſychiſchen oder aſtralen 
Ebene wirkt, verhüllt in aſtralem Stoff, verwickelt im Karma und mit 
allen ſeinen Thätigkeiten beeinflußt und geſtärkt durch die Begierdennatur. 
Er iſt großenteils durch den umhüllenden Aſtralſtoff geblendet und beſitzt 
nur einen Teil des ganzen manaſiſchen Bewußtſeins: dieſer Teil beſteht 
für die meiſten nur aus einer beſchränkten Auswahl der in einer gerade 
vor ſich gehenden Verkörperung gemachten überraſchenden Erfahrungen. 
Für die praktiſchen Swecke des Lebens, wie die meiſten Menſchen es an: 
ſehen, it der niedere Manas das „Ich“, und zwar das ſogenannte per: 
ſönliche Ich; die Stimme des Gewiſſens, welche in dumpfer Unklarheit 
als übernatürlich und als Stimme Sottes angeſehen wird, iſt für dieſe 
TCeute die einzige Offenbarung des höheren Manas auf der pfychifchen 
Ebene, und obwohl ſie nichts von dem Weſen dieſes Gewiſſens verſtehen, 
fügen fie fih doch mit Recht feiner Leitung. Aber der Schüler muß er: 
kennen, daß der niedere Manas mit dem höheren eins iſt, wie der Strahl 
eins if mit der Sonne. Der Sonnen Manas ſcheint immerdar am 
Himmel der ſpirituellen Ebene, der Strahlen Manas durchdringt die 
pſychiſche Ebene; nur aus Gründen der Sweckmäßigkeit dürfen wir ſie in 
ihrer Thätigkeit voneinander unterſcheiden, ſonſt entſteht hoffnungsloſe 
Verwirrung. 

Alſo das „Ich“ iſt eine wachſende Weſenheit, eine ſich vermehrende 
Menge. Der niederwärts geſendete Strahl gleicht einer Hand, welche ins 
Waſſer taucht, um einen Gegenſtand zu ergreifen und, fich zurückziehend, 
den Gegenſtand gefaßt hat. Die Vermehrung des Ich beruht auf dem 
Werte der von ſeiner ausgeſtreckten Hand gefaßten Gegenſtände, und die 
Bedeutung ſeines ganzen Wirkens wird beſtimmt und bedingt durch die 
Erfahrungen, welche während der Thätigkeit des Strahls auf der pſychiſchen 
Ebene geſammelt werden konnten: ſo wie ein Arbeiter bei Regen und 
Sonnenſchein, bei Kälte und Hige in ſchwerer Arbeit auf dem Felde ſchafft 
bis an den Abend; aber der Arbeiter iſt auch der Eigentümer und alle 
Früchte ſeiner Arbeit bereichern ſeinen eigenen Kornboden und füllen feine 
eigene Dorratsfammer. Jedes perſönliche Ich ift der unmittelbar wirkende 
Teil des dauernden oder individuellen Ich und ſtellt es in der niederen Welt 
dar; dieſes perſönliche Ich ift notwendigerweiſe mehr oder weniger ent» 
wickelt gemäß dem Standpunkte, welchen das eigentliche Ego in ſeiner 
Ganzheit oder als Einzelweſen erreicht hat. Hält man dieſe Einheit zwiſchen 
dem perſönlichen und dem dauernden Ich mit Klarheit feſt, fo wird das Be- 
fühl ſchwinden, welches theoſophiſche Anfänger oft empfinden, daß nämlich 


1) Dieſe begriffliche Unterſcheidung zwiſchen „perſönlichem“ und „individuellem“ 
Ich entſpricht der Unterſcheidung Kants chen dem e und dem „in⸗ 
telligiblen“ Charakter. . Der Ueberſetzer. 
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dem perſönlichen Ich durch feine notgedrungene Uebernahme der karmiſchen 
Erbſchaft ein Unrecht geſchehe. Denn dann wird die Erkenntnis klar, daß 
dasjelbe Ich das Karma macht und erntet, daß derſelbe Landmann die Saat 
ſäet und im Herbſte die Garben ſammelt, wenn er auch feine Werkeltags⸗ 
kleider in der Seit zwiſchen Saat und Ernte ein paarmal hat vertragen und 
ablegen müſſen. Auch die aſtralen Gewänder des Ich ſind zwiſchen Saatzeit 
und Ernte in Stücke zerfallen; in neuer Gewandung ſchickt ſich der Arbeiter 
zur Ernte an; aber immer iſt „er“ es, der einft gefäet hat und nun ernten 
will; hat er wenig oder ſchlechte Saat gefäet, wird er zur Seit des Herbſtes 
auch nur eine ärmliche Ernte finden. (Gal. 6, 7 und 8.) 

In den anfänglichen Stadien wird das Wachstum des Ego nur 
langſam fortſchreiten, denn es wird durch feine Neigungen hin und her: 
gezogen und folgt der Anziehungskraft der phyſiſchen Ebene. 

Die von ihm erzeugten geiſtigen Gebilde werden meiſtens leiden» 
ſchaftlicher Art und daher feine aftral-geiftigen Gebilde eher heftig und 
von kurzer Dauer als ſtark und langwirkend ſein. Je nachdem die 
manaſiſchen Elemente zur Suſammenſetzung des geiſtigen Gebildes bei» 
tragen, wird das aſtral⸗geiſtige längere oder kürzere Seit dauern. Ein 
fet aufrecht erhaltener Gedanke wird ſcharf umgrenzte geiſtige Gebilde 
und folglich ſtarke und dauernde aſtral⸗geiſtige Gebilde verurſachen; hier 
durch wird ein deutlicher Cebenszweck und ein klar erkanntes Lebens ideal 
geſchaffen, wohin ſich die Seele immer zurückzieht und auf welchem ſie 
ihren bleibenden Standpunkt genommen hat. Dieſes geiſtige Gebilde wird 
daher einen beherrſchenden Einfluß auf das geiſtige Leben gewinnen und 
ſich die Kräfte der Seele in weitem Maße zu Dienſte machen. 

Wir wollen nun ſehen, wie das Karma durch das geiſtige Gebilde 
fich wirkſam zeigt. Ein Menſch formt in feinem Teben eine unzählbare 
Menge geiſtiger Gebilde; einige ſind feſt und klar, verſtärkt durch ſtetig 
wiederholte geiſtige Eindrücke, andere ſind ſchwach, unbeſtimmt, ſo ſchnell 
gebildet wie vergeſſen; im Tode findet ſich die Seele von zehntauſenden 
dieſer geiſtigen Gebilde umringt, welche ſowohl durch ihr Weſen, als auch 
durch ihre mehr oder weniger klare Erkennbarkeit fid) voneinander unter: 
ſcheiden. Einige ſind geiſtiges Streben, Sehnſucht nach dienender Liebe, 
Suchen nach Erkenntnis und Gelübde für ein höheres Leben; andere find 
rein verftandesmäßig, Gedankenperlen, Herbergen der Ergebniſſe tiefen 
Studiums; wieder andere bewegt und leidenfchaftlich Ciebe, Mitleid, Zartheit, 
Frömmigkeit oder Aerger, Ehrgeiz, Stolz, Bier atmend; andere leiblicher, 
durch ungebändigte Begierde gereizter Hunger, Gedanken der Gefräßigkeit, 
Trunkenheit, Sinnlichkeit. Das Bewußtſein jedweder Seele iſt mit ſolchen 
geiſtigen Gebilden, dem Ertrage feines geiſtigen Lebens, bevölkert; nicht 
ein Gedanke, ſo flüchtig er geweſen ſein mag, fehlt in dem Reigen; vielfach 
mögen die nur wenige Stunden dauernden aſtral-geiſtigen Gebilde längft 
untergegangen ſein, die geiſtigen Gebilde bleiben doch unter dem eiſernen 
Beſtand der Seele, nicht eines fehlt. Die Seele ſchleppt eben alle dieſe 
geiſtigen Gebilde mit ſich durch die Todespforte in die aſtrale Welt hinein. 
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Denn Kama Coka oder der Ort der Begierden hat viele Plätze, und 
die Seele findet fich gleich nach dem Tode mit ihrem vollſtändigen Be 
gierdenleibe oder Kama ⸗Rupa belaſtet; alle durch Kama⸗Manas geformten 
geiſtigen Gebilde, welche ſchwerer und tieriſcher Art ſind, üben ihre Macht 
auf den niedrigſten Ebenen dieſer aſtralen Welt aus. Eine enthüllte Seele 
ärmlichen Charakters wird auf dieſen Gebilden fußen und ſie ausüben 
und ſich ſo vorbereiten, daß ſie dieſelben leiblich in ihrem nächſtfolgenden 
Erdenleben zu wiederholt. Ein Menſch, welcher ſinnlichen Gedanken 
nachgehangen und derartige geiſtige Gebilde geſchaffen hat, wird nicht 
nur zu irdiſchen, ſinnlicher Begierden vollen Szenen hingezogen werden, 
ſondern wird ſie auch durch fortwährende gedächtnismäßige Wiederholung 
zu immer ſtärkeren Trieben und zu künftiger Begehung ähnlicher Sünden 
geeigneter machen. Ebenſo geht es mit anderen geiſtigen Gebilden, welche 
anderen Ebenen des Kama-kofa angehören und deren Stoff durch die 
Begierdennatur unterſtützt wird. Erhebt ſich dagegen die Seele von den 
niederen Ebenen zu den höheren, fo verlieren die geiſtigen Gebilde, welche 
aus den Stoffen der niederen Ebenen erbaut ſind, dieſe Elemente und 
werden dadurch im Bewußtſein „latent“. Dieſen Suſtand pflegte H. P. 
Blavatsky „Stoffüberwindung“ zu nennen, was die Möglichkeit, außerhalb 
der Materie zu ſein, nicht ausſchließt. 

Die kamarupiſche Gewandung wird von ihren gröberen Elementen 
gereinigt, ſobald das niedere Ich aufwärts oder einwärts gegen die Region 
des Devachan gezogen wird; Schale nach Schale wird abgeworfen in ge⸗ 
meſſenen Seiträumen, bis die letzte abgelegt und der Strahl, von aller 
aſtralen Einſchränkung befreit, vollſtändig zurückgezogen worden iſt. Kehrt 
nun das Ich zum Erdenleben zurück, ſo werden dieſe latenten geiſtigen 
Gebilde ausgeworfen, verbinden ſich mit den ihnen angemeſſenen kamiſchen 
Stoffen und werden durch ſie befähigt, ſich auf der aſtralen Ebene zu 
offenbaren; ſie eben werden die Neigungen, Leidenſchaften und niederen 
Beweggründe des Begierdenleibes für ſeine neue Wiederverkörperung. 

Nebenbei bemerkt ſind die geiſtigen Gebilde, welche die neuerlich 
angekommene Seele umringen, die Quelle vielfacher Unruhe während der 
früheren Stationen des „Lebens nach dem Tode“. So quält der Aber⸗ 
glaube in Geſtalt geiſtiger Gebilde die Seele mit Schreckensbildern, welche 
in ihren wirklichen Umgebungen keinen Raum haben. Alle aus den 
£eidenfchaften und Begierden geformten geiſtigen Gebilde find dem oben 
beſchriebenen Prozeſſe unterworfen, bei der Rückkehr des Ich zum Erden⸗ 
leben wieder offenbar zu werden. So ſagt der Derfaffer von „Astral 
Plane“: 

„Die „Cipika“, d. h. die großen karmiſchen Gottheiten des Kosmos, 
wiegen die Thaten jedweder Perſon bei der ſchlietzlichen Trennung ihrer 
Prinzipien in Kama-fofa und machen das Gefäß des Linga Sharira, 
welches bei der nächſtfolgenden Geburt des Menſchen ſeinem Karma genau 
entſpricht“. 

Seitweilig von dieſen geringeren Elementen frei, ſchreitet die Seele 
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nah Devachan, wo fie eine Seit verbringt, die nach dem Reichtum oder 
der Armut ihrer diefer Region würdigen geiftigen Gebilde abgemeſſen ift. 
Hier findet fie jede ihrer beſſeren Beſtrebungen wieder, fo kurz und flüchtig 
fie auch geweſen fein mögen, aus welchen fie fich für ihre künftigen Leben 
machtvolle Beziehungen aufbaut. 

Das Leben in Devachan hat aneignende Kraft. hier werden die auf Erden 
geſammelten Erfahrungen dem Gewebe der Seele beigefügt und ſo das 
Wachstum des Ich gefördert; ihre Eutwickelung hängt von der Sahl und 
Mannigfaltigkeit der während der Erdenzeit geformten geiſtigen Gebilde 
ab, welche ſie nun in die ihnen angemeſſenen und dauernderen Geſtaltungen 
verwandelt. Sie ſammelt alle geiſtigen Gebilde einer beſtimmten Art und 
entnimmt ihnen ihr geiftiges Weſen; mit dieſem ftattet fie ein durch Nach 
denken geſchaffenes geiſtiges Organ aus. Ein Beiſpiel: Jemand hat viele 
geiſtige Gebilde geſchaffen durch Streben nach Erkenntnis und durch An- 
ſtrengungen im Nachdenken über feine und erhabene Gedanken; nun wirft 
er feinen Leib ab; — feine geiſtige Kraft ſei beiſpielsweiſe nur die eines 
gewöhnlichen Menſchen — im Devachan wird er nun an allen dieſen 
geiſtigen Gebilden arbeiten und ſie zur Fähigkeit entwickeln. Bei ſeiner 
Rückkehr zum Erdenleben wird er höhere Geiſteskraft als zuvor beſitzen 
und fih vermittelſt feines geſtärkten Derftandes an die Löſung geiſtiger 
Aufgaben machen können, die ihm früher unlösbar geweſen ſind. So 
verwandeln ſich die geiſtigen Gebilde derartig, daß ſie aufhören zu ſein; 
will in künftigen Leben die Seele fie wieder ſuchen, fo muß fie fih an 
die karmiſchen Urkunden wenden, wo ſie für immer als akaſiſche Bilder 
aufbewahrt werden. Durch dieſe von der Seele geſchaffene und bewirkte 
Umwandelung hören die geiſtigen Gebilde auf zu ſein und werden Kräfte 
der Seele und ein Teil ihrer eigenen Natur. Will ſich demnach jemand 
höhere Geiſteskräfte erwerben, als er beſitzt, fo kann er fih ihrer Ent: 
wickelung vergewiſſern, indem er feine Gedanken entſchloſſen auf fie ge ; 
richtet und ihren Erwerb beſtändig im Auge behält; denn Wunſch und 
Streben in einem Leben werden Fähigkeit in einem anderen, und der Wille 
zum Vollbringen wird Kraft zum Erreichen. Man muß ſich freilich er⸗ 
innern, daß die fo aufgebaute Fähigkeit ihre feſten Grenzen in den dem 
Baumeiſter zur Verfügung ſtehenden Bauſteinen findet: aus nichts wird 
nichts, und wenn es die Seele auf Erden verſäumt, ihre Kräfte durch die 
Ausſaat von Wunſch und Streben zu üben, ſo wird ſie in Devachan nur 
eine kärgliche Ernte halten. 

Beſtändig wiederholte geiſtige Gebilde, welche nicht den Charakter 
der Sehnſucht und des Strebens nach höheren geiſtigen Kräften haben, 
werden Gedankenrichtungen, Kanäle, in welche die geiſtige Kraft leicht 
und hurtig hineinftrömt. Daher iſt es fo wichtig, ſich die Seele nicht 
unter unbedeutenden Gegenſtänden ziellos umhertreiben und die träge 
Schöpfung trivialer Geiſtesbilder im Gemüte einwohnen zu laſſen. Denn 
dieſe werden beharren und Kanäle zur künftigen Ableitung geiſtiger Kraft 
bilden, welche auf dieſe Weiſe verleitet wird, ſich auf niedrigen Ebenen 
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zu bewegen und in die gewohnten Pfade zu ſtrömen, die am wenigſten 
Widerſtand leiſten. 

Wird andererſeits Wille und Wunſch nach einer beſtimmten Handlung 
vereitelt, nicht weil die Fähigkeit, ſondern die Gelegenheit gemangelt hat 
oder weil Umftände die Vollendung gehindert haben, fo werden geiftige 
Gebilde entſtehen, welche, falls jene Handlung hoher und reiner Natur 
war, in Gedanken auf devachaniſcher Ebene ausklingen und wiederum 
als Handlungen auf die Erde zurückkehren werden! Lag dem geiſtigen 
Gebilde der Wunſch wohl zu thun zu Grunde, ſo wird es die geiſtige 
Vollendung dieſer Handlungen in Devachan verurſachen und diefe Doll- 
endung — das Abbild des Bildes ſelbſt — in dem Ich als verſtärktes, 
nach Handlung ſich ſehnendes Geiſtesbild zurücklaſſen, welches auf der 
phyſiſchen Ebene ſofort zur Handlung werden wird, ſobald die Gelegenheit 
dieſer Umwandlung des Gedankens zur Handlung günſtig iſt. Dieſe 
phyſiſche Handlung geſchieht mit Notwendigkeit, wenn das geiſtige Gebilde 
in Devachan als Handlung verwirklicht worden iſt. Dieſem nämlichen 
Geſetze unterliegen die aus minder edlen Trieben herrührenden geiſtigen 
Gebilde, welche, obwohl nie nach Devachan zugelaſſen, doch dem be- 
ſchriebenen Prozeſſe unterworfen ſind und auf dem erdwärts führenden 
Wege verbeſſert werden müſſen. Wird 3. B. die Begierde der Nabſucht 
gepflegt, ſo werden die daraus geforniten geiſtigen Gebilde unter geeigneten 
Umſtänden als diebiſche Handlungen wiederkehren. Das Karma wirkt 
vollſtändig und die phyſiſche Handlung iſt ſeine unausbleibliche Wirkung 
geworden, ſobald das Karma den Punkt erreicht hat, auf welchem eine 
neue Wiederholung des geiſtigen Gebildes in die Handlung treten will. 
Wir müſſen beachten, daß die Wiederholung ſtrebt, eine Handlung 
automatiſch zu machen: und dieſes Geſetz wirkt von den geiſtigen Ebenen 
bis zu den phyſiſchen. Wird alſo eine Handlung beſtändig auf der 
pſychiſchen Ebene wiederholt, ſo wird ſie automatiſch werden; ſobald ſich 
nun Gelegenheit bietet, wird fie automatiſch auf der phyſiſchen Ebene 
nachgeahmt werden. Wie oft hat es nach einem begangenen Verbrechen 
geheißen: „Ich habe es gethan, bevor ich dachte“, oder: „hätte ich einen 
Augenblick vorher nachgedacht, ſo würde ich es nie gethan haben“. Wer 
ſo ſpricht, iſt in ſeiner Verteidigung ganz im Rechte: er war wirklich nicht 
durch einen klaren Gedanken zu dem Verbrechen bewogen worden und 
wußte natürlich nichts von den vorhergehenden Gedanken, der Kette 
der Urſachen, welche ſchließlich zu der unausbleiblichen Wirkung führten. 
So geht eine gefättigte Löfung in den feſten Zuftand über, ſobald nur 
noch ein einziger Kryſtall hineinfällt. Wenn die Anſammlung geiſtiger 
Gebilde den Punkt der Sättigung erreicht hat, wird ſie bei der kleinſten 
Vermehrung zur That. Die That ſelbſt geſchieht mit Notwendigkeit, denn 
die Wahlfreiheit hat ſich bereits erſchöpft durch die beſtändig wiederholte 
Wahl des geiſtigen Gebildes, und der phyſiſche Trieb muß dem geiſtigen 
gehorchen. Der unbefriedigte Handlungstrieb geht aus einem Erdenleben 
über in das nächſtfolgende; der Wunſch ſtellt an die Natur eine Auf- 
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forderung, welcher ſie durch Darbietung der Gelegenheit zum Handeln 
entſpricht. 

Die geiſtigen Gebilde werden durch das Gedächtnis als die Erfahrungen 
aufgeſpeichert, welche die Seele auf ihrer Cebensreiſe gemacht hat; auch 
die genaue gedächtnismäßige Feſthaltung einer Handlung (der äußeren 
Welt) muß durch die Seele bewirkt werden. Ueber ihre Erfahrungen 
muß die Seele nachdenken, um ihre inneren Beziehungen zu erkennen und 
ihren Wert einzuſehen, wie durch ſie mittels der offenbargewordenen Natur 
der Weltgeiſt auf die Seele wirkt. Kurz: die Seele entnimmt durch forg. 
ſames Nachdenken den Erfahrungen die nötige Belehrung. Da wird ge⸗ 
lehrt, daß Vergnügen Pein, daß Pein Vergnügen erzeugt, daß es gilt 
vor unverletzlichen Geſetzen ſich zu beugen. Da lernen wir Erfolg und 
Fehlſchlag kennen, Vollendung und Mißgeſchick; Befürchtungen, die ſich 
als grundlos, und Hoffnungen, die ſich als falſch erwieſen haben; Kraft, 
die vor der Verſuchung ſchwach, und eingebildete Weisheit, die zur Thor⸗ 
heit wird; geduldiges Ausharren, welches der drohenden Niederlage den 
Sieg entreißt, und Sorgloſigkeit, welche den lockenden Sieg in Niederlage 
verwandelt. Dies alles erwägt die Seele und ſchafft aus dieſer Miſchung 
von Erfahrungen durch ihre eigene Geheimkunſt das Gold der Weisheit, 
ſo daß ſie als eine weiſere Seele einſt auf Erden zurückkehrt und den 
neuen Ereigniſſen des neuen Erdenlebens das Ergebnis der Erfahrungen 
des alten entgegenbringt. Bier finden wir wieder die geiſtigen Gebilde 
verwandelt, ſo daß ſie als ſolche nicht mehr da ſind. Nur in den 
„karmiſchen Urkunden“ können fie in ihrer früheren Geſtalt wieder auf. 
gefunden werden. 

Aus den geiſtigen Gebilden der Erfahrungen und beſonders aus denen, 
welche die aus Geſetzesunkunde entſpringenden Leiden bezeugen, entſteht 
und entwickelt fih das Bewußtſein. Die Seele wird während ihrer auf: 
einanderfolgenden Erdenleben beſtändig verleitet, anziehenden Dingen un- 
beſonnen nachzujagen; hierbei verſündigt ſie ſich gegen das Geſetz und 
fällt unter qualvollen Leiden. Diele dieſer Erfahrungen belehren die 
Seele, daß geſetzwidrige Vergnügungen nur die Mütter der Schmerzen 
ſind; will nun in einem neuen Erdenleben der Begierdenleib die Seele in 
unheilvolle Freuden ſtürzen, ſo bewährt ſich die Erinnerung vergangener 
Erfahrungen als Gewiſſen, ruft laut „Halt!“ und hält die eilenden Roffe 
der Sinne im Zügel, welche gedankenlos den Gegenſtänden der Luft nad 
jagen. In unſerer gegenwärtigen Entwickelung haben, bis auf die am 
meiſten zurückgebliebenen Seelen wohl alle genügende Erfahrungen gemacht, 
um die breiten Außenlinien von Recht und Unrecht erkennen zu können, 
d. h. ſie vermögen Harmonie und Disharmonie mit der göttlichen Natur 
voneinander zu unterſcheiden, und über diefe Hauptfragen der Ethik kann 
vermöge ihrer ausgedehnten Erfahrung die Seele ſich klar und deutlich 
äußern. Was aber die höheren und feineren Fragen angeht, welche ſich 
auf den gegenwärtigen Entwickelungsſtand und nicht auf die hinter uns 
liegenden beziehen, ſo iſt darüber die Erfahrung noch ſo beſchränkt und 
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ungenügend, daß ſie noch nicht in unſerem Gewiſſen wirkſam ſein kann. 
Daher irrt die Seele in ihrer Selbſtentſcheidung, obwohl ſie den guten 
Willen hat, klar zu ſehen und richtig zu handeln. Aber ihr Wille zu 
gehorchen ſetzt ſie doch mit der göttlichen Natur in Verbindung, und ihrer 
Unfähigkeit, auf der niederen Ebene den rechten Weg zu finden, kommt 
für die Sukunft der Schmerz zu Hülfe, den ſie bei jeder Geſetzes verletzung 
empfindet. Ja, die Leiden reißen die Seele aus ihrer Unwiſſenheit, und 
ihre kummervollen Erfahrungen treten wirkend in ihr Gewiſſen, um ſie 
vor gleicher Pein in der Sukunft zu bewahren, um ihr die Freude einer 
reicheren Gotteserkenntnis in der Natur, der ſelbſtbewußten Harmonie mit 
dem Geſetze des Lebens, der felbftbewußten Mitarbeit am Werke der Ent» 
wickelung zu verleihen. 

Wir erkennen die beſtimmten Prinzipien des karmiſchen Geſetzes in 
der Wirkung durch die geiſtigen Gebilde als Urſachen wie folgt: 


Neigungen und Wünſche werden zu Fähigkeiten. 


Wiederholte Gedanken à „ Geiſtesrichtungen. 
Wille zum Handeln wird „ Handlungen. 
Erfahrungen werden „ Weisheit. 


Schmerzliche Erfahrungen „ zum Gewiſſen. 


Wie das karmiſche Geſetz mit den aſtral⸗geiſtigen Gebilden in Mirt. 
ſamkeit tritt, betrachten wir beſſer im Kapitel: „Wirkſamkeit des Karma“, 
dem wir uns jetzt zuwenden wollen. 
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Balidarifät und Ideale. 
Von 
H. F. Olcott, 


Präfident der „Theoſophlſchen Geſellſchaft“. !) 

* 

Der, welcher giebt, lehrt, und der, welcher 
empfängt, lerut. Kein Lehren iſt möglich, bevor 
nicht der Schüler auf denſelben Standpunkt, auf 
dieſelbe Baſis gebracht iſt, auf welcher Du dich 
befindeſt; dann aber findet ein Hinüberſtrömen 
ſtatt; er iſt dann Du, und Du biſt er; es tritt 
eine Belehrung ein, deren Wohlthat durch keinen 
unfreundlichen Zufall, durch keine ſchlechte Ge⸗ 
ſellſchaft wieder ganz verloren geht. Ohne 
dies aber gehen Deine Lehren zum einen Ohr 
hinein und zum anderen wieder heraus. 

Emerfon. 

. Seit ſcheint mir jetzt gekommen zu ſein, um ein paar Worte über 

die Konſtitution und die Ideale der „Theoſophiſchen Geſellſchaft“ zu 

ſagen, damit dieſe den Tauſenden von neuen Freunden, die innerhalb der 

letzten fünf Jahre in die Geſellſchaft eingetreten ſind, klar werden. Das 

amerikaniſche Volk, aus deſſem Schoße die Geſellſchaft ja hervorging, hat 

Anrecht auf das erſte Wort hierüber aus dem Munde feines Landsmannes, 

deffen Liebe für Indien, deffen Inanſpruchnahme durch die Pflichten für 

die Geſellſchaft gleichwohl feine patriotiſchen Gefühle für das Land feiner 
Väter niemals auszulöſchen vermochten. 

Nach einem Seitraum von 19 Jahren iſt jene kleine Schar von 
Freunden, die ſich feiner Zeit gelegentlich im H. P. Blavatskyſchen Salon 
am Irving -Platz in New⸗Hork City traf, zu einer Geſellſchaft von etwa 
300 mit Privilegien verſehenen Sweigvereinen ausgewachſen, zerſtreut über 


1) Ueberſetzt aus dem „Theoſophiſt“ v. Nov. 189%. Vorſtehende Betrachtungen 
dürften gerade in gegenwärtiger Zeit, wo man auch in Deutſchland mit theoſophiſchen 
Vorträgen beginnt, ſehr zeitgemäß erſcheinen. 
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alle Erdteile; jedermann weiß von ihr; fie wird befprochen, bekomplimentiert, 
geſchmäht und falſch dargeſtellt in faſt allen Sprachen; von Kanzel und 
Preſſe gewöhnlich getadelt, manchmal auch gelobt, beſpöttelt in der Citteratur 
und von der Bühne gröblichſt geſchmäht: kurz, ein wichtiger Faktor im 
modernen Gedankenleben und die Erweckerin hoher Ideale. Wie jede 
andere große Bewegung beſitzt fie ihre Zentren intenſivſter Thätigkeit, die 
ſich unter günſtigen Umſtänden entwickeln konnten, wirbelt ſie im Drange 
der Entwickelung dahin und dorthin, von Ort zu Ort, je nach den äußeren 
Derhältniffen. So bildete 3. B. Indien den erſten Akkumulator gedanken⸗ 
bildender Kraft, und unſere Bewegung überflutete die große Halbinfel von 
Norden bis Süden, von Often bis Weſten, ehe fie weſtwärts fih ergoß. 
Was in New Nork gefchah, war nur die Bildung eines Kerns, der bloße 
Stapellauf der Idee. Als die Gründer im Dezember 1878 nach Bombay 
abſegelten, ließen ſie nicht viel mehr hinter ſich zurück, als den bloßen 
Namen der Geſellſchaft; alles übrige war chaotiſch und unklar. Teben 
bekam der jugendliche Körper erſt in Indien. Aus der großen unerſchöpf⸗ 
lichen Dorratsfammer geiſtiger Kraft, welche dort die alten Weiſen auf⸗ 
gefpeichert hatten, ftrömte fie ein in diefe Bewegung und machte fie zu jener 
wohlthätigen Potenz, die fie geworden ift. Jahrhunderte müſſen vergehen, 
ehe irgend ein anderes Land an Indiens Stelle treten kann. Eine theo. 
ſophiſche Geſellſchaft mit ihrer Baſis außerhalb Indiens wäre heute eine 
Anomalie; deshalb ließen wir uns dort nieder. 

Don Indien aus ergoß ſich die Flut unſerer Bewegung in den Jahren 
1885 — 1886 nach Amerika. Sechs Jahre früher ſchon war Ceylon daran 
gekommen, allein ich rechne Ceylon zu Indien. Nach Amerika kam 
Europa. Dann gelangte unſere Bewegung nach Burma, Japan und 
Auſtralien, und endlich ſpäter nach Süd Afrika, Süd Amerika und Weft- 
Indien. 

Welches Geheimnis aber äußert ſich in dieſer gigantiſchen Ent: 
wickelung, in dieſem Aufgehen des in alle Lande ausgeſtreuten Samens d 
Es iſt die Konſtitution und das aufgeſtellte Ideal der Geſellſchaft; es iſt 
das elaſtiſche Band, das die Teile zuſammenſchließt; und endlich die 
KRednerbühne, welche den Vertretern aller Glaubensrichtungen und aller 
Kaſſen in gleicher Weiſe offen ſteht. Das Einfache unſerer Beſtrebungen 
zieht alle guten Menſchen von offenem Kopf und philantrophiſcher Ge⸗ 
ſinnung an. Dieſe alle machen unſere Siele willig zu den ihrigen. Sind 
doch dieſe letzteren frei von ſektiereriſchen Tendenzen, von aller dogmatiſcher 
Offenſive und ſtoßen niemanden zurück, der fie unparteiifch prüft. Sie identi- 
fizieren fih mit keinem Glauben, betonen aber das Notwendige und Große 
religiöſer Beſtrebungen überhaupt und fordern die Sympathie jedes religiös 
Geſinnten heraus. Die Geſellſchaft iſt die erklärte Gegnerin alles religiöfen 
Nihilismus und materialiſtiſchen Unglaubens. Dieſe hat ſie von Anfang 
an bekämpft und unter den beftunterrichteten Klaſſen manchen Sieg er ; 
rungen. Die Preſſe Indiens bezeugte, daß ſie es war, welche dort den 
materialiſtiſchen Tendenzen, die vor unſerer Ankunft unter der gebildeten 
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Klaffe fo fehr hervortraten, Einhalt gebot. Dieſe Thatſache ift unbeftreitbar, 
die Beweiſe dafür find überwältigend. Und eine andere Thatſache ift, 
daß zwiſchen Mitgliedern der „Theoſophiſchen Geſellſchaft“ verſchiedene 
Religionen, zwiſchen Hindus, Buddhiften, Parſen und Mohammedanern ſich 
eine gewiſſe Suneigung herausgebildet hat; ihr gegenſeitiges Verhalten 
auf den Jahresverſammlungen und in den Sweigvereinen beweiſt dies. 
Das Indien von heute iſt ein anderes, als das von 1879, und während 
der letzten Indienreiſe von Mrs. Beſant leuchtete der Himmel Indiens in 
prophetiſcher Helle. 

Einige ganz oberflächliche Kritiker behaupten, die Theoſophie ſei 
wegen ihrer eigenartigen Terminologie nur den höchſt gebildeten Klaſſen 
verſtändlich. Kein größerer Irrtum ift möglich; denn der niedrigſte Hand: 
arbeiter, jedes ſiebenjahrige Kind gewöhnlicher Begabung kann innerhalb 
einer Stunde ihre Grundgedanken lernen. Ich habe oft vor einem 
Auditorium von Erwachſenen in Ceylon den Beweis geliefert, daß jedes 
gewöhnliche Schulkind, das ich examinierte oder dem ich einen Preis gab, 
ohne jede Vorbereitung ſofort im Moment zur Beantwortung von theo: 
ſophiſchen Fragen gebracht werden konnte und dadurch bewies, daß die 
Karmaidee ihm eingeboren iſt. Dasſelbe will ich mit jedem einigermaßen 
aufgeweckten Kinde in Amerika oder Europa zu ſtande bringen. Es wird 
ihm die Bedeutung des Wortes Karma unbekannt fein, aber inſtinktiv 
wird es auf die ihm eingeborene Idee kommen. Alles hängt davon ab, 
wie die Fragen geſtellt werden. Und ebenſo verhält es ſich mit dem Werte 
oder Unwerte unſerer öffentlichen Vorträge und unſerer theoſophiſchen 
Schriften. Wenn wir bei unſerem Auditorium keinen Erfolg haben, ſo 
kommt dies daher, weil wir dann zu viele Redensarten gemacht, unſere 
Anſichten zu dunkel vorgetragen, eine zu geſchraubte Sprache gebraucht, 
die Gedanken unſerer Hörer verwirrt, Fragen behandelt haben, die zu tief 
für unſere Hörer liegen und dieſelben um kein Haar weifer entlaſſen haben, 
als fie vorher waren. Dieſe waren um geiſtiger Nahrung willen ge 
kommen und erhielten nun ſtatt deſſen trockenes ungenießbares Brot. Der 
Grund iſt der, daß wir ſelbſt nicht klar denken, unſeren Gegenſtand nicht 
vollkommen beherrſchen und thatſächlich nicht im ſtande ſind, zu lehren, 
und weil wir dies recht wohl wiſſen, den Hörer durch ein Geſtrüppe von 
Worten ſchleppen, um unſere Inkompetenz zu verbergen. Um mit Erfolg 
über Theoſophie zu ſprechen, braucht es vor allem eines gefunden Menſchen⸗ 
verſtandes und dann einer ſchlichten, klar ausgedrückten Darſtellung unſerer 
Fundamentalgedanken. Möge mir hier niemand einwenden, daß dies un: 
möglich ſei, denn ich weiß das Gegenteil. 

Ein Umſtand, der uns beſonders konfus macht, ift die oft bevor: 
ſtehende Neigung, die Theoſophie als eine Art weitentfernten Sonnen 
aufganges zu betrachten, den wir feftzuhalten verſuchen müßten, anſtatt 
in ihr eine Campe zu ſehen, die unſeren Pfad um unſere Wohnung herum 
und auf unſeren täglichen Gängen beleuchtet. Sie iſt wertlos als ein 
bloßes Wortgedruhſel, unſchätzbar dagegen als beſte Führerin durchs Leben, 
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deffen Jdeal fie uns zeigt. Wir brauchen eine Religion für unfer tägliches 
£eben, nicht bloß für unſere legten Atemzüge. Und Theoſophie ift die 
göttliche Seele aller Religion, der einzige Schlüſſel zu allen Bibeln, die 
Töſerin der Rätſel aller Myſterien, die Tröſterin der Lebensmüden, die 
Aufrichterin des Kummervollen, ſie lindert die ſozialen Uebel. Sie 
können ihre Lehren vor irgend einem beliebigen Auditorium der Welt 
vortragen und wenn Sie dabei ſorgfältig alle Phraſen vermeiden, wird 
jeder Hörer fagen, es fei feine Religion. Sie ift die einzige Pfingſtfeſt ⸗ 
ſtimme, die alle verſtehen. Wenn ich einfach Theofophie lehrte, haben 
mich die Bekenner des Islam als Muſelmann, die Vaishnavas und 
Shaivetes als Hindu, die beiden Sektionen des Buddhismus als Buddhiſten 
reklamiert; ich wurde einmal aufgefordert, einen Parſikatechismus heraus. 
zugeben und in Edinburg von dem dortigen Hauptgeiſtlichen dafür be: 
glückwünſcht, daß ich dieſelben Anſichten vertrete, wie er ſie jeden Sonntag 
von der Kanzel herab verkündige. Ich weiß alſo nach ſolchen Erfahrungen 
das, was andere nur vermuten, daß nämlich die Theoſophie das innere 
Leben aller Religionen der ganzen Welt bedeutet. 

Es iſt darum abſolut notwendig, daß wir jeden Gedanken, jede 
ehre, die die „Theoſophiſche Geſellſchaft“ als eine Sekte auffaſſen will, 
als etwas durchaus verwerfliches von uns weiſen. Wir brauchen keine 
neue Sekte, keine neue Kirche, keinen unfehlbaren Führer, keinen Eingriff 
in die intellektuellen Privatrechte unſerer Mitglieder. Dies iſt natürlich 
ſchon oft geſagt worden, allein trotzdem immer wieder zu wiederzuholen; 
jeder Theoſoph ſollte es ftatt einer Bibelſtelle außen an feinem Haufe 
anſchreiben. 

Ferner kommt die Heuchelei, die wir ebenfalls ganz vermeiden ſollten; 
es iſt viel, viel zu viel Heuchelei unter uns. Je ehrlicher wir vor uns 
ſelbſt ſind, um ſo mehr ſind wir es auch vor unſeren Nebenmenſchen. Wir 
müſſen begreifen lernen, daß das theofophifche Ideal des vollkommenen 
Menſchen in einem Leben praktiſch unerreichbar iſt, wie es auch die 
Chriſtenidee der Vollendung iſt. Iſt uns dies einmal vollkommen klar 
geworden, dann werden wir beſcheiden in unſerer Selbſtſchätzung und 
darum auch weniger aufgeblafen und didaktiſch in unferen mündlichen 
und ſchriftlichen Aeußerungen. Nichts iſt unangenehmer, als einen Kollegen 
zu fehen, der vermutlich noch keine zehn Schritte vorwärts gekommen iſt 
auf dem Wege, der hinaufführt zu den Höhen des Himalaya der Dollen⸗ 
dung, auf denen die großen Adepten ſtehen und warten, und der trotzdem 
herumläuft mit geheimnisvollen Mienen, vielſilbige Worte im Munde 
führend, um dadurch anzudeuten, daß er unſer Leithammel ſei und daß 
wir ihm zu folgen haben. Das ift Humbug, und wenn es nicht die 
Wirkung einer Autoſuggeſtion ift, fo ift es Heuchelei. 

Davon haben wir genug gehabt, mehr als genug. Wir werden 
doch darüber einig ſein, daß wohl niemand unter uns heute entwickelt 
genug iſt, um unſer geiſtiger Führer zu ſein, da kein einziger von uns 
das Ideal entwickelt hat. Richte nicht, auf daß du nicht gerichtet werdeſt, 
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ift eine gute Lehre, die namentlich in unſerer Geſellſchaft befolgt werden 
ſollte; denn die Anmaßnng der Vollendung oder der Ouaſi - Vollendung 
da und dort hat uns den Glauben benommen, daß das Ideal überhaupt 
erreicht werden kann, und daß jeder, der nicht beweiſt, daß er es nicht 
erreicht hat, deshalb der Kritik und moraliſchen Quälerei ausgeſetzt ſei. 

Diejenigen, die ſich einbilden, daß vegetariſche Diät, oder tägliches 
Beten, oder das Coelibat, oder die Vernachläſſigung von Samilienpflichten, 
oder nur mit den Lippen geſtammelter Gehorſam gegen die Meiſter, 
ſchon an ſich Beweiſe ſeien für ein Heiligſein des Innern und für ein 
geiſtiges Dorgefchrittenfein, ſollten nachleſen, was die Hita, die Dhamma⸗ 
pada, der Aveſta, der Koran und die Bibel hierüber ſagen. Derjenige, 
welcher in geiſtigem Hochmut einem anderen vorwirft, daß er dieſe Dinge 
vernachläſſige, iſt ſelbſt Sklave perſönlicher Eitelkeit, und deshalb ein 
geiſtiger Hemiplektiker. Laffen Sie uns das Ideal fefthalten, umſchlingen, 
verteidigen und rühmen als ſolches; nichts zulaſſen, das es herabwürdigt 
und verkleinert; aber laffen Sie uns mit männlicher Aufrichtigkeit einge: 
ſtehen, daß wir es noch nicht verkörpern, daß wir erft die Muſcheln zu: 
ſammenleſen am Ufer des unergründeten, unbefahrenen Ozeans der Weis⸗ 
heit; und daß wir, wenn auch Coelibatäre, Vegetarier, durch den Glauben 
Heilende (Saittrifto) Pſychiker, geiſtige Pfauen, und was noch ſonſt alles, 
doch nicht uns anmaßen, unſeren Nebenmenſchen zu verurteilen, weil er 
ein Ehemann, oder ein liebevoller Vater, oder ein nützlicher Diener der 
Gemeinde, oder ein ehrlicher Politiker oder ein Fleiſcheſſer iſt. Vielleicht 
hat ſein Karma die Frucht des Suſtandes geiſtiger Entwickelung noch 
nicht gezeitigt. Aber wer weiß es denn, ob er nicht ein Muni iſt, 
„wenn er auch ein Familienleben führt“. Wir können es nicht fagen. 
Es iſt ein Fluch unſerer Seit, dieſes oberflächliche Kritik üben. Wie 
wahr iſt es, was Ruskin ſagt: „Jeder Narr kann kritiſieren“. 

Ein Mittel, wodurch wir ſtandhafter im Guten werden können, iſt 
das, daß wir unſere Kräfte mehr der „Theoſophiſchen Geſellſchaft“ 
widmen, ſtatt ſie ganz im Dienſt unſerer Perſönlichkeit aufgehen zu laſſen. 
Wenn wir uns ganz ſelbſt vergeſſen, indem wir die Geſellſchaft aufbauen 
helfen, dann werden wir beſſere Menſchen in jeder Hinficht. Wir werden 
dann der Menſchheit tauſendmal mehr Hülfe leiſten, als im anderen 
Falle. Wenn ich von der Geſellſchaft rede, ſo meine ich damit nicht 
einen Sweig oder einen kleineren oder größeren Bruchteil derſelben. Ich 
meine die Geſellſchaft als Ganzes, — als großen Bund, als eine große 
Weſenheit, die uns alle umfaßt, und die ganze Summe unſerer Intelligenz, 
unſeres guten Willens, unſerer Opfer, unſerer ſelbſtloſen Thätigkeit, unferes 
Altruismus darſtellt; ein aus vielen kleinen Stäben beftehendes Bündel, 
von dem jeder einzelne Stab leicht zerbrochen werden kann, das aber als 
Ganzes unzerbrechlich iſt. Die Thätigkeit im Hauptquartier irgend einer 
Sektion ruft bei neuen Mitgliedern leicht eine Täuſchung hervor, die ſie 
zu dem Glauben führt, diefe Sektion fei die Hauptfache, und der Bund 
nur ein entferntes Spiegelbild. 
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Hinter uns ziehen die Wolken des Sturmes, vor uns ſcheint die Sonne 
des Friedens. An jedes treue Mitglied der Geſellſchaft ergeht mein Ruf: 
möge es alles thun, was in ſeinen Kräften ſteht, um zur Stärkung unſerer 
Solidarität beizutragen. Es braucht deshalb nicht ſeinen Haushalt zu 
verlaſſen und nach irgend einem Hauptquartiere zu entfliehen; thut es die 
Arbeit, die ihm am nächſten liegt, und gründet ein neues Sentrum theo⸗ 
fophifcher Thätigkeit um ſich her, dann fördert es die Swecke unſerer 
Geſellſchaft vermutlich mehr, als wenn es unaufgefordert ſich einer Gruppe 
anſchließt, um dann vielleicht ein überzähliges Glied zu werden. 


Die eren Skufen im prakfifchen Okkulfismus.) 


Wichtig für alle Strebenden. 
Von 


8. Y. Blavatsky. 
5 


s giebt viele, welche fih nach praftifchem Unterricht im Okkultismus 
ſehnen. Deshalb iſt es notwendig, ein für allemal folgendes zu 
erklären: 

a) Den weſentlichen Unterſchied zwiſchen theoretiſchem und praktiſchem 
Okkultismus, oder was auf der einen Seite gewöhnlich als 
Theoſophie, als okkulte Wiſſenſchaft auf der anderen bekannt ift; und 

b) Die Natur der Schwierigkeiten, welche das Studium der Letzteren 
im Gefolge hat. 

Es ift leicht, ein Theoſoph zu werden. Irgend jemand von durch⸗ 
ſchnittlicher intellektueller Fähigkeit und Neigung zu dem Metaphyſiſchen; 
von reinem, ſelbſtloſem Leben, welcher mehr Befriedigung in einer dem 
Nachbarn geleiſteten Hilfe findet, als in dem Empfangen derſelben, 
welcher immer bereit iſt, ſeinem eigenen Vergnügen um anderer willen 
zu entſagen, welcher Wahrheit, Güte und Weisheit um ihrer ſelbſt 
willen liebt und nicht um des Nutzens wegen, der aus ſolcher Liebe ent 
ſpringen mag — der ift ein Theoſoph. 

Aber es iſt eine ganz andere Sache, den Weg zu betreten, der zu 
der Erkenntnis deffen führt, was gut zu thun ift, und zu der richtigen 
Unterſcheidung von Gut und Böſe; ein Weg, welcher die Menſchen ſchließ 
lich auch in den Beſitz jener Kräfte bringt, vermöge welcher er das ge 
wünſchte Gute ausführen kann, wobei er dem Anſchein nach oft nicht 
einmal einen Finger zu rühren braucht. 


1) Aus dem Engliſchen (First Steps in Occultism) überſetzt von C. F. Glück 
ſelig in Nürnberg. 
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Und ferner giebt es einen wichtigen Punkt, mit welchem der Lernende 
bekannt gemacht werden ſollte, nämlich die ungeheuere, beinahe unbe» 
ſchränkte Verantwortlichkeit, welche der Lehrer um des Schülers willen 
auf fih nimmt. Don den Gurus im Often, welche offen oder geheim 
lehren, bis hinab zu den wenigen Kabbaliften in den weſtlichen Ländern, 
welche es unternehmen, die Grundlagen der heiligen Wiſſenſchaft ihren 
Anhängern vorzuführen — dieſe oft ſelbſt nicht wiſſend, welcher Gefahr 
fie fich dadurch ausſetzen — von dieſen „Lehrern“ ift einer wie alle 
dem gleichen, unverletzlichen Geſetz unterworfen. Von dem Augenblicke 
an, wo ſie mit dem wirklichen Unterrichte beginnen, in dem Moment, 
wo fie irgend eine Kraft auf den Schüler übertragen — ob phuyſiſch, 
intellektuell oder pſychiſch — von dieſem Augenblicke an nehmen ſie alle 
Sünden dieſes Schülers auf ſich, welche aus dem Geheimſtreben desſelben 
hervorgehen und durch Verſehen oder Abficht entſtanden, und zwar bis 
zu dem Seitpunkte, wo durch die Initiation aus dem Schüler ſelbſt ein 
Meiſter wird und nun alle Verantwortlichkeit auf ihn ſelbſt fällt. Es 
exiſtiert ein unheimliches, myſtiſch-religiöſes Geſetz, welches in der grie- 
chiſchen Kirche ſehr verehrt und beachtet wird, in der römiſch⸗katholiſchen 
Kirche halb vergeſſen, in der proteſtantiſchen Kirche aber ganz ver- 
loren worden ift. Es datiert aus den erſten Tagen der Chriftenheit und 
hat ſeine Baſis in dem oben angeführten Geſetz, wovon es ein Symbol 
und ein Ausfluß ift. Es ift dieſes das Dogma von der abſoluten Heilig 
keit der Beziehung zwiſchen den beiden Taufpaten, welche die Patenſtelle 
bei einem Kinde übernehmen.“) 

Dieſe nehmen ſtillſchweigend alle Sünden des neugetauften Kindes 
auf ſich — (des geſalbten, wie bei der Initiation, wahrlich ein Myſterium!) 
— bis zu dem Tage, wo das Kind ein ſelbſtverantwortliches Weſen wird, 
das zwiſchen But und Böſe zu unterſcheiden vermag. So ift es auch ver ; 
ſtändlich, warum die Lehrer ſo zurückhaltend ſind und warum von den 
Chelas verlangt wird, daß ſie ſieben Jahre zur Probe dienen, um ihre 
Tauglichkeit darzuthun und um diejenigen Eigenſchaften zu entwickeln, 
welche zur Sicherheit von Schüler wie Meiſter notwendig ſind. 

Okkultismus iſt nicht Magie. Es iſt verhältnismäßig leicht, die 
Kunſtgriffe zu Sauberſtückchen und die Methoden zur Beherrſchung der 
feineren, aber nichtsdeſtoweniger noch materiellen Kräfte der Natur zu 
erlernen; die Kräfte der Tierſeele im Menſchen find bald erweckt; die 
Kräfte, welche des Menſchen Liebe, Haß und Ceidenſchaft in Wirkſamkeit 
ſetzen kann, werden ſchnell genug entwickelt. Aber all dieſes iſt ſchwarze 
Magie — Sanberei. Denn nur im Motiv liegt es und nur in ihm, ob 
die Benutzung irgend einer Kraft zu ſchwarzer (feindſeliger) oder weißer 
(wohlthätiger) Magie wird. Es it unmöglich, ſpirituelle Gewalten an- 


1) Für fo heilig wird die dadurch entſtandene Beziehung in der griechiſchen Kirche 
angefehen, daß eine Ehe zwiſchen den Taufpaten als die ſchlimmſte Art der Blut- 
ſchande betrachtet wird, ungeſetzlich iſt und gerichtlich gelöſt wird. Und dieſes Verbot 
dehnt ſich ſelbſt noch auf die Kinder der beiden Taufpaten aus. 


202 Sphinx XIII, 122. — April 1896. 


zuwenden, ſo lange in dem Gperateur ſich noch die leiſeſte Färbung von 
Selbſtſucht findet, weil, außer wenn die Abſicht völlig rein ift, das Spiri ⸗ 
tuelle ſich felbft in das Pfychifche verwandelt und auf der Aftralebene in 
Wirkſamkeit tritt, wodurch unheilvolle Reſultate erzeugt werden können. 
Die Kräfte und Fähigkeiten der Tiernatur können von Selbſtſüchtigen und 
nach Rache Dürſtenden gerade fo gut gebraucht werden, wie von den 
Selbſtloſen und Allvergebenden; die Kräfte und Fähigkeiten des Geiſtes 
dagegen ſtehen nur denen mit zweifellos reinem Herzen zu Gebote — 
und das iſt Göttliche Magie. 

Was ſind denn nun die nötigen Bedingungen, um ein Schüler der 
göttlichen Weisheit werden zu können? Denn das muß jedem klar ſein, 
daß kein ſolcher Unterricht erteilt werden kann, wenn dieſe beſtimmten 
Bedingungen nicht zuerſt erfüllt und während der Jahre des Studiums 
rückſichtslos durchgeführt wurden. Das iſt eine unerläßliche Bedingung. 
Kein Mann kann ſchwimmen, wenn er nicht in tiefes Waſſer geht; kein Vogel 
kann fliegen, es ſeien ihm denn zuvor Flügel gewachſen und er habe den 
Raum vor fih und Mut, um fih ſelbſt der Luft anzuvertrauen. Ein 
Mann, der ein zweiſchneidiges Schwert führen will, muß zuvor ein Meiſter 
der ſtumpfen Waffe geworden fein, wenn er beim erſten Derfuch nicht ſich 
ſelbſt, oder, was noch ſchlimmer, andere verletzen ſoll. 

Um eine ungefähre Idee von den Verhältniſſen zu geben, unter 
welchen das Studium der göttlichen Weisheit allein mit Sicherheit be: 
trieben werden kann, d. h. ohne Gefahr, daß das Göttliche ſich in ſchwarze 
Magie verwandle, wird hier eine Seite von den „Privaten Regeln“ ge⸗ 
geben, mit welchen jeder Lehrer im Often verfehen ift. Die wenigen 
Satzungen, welche folgen, ſind aus einer großen Anzahl ausgewählt, und 
die Erklärung iſt in Klammern beigefügt. 

I. Der Ort, welcher zum Empfang des Unterrichtes ausgewählt 
wird, muß darauf berechnet ſein, das Gemüt nicht zu zerſtreuen, und mit 
„einflußerzeugenden“ (magnetiſchen) Gegenſtänden angefüllt ſein. Unter 
anderem müſſen die fünf heiligen Farben in einem Kreiſe geordnet vor - 
handen ſein. Die Atmoſphäre des Raumes muß frei ſein von allen 
feindſeligen Einflüſſen. 

(Der Raum muß abgelegen ſein und darf zu keinem anderen 
Swecke benutzt werden. Die fünf heiligen Farben ſind die prismatiſchen 
Schattierungen, auf beſondere Art zuſammengeſtellt, weil dieſe Farben 
ſehr magnetiſch ſind. Unter „feindſeligen Einflüſſen“ ſind irgend welche 
Störungen durch Streit, Sant, feindfelige Gefühle uſw. zu verſtehen, weil 
von dieſen geſagt wird, daß ſie ſich ſofort dem Aſtrallicht einprägen 
(d. h. in die Atmoſphäre des Raumes) und in der Luft herum liegen. 
Dieſe erſte Bedingung ſcheint leicht genug erfüllt werden zu können und 
dennoch bereitet fie nach weiterer Betrachtung die allermeiſten Schwierig ; 
keiten.) 

2. Ehe dem Schüler erlaubt wird, von „Angeficht zu Angeſicht“ zu 
ftudieren, muß er ſich zuvor einführendes Derftehen in einer ausgewählten 
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Geſellſchaft von anderen Caien-⸗Upaſakas (Jüngern) erwerben, wobei die 
Sahl ſtets eine ungleiche ſein muß. 

(„Angeſicht zu Angeſicht“ heißt hier ein Studieren unabhängig oder 
getrennt von anderen, wenn der Schüler ſeinen Unterricht entweder von 
„Angeficht zu Angeſicht“ mit fich felbft (feinem höheren göttlichen Selbft) 
oder feinem Cehrer empfängt. Nur dann empfängt jeder den ihm zu» 
ſtehenden Anteil von Information, entſprechend dem Gebrauch, den er 
von feiner Erkenntnis gemacht hat. Dieſes kann nur gegen das Ende 
des Unterrichtscyklus eintreten.) 

3. Ehe du (der Lehrer) deinem Schüler (Canoo) die guten (heiligen) 
Worte von Camrin eröffnen ſollſt oder ihm erlauben darfſt, ſich für Dubjed 
fertig zu machen, ſollſt du dafür Sorge tragen, daß ſein Gemüt gründ⸗ 
lich geläutert iſt und ſich in Frieden mit allem befindet, beſonders mit 
ſeinen anderen Selbſt. Andernfalls werden die Worte der Weisheit und 
des guten Geſetzes zerſtreut und von den Winden aufgenommen werden. 

(Camrin it ein Buch für praktiſche Inſtruktion von Tfong-fha-pa 
in zwei Teilen, einer für kirchliche und exoteriſche Swecke, der andere 
für den eſoteriſchen Gebrauch. „Sich fertig machen“ für Dubjed iſt das 
Vorbereiten der Gefäße, welche für Seherſchaft gebraucht werden, wie 
Spiegel und Hryftalle. Die „anderen Selbſt“ bezieht fih auf die Mit. 
ſchüler. Wenn nicht die größte Harmonie unter den Cernenden herrſcht, 
ift ein Erfolg unmöglich. Es ift der Lehrer, welcher die Auswahl 
trifft und gemäß den elektriſchen und magnetiſchen Naturen der Schüler 
mit größter Sorgfalt die pofitiven und negativen Elemente zuſammen⸗ 
bringt.) 

4. Während die Upaſakas ſtudieren, müſſen ſie auf eine innige 
Vereinigung, gleich den Fingern an einer Hand, bedacht fein. Du ſollſt 
ihren Gemütern einſchärfen, daß was den einen verletzt, auch die anderen 
verletzen ſollte und daß, wenn der Jubel des einen kein Echo in der 
Bruſt der andern erweckte, die notwendigen Bedingungen nicht vorhanden 
ſind und das Fortſetzen des Studiums zwecklos iſt. 

(Dieſes kann ſchwerlich vorkommen, wenn die vorausgehende Aus: 
wahl übereinſtimmend mit den magnetiſchen Anforderungen getroffen 
worden iſt. Es iſt bekannt, daß ſonſt viel verſprechende und für die 
Empfängnis der Wahrheit entwickelte Chelas wegen ihres Temperamentes 
jahrelang warten mußten, weil fie fich unfähig fühlten, fich felbft in Har. 
monie mit ihren Genoſſen zu bringen. Denn —) 

5. Die Mitſchüler müſſen durch den Lehrer geſtimmt werden wie 
die Saiten einer Caute, jede verſchieden von der andern und doch einen 
Klang gebend, der mit allen anderen harmoniert. Dereinigt müſſen fie 
einer Klaviatur gleichen, die in allen Teilen auf die leiſeſte Berührung 
(des Meiſters) hin harmoniſch reagiert. Auf ſolche Art werden ihre 
Gemüter für die Harmonien der Weisheit offen fein, als Erkenntnis einen 
und alle durchzittern und ſolche Effekte erzeugen, welche den leitenden 
Göttern (Schutzengeln) angenehm und dem Lanoo nützlich find. So foll 


204 Sphinx XXII, 122. — April 1896. 


die Weisheit ihren Herzen für immer eingeprägt und die Harmonie des 
Geſetzes niemals gebrochen werden. 

6. Diejenigen, welche die zu den Siddhis (okkulten Kräften) führende 
Erkenntnis zu erlangen wünſchen, müſſen all der Nichtigkeit des Cebens 
und der Welt entſagen. (Hier folgt eine Aufzählung der Siddhis.) 

7. Hein Schüler kann den Unterſchied zwiſchen fich und feinen Mit» 
ſchülern empfinden, 3. B. „Ich bin der Klügſte, ich bin heiliger und 
meinem Lehrer angenehmer oder meiner Vereinigung, als mein Bruder 
uſw.“ — und ein Schüler bleiben. Seine Gedanken müſſen überwiegend 
auf ſein Herz gerichtet ſein und daraus alle irgend einem lebenden Weſen 
feindliche Gedanken verjagen. Das Herz muß ganz durchdrungen ſein 
von dem Gefühl des Nichtgetrenntſeins von dem Reſte aller Weſen, wie 
auch vom Ganzen der Natur; anderenfalls kann ein Erfolg nicht eintreten. 

8. Ein Lanoo hat äußerlich den lebenden Einfluß (magnetiſche Emana. 
tion von lebenden Kreaturen) allein zu fürchten. Aus dieſem Grunde muß 
er, während er eins mit allem in ſeiner inneren Natur iſt, Sorge tragen, 
daß er ſeinen äußeren Körper von jedem fremden Einfluſſe freihalte. 
Niemand darf aus ſeiner Schale eſſen oder trinken, nur er allein. Er 
muß körperliche Berührung vermeiden (nicht berühren und ſich nicht be⸗ 
berühren laſſen) mit menſchlichen, wie auch mit tieriſchen Weſen. 

(Keine Lieblingstiere find erlaubt, ſelbſt die Berührung gewiſſer 
Pflanzen und Bäume ift verboten. Ein Schüler muß ſozuſagen in feiner 
eigenen Atmoſphäre leben, um ſich für okkulte Swecke zu individualiſieren.) 

9. Das Gemüt muß gegen alles, außer für die univerſellen Wahr- 
heiten in der Natur, ſtumpf bleiben, wenn die Lehre des Herzens nicht 
zur Lehre des Auges werden foll (leerer exoteriſcher Ritualismus). 

10. Keine animaliſche Nahrung irgendwelcher Art, nichts, was 
Leben in fih hat, fol vom Schüler genommen werden. Kein Wein, 
keine Spirituoſen, kein Opium ſoll gebraucht werden. Denn dieſe gleichen 
den böſen Geiſtern (£hamayin), welche fich an den Sorgloſen feſtklammern; 
fie verzehren das Derftehen. 

(Wein und Spirituoſen werden betrachtet, als ob ſie den ſchlechten 
Magnetismus aller der Menſchen, welche bei der Fabrikation desſelben 
mithalfen, enthielten und bewahrten; das Fleiſch eines jeden Tieres wird 
betrachtet, als ob es die pſychiſchen Charaktereigenſchaften ſeiner Art ent⸗ 
halte und bewahre.) 

11. Meditation, Enthaltſamkeit in allem, die Beobachtung der mo- 
raliſchen Pflichten, vornehme Gedanken, gute Thaten und freundliche 
Worte, ſowie guten Willen gegen alle und vollſtändiges Vergeſſen des 
Ichs, das ſind die wirkſamſten Mittel, um Erkenntnis zu erlangen und 
um ſich zum Empfang von höherem Wiſſen vorzubereiten. 

12. Nur durch ſtriktes Innehalten der vorhergehenden Regeln darf 
ein Canoo hoffen, in nicht zu ferner Seit die Siddhis der Arhats zu er 
langen, das Wachstum, welches ihn allmählich eins mit dem univerſellen 


All werden läßt. 
* * 
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Dieſe zwölf Nummern ſind aus 75 Regeln ausgewählt, welche alle 
aufzuführen nutzlos iſt, da dieſelben für Europäer ohne Wert ſind. Aber 
ſelbſt die wenigen ſind genug, um die Größe der Schwierigkeiten zu 
zeigen, welche den Weg eines künftigen Upaſaka umgeben, der in weft- 
lichen Ländern geboren und erzogen worden ift.') 

Alle weſtliche und beſonders die engliſche Erziehung iſt von dem 
Prinzipe des Wetteifers und Streites durchtränkt. Jeder Knabe wird 
fortwährend dazu angeſpornt, daß er ſchneller lerne, um ſeine Mitſchüler 
auf allen Gebieten zu überflügeln. Was man fälſchlich als „freund. 
ſchaftliche Rivalität“ bezeichnet, wird eifrig kultiviert, und der gleiche 
Geiſt wird genährt und geſtärkt bei jeder Kleinigkeit des täglichen Lebens. 

Wie iſt es einem Europäer, der mit ſolchen Ideen feit feiner Kind- 
heit erfüllt wird, möglich, ſich fo umzugeſtalten, daß er gegen feine Mit- 
ſchüler „als die Finger an einer Hand” fühlt? Und noch dazu, wenn 
dieſe Mitſchüler nicht einmal von ihm ſelbſt gewählt, alſo ohne das 
Band perſönlicher Sympathie und Anerkennung mit ihm vereint wurden! 
Die Auswahl wird von ſeinem Lehrer getroffen nach ganz anderen Grund— 
ſätzen, und derjenige, welcher ein Schüler ſein will, muß zuerſt ſtark genug 
ſein, in ſeinem Herzen alle Gefühle des Widerwillens und der Antipathie 
gegen andere zu ertöten. Wie viele Europäer ſind bereit, dieſes auch 
nur ernſtlich zu verſuchen d 

Und dann noch die Einzelheiten des täglichen Cebens, das Gebot, 
nicht einmal die Hand des uns Kiebften zu berühren. Welcher Gegenſatz 
zu den europäiſchen Anſichten von Särtlichkeit und Freundſchaft! Wie 
kalt und hartherzig dies erſcheint! Und wie egoiſtiſch, werden die 
Leute fagen, ſich der Freundſchaft gegen andere zu enthalten, nur um der 
eigenen Entwickelung willen! Gut, laßt diejenigen, welche ſo denken, den 
Derfuch, den Pfad ernſtlich zu betreten, auf ein anderes Leben verſchieben; 
Aber ſie ſollten ihre eigene, eingebildete Selbſtloſigkeit nicht glorifizieren. 
Denn in Wirklichkeit iſt es der täuſchende Schein, von welchem ſie ſich 
betrügen laſſen, die konventionellen Anſichten, welche dem Gefühlsleben 
und dem Klatfch oder der ſogenannten Höflichkeit entſtammen: alles Dinge 
des Scheinlebens, nicht die Forderungen der Wahrheit. 

Aber ſelbſt, wenn man diefe Schwierigkeiten, welche als rein äußer⸗ 
lich bezeichnet werden mögen, beifeite ſetzt, obgleich die Bedeutung nichts» 
deſtoweniger groß iſt, wie iſt es einem weſtlichen Schüler möglich, 
fich fo harmoniſch zu ſtimmen, wie es hier von ihm verlangt wird? So 
ſtark hat ſich die Perſönlichkeit in Europa und Amerika entwickelt, daß 
man nicht einmal eine Künftlervereinigung findet, wo die Mitglieder 
untereinander ſich nicht haſſen und eiferſüchtig aufeinander find. „Pro- 
feſſioneller“ Haß und Neid find ſprichwörtlich geworden. Jedermann 


1) Es muß daran erinnert werden, daß alle „Chelas”, ſelbſt Laienſchüler, bis nach 
ihrer erſten Initiation Upaſakas genannt werden, von wo ab ſie dann Lanoo-Upaſakas 
heißen. Bis zu dieſem Tage werden ſelbſt diejenigen, welche in Lamaſerien leben und 
getrennt gehalten werden, nur als „Laien“ betrachtet. 


— re 
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ſucht ſich ohne die geringſte Rückſicht für andere Vorteile zu verſchaffen und 
ſelbſt die ſogenannte Höflichkeit des Lebens iſt nur eine hohle Maske, 
welche die Dämonen des Haſſes und der Eiferſucht verdeckt. 

Im Often wird der Geit des „Nicht⸗Sonderſeins“ von Kindheit auf 
eingeimpft, ſowie im Weſten der Geiſt des Wettſtreites. Dort wird das 
Wachstum perſönlichen Ehrgeizes, perſönlicher Gefühle und Begierden nicht 
ſo ermutigt. Wenn der Boden von Natur aus gut iſt, wird er auf die 
richtige Weiſe bewirtſchaftet, und das Kind wächſt zu einem Manne heran, 
in dem die Unterjochung des niederen durch das höhere Selbſt ſtark und 
mächtig iſt. Im Weſten denkt man, daß die eigene Suneigung und Ab⸗ 
neigung anderen Menſchen und Dingen gegenüber leitende Grundſätze für 
die Handlungen ſeien, ſelbſt wenn man ſie nicht zum eigenen Lebensgeſetz 
erhoben, ſondern fie nur anderen aufzuladen ſucht. 

Mögen diejenigen, welche ſich darüber beklagen, daß ſie in der 
theoſophiſchen Geſellſchaft wenig gelernt haben, ſich folgende Worte, 
welche einem Artikel des „Path“ entnommen ſind, zu Herzen nehmen: 
„Der Schlüſſel eines jeden Grades ift der Aſpirant 
ſelbſt“. Nicht „die Furcht Gottes“ ift „der Weisheit Anfang“, ſondern 
die Erkenntnis des Selbft, welches die Weisheit ſelbſt iſt. 

Wie erhaben und wahr erſcheint demnach dem Schüler des Okkultis⸗ 
mus, welcher angefangen hat, einige der obigen Wahrheiten zu begreifen, 
die Antwort, welche durch das Delphiſche Orakel allen wurde, die nach 
okkulter Weisheit ſuchend kamen — Worte ſo oft wiederholt und auf- 
neue eingeſchärft durch den weiſen Sokrates — Menſch, erkenne 
dich felbftll.... 
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Eine doppelte (Perfönkichkeit. 
Caglioſtro und P. H. Blavatskvy. 


Das größte Rätſel, welches es für den Menſchen zu löſen giebt, ift 
der Menſch ſelbſt, und unter den vielen menſchlichen Erſcheinungen, denen 
wir im Leben begegnen, finden wir von Seit zu Seit ſolche, deren Weſen 
ſo ganz von dem der übrigen verſchieden erſcheint, daß wir ſie als ganz 
beſonders rätſelhafte bezeichnen müſſen. Sunächſt unterſcheiden wir in 
denſelben eine Doppelnatur, beſtehend aus einer Individualität und einer 
Perſönlichkeit, wobei die Individualität, d. h. der innere Charakter des 
Menſchen viel größer als ſeine Perſönlichkeit, und in der letzteren nur 
unvollkommen dargeſtellt iſt. Die Perſönlichkeit bietet mehr oder weniger 
perſönliche Schwächen dar; aber der Genius der Individualität überragt 
ſie ſo ſehr, daß die perſönlichen Schwächen in deſſen Lichte verſchwinden. 
Was kümmert es uns, wenn das Krähen eines Fahnes dem Löwen 
Schrecken verurſacht; der Löwe bleibt deshalb doch ein Löwe. Was 
liegt uns daran, wenn Schiller den Geruch von faulenden Aepfeln liebte 
und dieſelben ſein Dichten beförderten; ſein Genius wurde aus faulen 
Aepfeln gemacht. Die Individualität iſt der Genius, der Geiſt; die 
Perſönlichkeit iſt das Haus, in welchem der Genius wohnt; beide können 
in hohem Grade voneinander verſchieden ſein, und dieſe Verſchiedenheit 
tritt um ſo mehr hervor, je mehr der Genius dabei offenbar wird und 
die Perſönlichkeit überragt. Kleinliche Menſchen ſehen in einem großen 
Menſchen nur die Perſönlichkeit mit ihren Mängeln und Schwächen; vom 
Genius erkennen ſie deshalb nichts, weil ſie ſelbſt keinen beſitzen und nur 
Gleiches das Gleiche erkennen kann; wer aber ſelbſt Geiſt hat, kann auch 
den Geiſt in andern erkennen. Wer deshalb, weil er Geiſt hat, dieſen 
Geiſt von feiner vergänglichen Perſönlichkeit mit ihren Schwächen unter: 
ſcheiden kann, der wird auch mit perſönlichen Schwächen anderer Menſchen 
Nachſicht haben, und ſtatt, ſeine Aufgabe darin zu finden, dieſelben zu 
tadeln, wird er vielmehr darnach ſtreben, ſeine eigene Perſönlichkeit von 
ſeinem unſterblichen Geiſte durchdringen zu laſſen, damit dieſelbe ein voll⸗ 
kommenes Abbild und Werkzeug des ihm innewohnenden und ihn über: 
ſchattenden Geiſtes werde. 

Es iſt ſchon viel über das „Doppelbewußtſein“ des Menſchen ge⸗ 
ſchrieben worden; und vielleicht iſt das nirgends klarer beſchrieben worden 
als in Goethes „Fauſt“, wo es heißt: 


„Swei Seelen wohnen, ach! in meiner Bruſt; 
Die eine will ſich von der andern trennen; 
Die eine hält in derber Liebesluſt 

Sich an der Welt mit klammernden Organen; 
Die andre hebt gewaltſam ſich vom Duſt 

Zu den Gefilden hoher Ahnen“ uſw. 


Man liet dergleichen Ergüſſe und geht darüber hinweg; man bes 
trachtet ſie als eine Art von poetiſcher Schwärmerei, die keine wiſſenſchaft⸗ 
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liche Grundlage hat, und der es an praktiſchem Wert fehlt. Dennoch hat 
dieſe „Schwärmerei“ eine ſichere, wiſſenſchaftliche Grundlage für jeden, 
der die Geſetze der „Reinkarnation“ oder „Wiederverkörperung“ kennt, 
und der praktiſche Wert der Erkenntnis dieſer Doppelnatur iſt unendlich 
größer, als alles andere Wiſſen; denn fie bezieht fich auf das eigene un. 
ſterbliche Selbſt, während alles andere Wiſſen ſich auf nebenſächliche, 
fremde und vergängliche Dinge bezieht. Wer in ſich ſelbſt ſeine eigene 
höhere, ewige und unſterbliche Natur von der vergänglichen Perſönlichkeit, 
nicht in der Phantaſie, ſondern in der Wahrheit unterſcheiden kann, der 
weiß, daß die geiſtige Individualität nicht ſtirbt, ſondern in verſchiedenen 
aufeinanderfolgenden Daſeinsformen als verſchiedene Perſönlichkeiten auf⸗ 
tritt; ſo wie ein und derſelbe Schauſpieler unter verſchiedenen Masken 
auftreten kann, aber dabei doch ſtets derſelbe Menſch bleibt. Der Unter- 
ſchied bei dieſem Vergleiche iſt nur der, daß die Maske eines Schau- 
ſpielers ein lebloſes Werkzeug iſt, mit dem der Schauſpieler machen kann, 
was er will, während die Perſönlichkeit eines Menſchen einen eigenen 
Willen, eigene Inſtinkte, ein eigenes Denken hat und dem Wirken des 
Geiſtes große Hinderniſſe entgegenſetzt, welche der Geiſt oder Genius oft 
gar nicht überwältigen kann. 

Nun hat zwar jeder erdgeborene Menſch einen himmliſchen Geiſt, 
aber nicht jeder eine große Genialität, und damit iſt geſagt, daß nicht 
jeder Menſch in feinen vorangegangenen Reinkarnationen eine fo kräftige 
geiſtige Individualität errungen hat, daß dieſelbe im jetzigen Daſein ſich 
ihrer ſelbſt bewußt und offenbar iſt. Wie ein Kind erſt, nachdem es ein 
gewiſſes Alter erreicht hat, ein beſtimmtes perſönliches Selbſtgefühl und 
Selbſtbewußtſein erlangt, fo erlangt auch der Geiſt erſt dann ein geiftiges 
Selbſtbewußtſein und geiftige Selbſterkenntnis, wenn feine „geiſtige“ Organi- 
ſation (ſeine Aſtralform) im Laufe aufeinanderfolgender Reinkarnationen 
die dazu nötige Ausbildung und Reife erlangt hat. Wenn aber der 
Menſch auf dieſe Stufe der Entwickelung gelangt iſt, dann unterſcheidet 
er auch zwiſchen ſeinem unſterblichen Ich und ſeinem perſönlichen 
„Selbſt“; er weiß dann, wo er in feinem früheren und in dem vorher⸗ 
gehenden Leben war. Vicht, daß er fih dies „einbildet“, ſondern er kann 
ſich ebenſogut an ſeine frühere Inkarnation erinnern, als wir uns an den 
Nock erinnern, den wir geſtern angehabt haben. Für den völlig ſelbſt— 
bewußt gewordenen Geiſt iſt die ganze Reihe ſeiner Inkarnationen ein 
Schauſpiel, an deſſen Vorgänge er ſich erinnert, weil er ſelbſt dabei mit⸗ 
geſpielt hat. So beſchreibt uns z. B. Gautama Buddha dieſen Suſtand, 
indem er ſagt: 

„Nach Verwerfung der Freuden und Leiden, Brahmane, nach Der. 
nichtung des einſtigen Frohſinns und Trübſinns errichte ich die Weihe der 
leidloſen, freudloſen, gleichmütig einſichtigen, vollkominenen reinen vierten 
Schauung. — Solchen Gemütes, innig, geläutert, geſäubert, gediegen, 
ſchlackengeklärt, geſchmeidig, biegſam, feft, unverſehrbar, richtete ich das 
Gemüt auf die erinnernde Erkenntnis früherer Daſeinsformen. Ich er⸗ 
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innerte mich an manche verfchiedene frühere Dafeinsform, als wie an ein 
Leben, dann an zwei Leben, dann an drei Leben, dann an vier Leben, 
dann an fünf Leben, dann an zehn Leben, dann an zwanzig Leben, dann 
an dreißig Leben, dann an vierzig Leben, dann an fünfzig Leben, dann 
an hundert Ceben, dann an tauſend Leben, dann an hunderttauſend Leben, 
dann an die Seiten während mancher Weltenentſtehungen, dann an die 
Seiten mancher Weltenvergehungen, dann an die Seiten während mancher 
Weltenentftehungen — Weltenvergehungen. ‚Dort war ich, jenen Namen hatte 
ich, jener familie gehörte ich an, das war mein Stand, das mein Beruf, 
ſolches Wohl und Wehe habe ich erfahren, fo war mein Lebensende; 
dort verſchieden, trat ich anderswo wieder ins Daſein. Da war ich nun, 
dieſen Namen hatte ich, dieſer Familie gehörte ich an, dies war mein 
Stand, dies mein Beruf, ſolches Wohl und Wehe habe ich erfahren; ſo 
war mein Lebensende; da verſchieden, trat ich wieder ins Dafein‘. So 
erinnerte ich mich verſchiedener früherer Daſeinsformen mit je den eigen⸗ 
tümlichen Beziehungen. Dieſes Wiſſen, Brahmane, hatte ich nun in den 
erſten Stunden der Nacht als erſtes errungen, das Nichtwiſſen zerteilt, 
das Wiſſen gewonnen, das Dunkel zerteilt, das Licht gewonnen, wie ich 
da ernſten Sinnes, eifrig, unermüdlich weilte“. !) 

Um nun zu dieſer Stufe der Allwiſſenheit zu gelangen, müßte man 
felber ein Buddha, d. h. ein vollkommen Erleuchteter fein. Solcher giebt 
es nur wenige; dagegen giebt es manche, die ſich aller Einzelheiten ihres 
vorhergehenden Daſeins erinnern, ebenſogut, als wir uns heute erinnern, 
was wir geſtern gethan haben. In dieſem Falle haben wir das 
Schauſpiel einer doppelten Perſönlichkeit, oder auch einer mehrfachen, wie 
wir fie 3. B. im Grafen Caglioſtro, äußerlich bekannt als Giuſeppe 
Balſamo und in vielleicht demſelben Caglioſtro, äußerlich bekannt als 
H. P. Blavatsky finden. Dem Unerfahrenen mag dies, weil es etwas 
neues iſt, lächerlich klingen, und es kann auch nicht wiſſenſchaftlich demon⸗ 
ſtriert werden, daß es ſo iſt; philoſophiſch iſt es aber erklärlich, und die 
Ueberzeugung des Derfaffers, daß es fo ift, beruht auf feiner Erfahrung. 
Wer aus dem Haufe, in welchem er geboren wurde, niemals herausgekommen 
iſt und kein anderes bewohnt hat, der kennt nur dies eine; wer aber von 
einem Haufe in ein anderes umgezogen ift, kann über beide Häufer Auf: 
ſchluß geben. Für einen gewöhnlichen Menſchen mag auch die zwiſchen 
den zwei letzten Reinkarnationen vergangene lange Seit von durch— 
ſchnittlich 1500 Jahren etwas dazu beitragen, die Erinnerung an die 
letzte Inkarnation zu erſchweren, weil die Verhältniſſe, unter denen dabei 
die Perſönlichkeit auftritt, ſo ganz voneinander verſchieden ſind. So z. B. 
mag es für einen modernen Kraftmeier ſchwer fein, fih mit dem Ge 
danken vertraut zu machen, daß er vor 1500 Jahren als römiſcher 
Gladiator ſtarb, und wenn die Erinnerung daran dunkel in ihm auf⸗ 


) „Die Reden Gotamo Buddhos“, überſetzt von Karl Eugen Neumann. I. Teil, 
Seite 55. (Leipzig, W. Friedrich. 1896.) 
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dämmern würde, fo wiefe er fie wahrſcheinlich zurück. Ein Gkkultiſt da- 
gegen, der es bis zu einem gewiſſen Grade geiſtigen Selbſtbewußtſeins 
und damit verbundener Freiheit des Handelns gebracht hat, kann ſich unter 
gewiſſen Umſtänden, ſobald er vom Leben Abſchied nimmt, ſogleich wieder 
in einer anderen Perſönlichkeit inkarnieren; fei es in einem neugeborenen 
Kinde oder in einem erwachſenen Menſchen, der im Sterben begriffen iſt. 
In dieſem Falle tritt die Seele des Okkultiſten an die Stelle der Seele 
des Sterbenden, und der neubelebte Körper lebt wieder auf. Hier ließen ſich 
eine Menge von ſolchen Beiſpielen anführen, wie 3. B. die wiederholten 
Inkarnationen des großen Lama in Tibet, wie fie von bekannten Welt⸗ 
reiſenden und Abgeſandten europäiſcher Staaten beobachtet und beſchrieben 
worden ſind ;!) dann bekannte Fälle, wo ein „Seelenaustauſch“ in des 
Wortes „verwegenſter Bedeutung“, nämlich ein Austauſch der In⸗ 
dividualitäten zwiſchen zwei Perſonen ſtattgefunden hat,?) uſw.; aber dem 
ungläubigen Skeptiker würden ſolche Beiſpiele höchſtens ein blödſinniges 
Lächeln entlocken, und der mit den SGeſetzen der Reinkarnation vertraute 
Myſtiker hat keine unſterblichen „Beweiſe“ nötig. 

Nehmen wir beiſpielsweiſe an, daß ich mir in meiner jetzigen In⸗ 
karnation vollkommen bewußt wäre, wer ich in meiner vorherigen In⸗ 
karnation war, unter welchen Verhältniſſen ich lebte und wie ich ſtarb, fo 
wäre da ſicherlich kein Raum für einen Sweifel für mich übrig; aber 
einem anderen könnte ich es doch nicht beweiſen, und wenn er von dieſen 
Geſetzen nichts weiß, würde er mich, wenn ich etwas davon verläuten 
ließe, höchſtens für irrſinnig halten. Unter ſolchen Umſtänden wäre das 
Schweigen für mich wohl das Dernünftigfte. 

Wer war Caglioſtro? — Im Konverſationslexikon ſteht, er fei ein 
Charlatan und Betrüger geweſen, und alle, die ihre Weisheit aus dem 
Konverſationslexikon zu ſchöpfen gewohnt find, glauben es und beten es 
nach. Don allen den Büchern, welche über Caglioſtro handeln, find faſt 
nur Schmähfchriften über ihn vorhanden, und die darin aufgetifchten Cügen 
ſind ſo handgreiflicher Art, daß ein großer Teil von Unverſtand dazu ge⸗ 
hört, ihnen Glauben zu ſchenken; wohl aber geht aus demſelben hervor, 
daß er von feinen Gegnern auf die unverantwortlichſte Weiſe belogen, be⸗ 
ſtohlen und beraubt worden iſt.“) Mit der „Halsbandgeſchichte“ ift es 
wie mit der Geſchichte vom Ritualmorde der Juden; ſo oft es auch 
widerlegt wird, es taucht immer wieder von neuem auf. Die Bücher, 
welche zu Gunſten von Caglioſtro geſchrieben wurden, wie z. B. die von | 
ihm ſelbſtverfaßte Verteidigung, find äußerft felten geworden; die Dunkel 
männer haben ihr möglichſtes dazu beigetragen, dieſelben beiſeite zu 
ſchaffen. Alles, was man möglicherweiſe Caglioſtro mit Recht nachſagen 
könnte, war, daß die Perſon, in welcher er auf die Bühne des Lebens 
trat, Giuſeppe Balſamo hieß und in Italien geboren war, während Cag: 


1) Siehe: Abbee Huc, „Voyages en Tibet“. 
2) „Lucifer“, Februar 1895. „Two Houses“. 
®) Memoire pour le Comte de Cagliostro. 1786. 
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lioftro behauptete aus Indien zu ſtammen, und in feiner Jugend von 
feinem dort lebenden Verwandten (Meiſter d) Unterſtützung erhielt. Nehmen 
wir an, daß der Körper Caglioſtros wirklich G. Balſamo war, fo hindert 
dies uns nicht, den Caglioſtro in ihm zu erkennen. Balſamo war das 
Haus, Caglioſtro war der Bewohner; das Haus war in Palermo auf: 
gebaut, der aus Indien kommende Laglioftro zog darin ein. Wie aber 
hätte Caglioſtro den Schriftgelehrten und Phariſäern feiner Seit dies be⸗ 
greiflich machen können, und woher follten die gelehrten Verfaſſer vom 
Konverſationslexikon etwas von den Geſetzen der Reinkarnation wiſſen; und 
ſchrieben ſie es, wer würde es glauben und verſtehend Würde doch der 
Verfaſſer dieſer Seilen fih bedenken, diefe Sache zu erwähnen, wenn 
ihm an der Meinung der Konfervativen in bezug auf feine geſunde 
vernunft das Geringſte gelegen wäre. l 

Es it nicht unſere Abficht, das Anfehen Caglioftros in der öffent- 
lichen Meinung zu rehabilitieren; es liegt ihm und uns an diefer Meinung 
durchaus nichts; wir beabfichtigen an diefer Stelle nur, ihn als das Bei: 
fpiel einer doppelten Perſönlichkeit anzuführen. Die Lügen, welche z. B. 
ein gewiſſer Mitarbeiter des „Erzählers an der Spree“ über Caglioſtro 
geſammelt hat, übertreffen an Frechheit die Lügen eines Solopyoff in 
bezug auff H. P. Blavatsky; das liebe Publikum amüſiert fich dabei, und 
der Sweckfſiſt erfüllt. Solche Lügen beruhen teils auf Böswilligkeit, Neid, 
Eiferſucht, gekränkter Eitelkeit uſw., teils auf Unverſtand. Wenn 3. B. 
Caglioſtro beſchuldigt wird, „entſetzlich gelogen“ zu haben, wenn er ſagte, 
daß er „bei der Hochzeit von Kana einer der Gäſte geweſen, daß er 
ſchon vor der Sintflut gelebt und mit Noah in die Arche gegangen fei”, 
ſo weiß jeder Okkultiſt, was er von dieſer Ausſage zu halten hat, beſonders 
wenn er die Bhagavad Gita (Kap. II. 12) oder die Bibel (Pſalm 90. 2.) 
kennt. Einen wahren Myſtiker, der bei der „Hochzeit von Kana“ nicht 
zugegen war, giebt es nicht; da man erſt durch dieſe Hochzeit zum 
Myſtiker werden kann. Die ganze LCebensgeſchichte von Caglioſtro ſowohl, 
als diejenige von H. P. Blavatsky beweiſt gar nichts andereres, als, daß 


es gefährlich ift vor Leuten, die für geiſtige Dinge kein Derftändnis 


haben, über geiſtige Dinge zu ſprechen, und daß die Entweihung von 
heiligen Geheimniſſen ſich ſelber beſtraft; ſowie es in Matthäus VII., 
Ders 6, beſchrieben ift: „Ihr folt das Heiligtum nicht den Hunden geben uſw.!“ 

Wer nur einigermaßen mit den okkulten Phänomenen und deren Ur⸗ 
ſachen vertraut iſt, dem ſtarrt in allen den Anſchuldigungen, die in bezug 
auf dieſelben gegen Caglioſtro und H. P. Blavatsky gemacht worden find, 
der helle Blödſinn entgegen. Das halbgelehrte Publikum, aus dem ſich 
die Feuilletonſchreiber der Tagesblätter rekrutieren, fteht in bezug auf dieſe 
Phänomene auch auf derfelben Stufe der Unwiſſenheit und Beſchränktheit, 
auf welcher die Herenfinder und Inquiſitoren des Mittelalters ſtanden. 
„Der ſchrecklichſte der Schrecken“ darunter ſind aber diejenigen, welche 
vor den Augen des Publikums als „Sachverſtändige“ paradieren, die 
Leute über Dinge „aufklären“ wollen, von denen fie ſelbſt ſoviel wie gar 
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nichts verftehen. Sie ftellen fich dann vor, daß diefe oder jene „unbegreif- 
lichen“ Dinge vielleicht fo oder fo hätten gemacht werden können, verlieben 
ſich in ihre ſelbſtgeſchaffene Theorie und erflären im nächſten Augenblicke 
mit Beſtimmtheit, daß es ſo, wie ſie es ſich ausgeheckt haben, gemacht 
worden ſei. Was aber in ihre ſelbſterfundene „Erklärung“ nicht paßt, 
das wird ohne weiteres als eine Unmöglichkeit und deshalb als Lüge 
hingeſtellt..) Iſt nun ſolcher unwiſſende Menſch gar ein „Gelehrter“, 
fo bildet fih das liebe Publikum ein, daß, weil er mit den Anfangs: 
gründen der äußeren Naturwiſſenſchaft vertraut it, er auch in okkulten 
Dingen ein „Sachverſtändiger“ fei, ohne dabei zu bedenken, daß man 
3. B. ein ſehr guter Anſtreicher ſein kann, ohne deshalb das geringſte von 
der Malerei zu verſtehen. Selbſtloſe Heiligkeit und auf Selbſtwahn ge: 
gründetes Schönwiſſen haben nicht blos nichts miteinander gemein, ſondern 
ſind einander gerade ſo entgegengeſetzt wie Wahrheit und Lüge. 

Wer einigermaßen eigene Erfahrung beſitzt und in den gegen Cag 
lioſtro und H. P. Blavatsky geſchriebenen Büchern zwiſchen den Seilen 
zu leſen verſteht, dem beweiſen dieſe Bücher gerade das Gegenteil von 
dem, was die Derfaffer zu beweiſen beabſichtigten. Man kann die Akten 
des Prozeſſes von Caglioſtro vor dem Inquiſitionstribunal nicht leſen, ohne 
fih über die unglaubliche Dummheit der Inquiſitoren zu verwundern, 
und ebenfo kann man mit Leichtigkeit ſehen, wie D. 5. Solopyoff in feinem 
gegen H. P. Blavatsky gerichteten Buche fich auf jeder Seite ſelbſt wider 
legt, ſich ſelbſt teils als Schuft und Betrüger, teils als Dummkopf er- 
weiſt.?) Wie kleinlich und erbärmlich nehmen fih alle diefe Verdäch⸗ 
tigungen und Anſchuldigungen aus, ſobald man erkennt, was dahinter: 
ſteckt; aber gerade um dies zu erkennen, dazu muß man das Menſchen⸗ 
rätſel gelöſt haben, ein Kätſel, das jeder nur für fich ſelbſt löſen kann. 
Und gerade weil die Möglichkeit der Rechtfertigung dieſer Perſonen auf der 
Töſung dieſes Menſchenrätſels beruht, laffen fih diefe Verdächtigungen 
und Derläumdungen nicht widerlegen; da die Widerlegung ſeibſt für 
diejenigen nicht begreifbar iſt, welchen die Doppelnatur des Menſchen ein 
unerklärliches Nätſel ift. 

Die Lebensgeſchichte von Caglioſtro und diejenige von H. P. Blavatsky 
ſind in vielen Beziehungen parallel. Es tritt uns ein und derſelbe 
Charakter in zwei verſchiedenen Perſönlichkeiten entgegen. In beiden 
Perſonen finden wir die erwähnte Doppelnatur. Beide Perſonen ſind 
nicht das, was ſie äußerlich zu ſein ſcheinen; beide führen ein bewegtes 
Leben und machen Reifen in Länder, die nur felten der Fuß des Europäers 
betritt; beide behaupten in Indien ihre wahre Heimat und dort ihren 


) Siehe den berüchtigten „Report“ von Dr. Hodgſon an die Soc. for Psychic Research. 
London. 

2) Ein Seitenſtück hierzu bilden die Angriffe gegen Wm. O. Judge. Man braucht 
die gegen den ſogenannten „Prayay-letter“ nur ſelbſt zu leſen und nichts anderes 
hinein zu legen als was darin fteht, dann fällt alles, was dagegen geſchrieben ift, in 
ſein Nichts zuſammen. 
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„Meiſter“ zu haben; beide werden von der Unmiflenheit im Gewande der 
Gelehrtheit verfolgt und verleumdet; beide machen fich unter den Halb- 
gelehrten die bitterſten Feinde, weil ſie okkulte Phänomene vollbringen, 
für welche die Halbgelehrten kein Verſtändnis beſitzen; beide werden für 
„Charlatane“ und „Schwindler“ erklärt, weil ſie zu hoch über dem Niveau 
der Alltäglichkeit ſtehen; Caglioſtro wird vom Inquiſitionstribunal ver; 
urteilt, weil er ein Freimaurer iſt (etwas anderes konnte man ihm nicht 
nachweiſen); H. P. Blavatsky entgeht mit knapper Not einem modernen 
Ingquiſitionstribunal in Madras, welches keinerlei Kompetenz gehabt hätte, 
den Urſprung offulter Phänomene zu beurteilen. Hätte fih H. P. Blavatsky 
vor ein Gericht geſtellt, deſſen Aufgabe es war, zu beurteilen, ob die durch 
fie hervorgebrachten „okkulten Phänomene“ auf Taſchenſpielerei beruhen 
oder nicht, fo wäre fie ebenſo ficher wie Caglioſtro vor dem Inquiſitions - 
tribunal verurteilt worden, weil das engliſche Geſetz von okkulten Phäno⸗ 
menen ebenſowenig weiß, wie das Inquiſitionstribunal von dem Weſen der 
Freimaurerei wußte, und weil das bloße Vorkommen ſolcher Dinge ſchon 
als ſelbſtverſtändlicher Beweis des Betruges angenommen worden wurde. 
Die Weltweisheit hält ſolche Dinge, wenn kein Betrug dabei ſtattfindet, für 
„übernatürlich“, und etwas „Uebernatürliches“ exiſtiert nicht vor dem 
Geſetz. Folglich iſt alles „Unerklärte“ nichts als Betrug. — Schließlich 
finden wir in H. P. Blavatsky und in Giuſeppe Balfamo eine Annäherung 
an ähnliche perſönliche Schwächen. Beide nehmen fich perſönliche Be. 
leidigungen vielmehr zu Herzen, als es nötig iſt. Beide ſprechen oft, wo 
es beſſer geweſen wäre, zu ſchweigen. Beide machen Mißgriffe in der 
Wahl ihrer Freunde und ziehen ſich dadurch Enttäuſchungen und Un⸗ 
annehmlichkeiten zu. Beide verkünden der Welt eine Wiſſenſchaft, für 
welche die Welt noch nicht reif iſt, und werden deshalb verhöhnt. Beide 
werden von ihren Anhängern auf eine abergläubiſche Weiſe vergöttert 
und von Neidern und Unverſtändigen mit Schmutz beworfen. Beide 
werden mißverſtanden und über beide die erlogenſten Dinge erzählt. 

Es wird gewöhnlich behauptet, daß Caglioſtro am 26. Auguſt 1795 
in feinem Gefängniſſe auf der Engelsburg in Rom geſtorben fei. That: 
ſache iſt nur, daß er um dieſe Seit aus dieſem Gefängniſſe verſchwand, 
aber über feinen Tod liegt nichts Suverläſſiges vor. Dagegen wird von 
ſehr zuverläſſiger Seite behauptet, daß Caglioſtro für längere Seit nach 
dieſem angeblichen Todestage fich im Haufe von H. P. Blavatskys Grof: 
eltern in Rußland aufgehalten hätte, und daß während ſeines dortigen 
Aufenthaltes ſonderbare Dinge ftattgefunden hätten. So habe er 3. B. 
einmal mitten im Winter einen Teller voll Erdbeeren für einen Kranken, 
der nach ſolchen verlangte, auf eine myfteriöfe Weiſe hervorgebracht. 

Ob nun H. P. Blavatsky thatſächlich eine Reinkarnation des vorher 
in G. Balſamo inkarnierten Caglioſtro war, darüber mag jeder Lefer 
denken, wie er will. Auch ich will dabei keine Behauptung aufſtellen, 
fondern nur erwähnen, daß, als ich einmal H. P. Blavatsky um ihr 
Porträt erſuchte, ſie mir ſtatt ihres Porträts, dasjenige von Caglioſtro 
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gab.“) Ich habe fie nicht weiter darüber befragt. Möglich aber ift es, 
daß Caglioſtro bald wieder in einer neuen perſönlichen Erſcheinung und 
unter einem neuen Namen unter uns auftreten wird. Hoffentlich wird er 
das nächſte Mal beſſer verſtanden werden. Dr. Franz Hartmann. 


* 


Eine Träumerin. 


Es iſt jetzt bald zwei Jahre her, feit ein Naturereignis, bei welchem 
es ſich um das Leben einiger Menſchen handelte, die öffentliche Auf⸗ 
merkſamkeit in hohem Grade in Anſpruch nahm. Viele Leſer werden ſich 
der „Tuglochhöhlen - Affaire“ erinnern, über welche damals ſämtliche 
Seitungen des In und Auslandes tägliche Berichte brachten. Eine Anzahl 
von Leuten war in eine Höhle, die ſogenannte „Euglochhöhle*, in der 
Nähe von Semriach eingedrungen, um dieſelbe zu erforſchen. Während 
ſie darin beſchäftigt waren, ſchwoll der in die Höhle fließende Bach infolge 
eines Wolkenbruches im Gebirge an und verſperrte den Ausgang. Acht 
Tage lang wurden alle Mittel in Bewegung geſetzt, um die nur mit 
ſpärlichen Lebensmitteln verſehenen Gefangenen aus ihrer üblen Cage zu ! 
befreien. Man ſuchte den Bach abzuleiten, zu ſtauen, und nachdem durch 
allerlei Derfuche, deren Mißlingen man hätte vorausſehen können, viel 
koſtbare Seit verloren gegangen war, begann man durch Bohren und 
Sprengen ſich einen Weg in das Innere der Höhle zu ſuchen, was aber 
um ſo ſchwieriger war, als man die Richtung, in welcher man vordringen 
ſollte, nicht kannte. Schließlich gelang es dennoch, diefe Richtung zu finden 
und die in der Höhle Eingeſchloſſenen wurden befreit, ohne daß einer 
derſelben einen beſonderen Nachteil durch die lange Gefangenſchaft er. 
litten hätte. 

Wenigen bekannt dagegen iſt es, daß das Gelingen dieſer Befreiung 
einem Traume zu verdanken iſt, durch welchen Fräulein Ceopoldine Lukſch 
in Wien in die Cage verſetzt wurde, die Richtung genau anzugeben, in 
welcher die Tunnellierung vorzunehmen war. Fräulein £uffh hat die 
Einzelheiten dieſes Ereigniffes bereits in einem kleinen Buche befchrieben,?) 
und der Verfaſſer dieſer Seilen iſt zu der Ueberzeugung gelangt, daß die 
von Fräulein Cukſch gemachten Angaben thatſächlich dazu dienten, die 
Richtung zu bezeichnen, in welcher man vorgehen mußte, um zu den 
Eingeſchloſſenen zu gelangen, und daß ohne ihre Angaben oder ohne die 
Befolgung derſelben die Gefangenen in der £uglochhöhle höchſt wahr: 
f NE wären. Daß aber die Wahrträume von Fräulein 


1) Eine Reproduktion dieſes Bildes wird gelegentlich mitgeteilt. 

2) „Wunderbare Traumerfüllungen“ von Leopoldine kukſch. (Leipzig, Oswald 
Mutze. ı mk. 50 Pf.) Unſere Sefer würden dem Derfaffer obenftehender Arbeit 
zweifellos ſehr dankbar ſein, wenn er einen Aufſatz über die Sinnbilder der 
Träume für die „Sphinx“ ſchriebe und durch ſeine kritiſchen Winke den Weg zur 
richtigen Schätzung der Träume zeigte. H. 6. 
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Tukſch keine offizielle Anerkennung fanden, ja, daß andere das Derdienft 
für ſich in Anſpruch nahmen, die Richtung gefunden zu haben, iſt beinahe 
ſelbſtverſtändlich; denn wer wird heutzutage noch den Mut haben, an⸗ 
zuerkennen, daß auch in einem Traume ein Fünkchen von Wahrheit ſein 
kann d 

Was den übrigen Teil des Buches von Fräulein Cukſch betrifft, fo 
würde es beffer geweſen fein, wenn derſelbe ungedruckt geblieben wäre; 
denn derſelbe iſt verworren und unverſtändlich; die Verfaſſerin iſt eben 
trotz ihrer hohen Intelligenz und ihres edlen Charakters keine gewandte 
Schriftſtellerin. Aus letzterem Grunde machte es mir Vergnügen, ihrer 
Aufforderung nachzukommen und einige Bemerkungen über Fräulein Cukſch 
und ihre Träume, ſowie über Träume im allgemeinen zu machen. 

Es ift richtig, daß Fräulein Tukſch kommende Ereigniſſe häufig durch 
ihre Träume angedeutet erhält, die aber mit Ausnahme des Falles in der 
£uglochhöhle bis jetzt noch niemandem einen Nutzen gebracht haben, dagegen 
für ſie ſelbſt ſtets verhängnisvoll waren. Sie ſah voraus, daß dem 
Kronprinzen Rudolf von Oeſterreich ein Unglück zuſtoßen würde, und ver: 
fuchte ihn zu warnen; ihre Warnungen wurden natürlich nicht beachtet. 
Sie fah voraus, daß dem Präfidenten der franzöfifchen Republick Carnot 
ein Unfall zuſtoßen würde, und reiſte nach Frankreich, um ihn zu warnen, 
konnte aber nicht ankommen. Sie ſah den Tod des Erzherzogs Albrecht 
und anderer hochgeſtellten Perſonen voraus und verſuchte dieſelben zu 
retten, indem fie an gewiſſe am Hofe lebende hochgeftellte Perſonen Briefe 
ſchrieb oder Audienzen zu erlangen ſuchte. Das Reſultat, welches jeder 
urteils fähige Menſch ihr hätte vorausſagen können, war, daß fie wiederholt 
wegen Beläſtigung hochgeſtellter Perſönlichkeiten von der Polizei auf- 
gegriffen und zweimal ins Irrenhaus geſteckt wurde, aber auch jetzt wieder 
aus demſelben entlaſſen iſt, da man an ihr außer dem Glauben an ihre 
Wahrträume keine Spuren von Irrſinn entdecken kann. 

Nach meiner Anſicht, welche auf meinen Erfahrungen während meiner 
perſönlichen Bekanntſchaft mit Fräulein Cukſch beruht, liegt der Grund 
des Irrtums nicht in dem Glauben an ihre Träume, wohl aber in der 
Unkenntnis der Urſachen, aus welchen dieſe Träume entſtehen, und in 
den falſchen Schlußfolgerungen, welche ſie aus denſelben zieht. Wollte 
man alle Ceute ins Irrenhaus ſtecken, welche aus gegebenen Thatſachen 
falſche Schlüſſe ziehen, weil ſie die Geſetze, auf denen dieſe Seelenvorgänge 
beruhen, nicht kennen, wo kämen da die meiſten unſerer Gelehrten hin d 
Vielleicht gelingt es uns, etwas Licht auf die Urſachen der Träume und 
des Traumlebens zu werfen. Um die Sache zu vereinfachen, wollen wir 
nicht dabei auf Einzelheiten eingehen, ſondern nur die Umriſſe unſerer 
Anſchauung bezeichnen, und es denjenigen, die ſich dafür intereſſieren, 
überlaſſen, die näheren Verhältniſſe zu erforſchen. 

Nach der gewöhnlichen Einteilung, welche, wenn ſie auch ſehr unvoll⸗ 
ſtändig ift, uns für unferen gegenwärtigen Sweck genügen muß, unter ; 
ſcheidet man am Menſchen dreierlei, nämlich Körper, Seele und Geiſt. 
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Der Körper ift an einen Ort im Raume gebunden, und feine Wahr. 
nehmungsfähigfeit reicht nicht über das Bereich feiner Sinne hinaus; der 
Geit des Menſchen ift überall, aber was der Geit wahrnehmen kann, 
kommt nicht zum körperlichen Bewußtſein, wenn der Geiſt 3. B. während 
des Schlafes nicht mit dem Körper innig verbunden iſt. Die Seele iſt 
das Derbindungsglied zwiſchen Geiſt und Körper. Sie kann Empfindungen 
oder Wahrnehmungen, welche der Geiſt direkt empfängt, auf die Denk. 
fähigkeit des Gehirnes im Körper übertragen, vorausgeſetzt, daß das 
Gehirn des Empfängers ſenſitiv genug ift, um die empfangenen Eindrücke 
aufzunehmen. Dann kommt der Derftand und beurteilt dieſelben je nach 
ſeiner aus früheren Erfahrungen gemachten Erkenntnis. Wo der Eindruck 
auf die Gehirnthätigkeit ein klarer it und der Derftand Erkenntnis befit, 
da wird man fih über die Bedeutung eines durch einen Traum wider ; 
geſpiegelten Eindruckes leicht klar werden; ift aber der Eindruck ein un: 
klarer, ſo beginnt die Phantaſie ihr eigenes Spiel, und ohne daß man ſich 
deſſen bewußt iſt, entſteht aus den im „Unbewußten“ aufgeſpeicherten 
Empfindungen und Vorſtellungen eine Reihe von zuſammenhängenden 
Bildern, die man ihres Suſammenhanges wegen und weil man die Ur. 
ſachen derſelben nicht kennt, für Wahrheit nimmt; da doch das Fünkchen 
Wahrheit darin nur die nicht zur perſönlichen Erkenntnis gekommene 
geiſtige Wahrnehmung iſt. Aus ſolchen unbewußten Phantaſievorſtellungen 
entſtehen die „Difionen“ einer Katherina Emmerich, mediumiſtiſche Mit- 
teilungen, die ja auch zum größten Teile nur eine Art von unbewußter 
Träumerei ſind uſw. 

Um dies durch ein Beiſpiel klar zu machen, nehmen wir eine Anekdote 
aus dem Leben von H. P. Blavatsky. Als dieſelbe noch ein junges 
Mädchen war, träumte ſie von einer Tante, welche vor Jahren verſchollen 
und, wie man behauptete, längſt verſtorben war. Bald erſchien ihr auch 
der „Geiſt“ dieſer Tante und ſchrieb durch ſie an ſie ſelbſt in deutſcher 
Sprache, welche fie (H. P. Blavatsky) nicht vertand. Die Tante gab an, 
wo fie geftorben war, wer die Leichenrede hielt, was in derſelben geſagt 
wurde uſw. Auch kam dann der Geiſt des Sohnes dieſer Tante, welcher 
angab, daß er Selbſtmord begangen habe, dafür im Fegefeuer leide, und 
um Seelenmeſſen bat. Alle Beweiſe, die ein zur Kritik geneigter Spiritiſt 
hätte fordern können, waren zur Genüge vorhanden, um die Identität 
dieſer Geiſter zu beweiſen. Leider aber ſtellte es ſich ſpäter heraus, daß 
Mutter und Sohn noch am £eben und in guter Geſundheit waren, und 
daß das Ganze auf einem Spiele der Phantaſie beruhte, auf einem 
unbewußten Ideengange, deſſen Erklärung uns hier zu weit führen 
würde. 

So iſt es auch mit den Träumen. Vicht alle Träume entſtehen aus 
geiſtig empfangenen Eindrücken, auch körperliche Eindrücke bringen ſolche 
hervor. Im Schlafe empfinden wir z. B. Kälte an den Füßen. Dieſe 
Empfindung zaubert uns einen Traum hervor. Wir befinden uns auf 
einer Entdeckungsreiſe am Nordpol, leiden Schiffbruch, haben Kämpfe mit 
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Eisbären zu beſtehen uſw. Wir wachen auf, und es iſt nichts davon 
wahr, als der Eindruck der Kälte. 

Dasſelbe gilt von geiſtigen Eindrücken. Der freie Geiſt iſt überall, 
ähnlich wie das Liht der Sonne überall it, wenn fih auch der Sonnen. 
körper in einem befonderen Orte im Weltall befindet. Er fteht außerhalb 
Raum und Seit und tann vermittelt der Seele alles empfinden; aber es 
gehört ein äußerſt fein organiſiertes Gehirn dazu, um dieſe Empfindungen 
aufzunehmen, und ein philoſophiſches Verſtändnis, um fie richtig zu erkennen. 
Nehmen wir an, der Geiſt komme durch die Seele mit einem Menſchen 
in Berührung, welcher dem Tode nahe iſt. Der Eindruck davon wird 
auf das Gehirn übertragen. Dann beginnt das Spiel der Phantaſie. 
In unſerem „Unbewußten“ find bekannte Erinnerungen an Erzählungen 
von Scheintoten. Die Dorftellung des Sterbenden nimmt Geſtalt in unſerem 
Traume an; er „erfcheint“ uns und teilt uns mit, daß man ihn lebendig 
begraben werde, daß er im Grabe erwachen und verſuchen werde, mit 
den zerſchundenen Händen die Nägel aus dem Sarge zu ziehen uſw. Oder 
das Bild ſtellt ſich infolge der Koordination der Dorftellungen als die 
Erſcheinung eines verſtorbenen Verwandten dar, welcher uns auffordert, 
dieſes oder jenes zu thun, und doch iſt alles nichts als ein im Traume 
objektiv geſehenes Schauſpiel der Phantaſie. 

In fein organifierten Perſonen, wie 3. B. in Fräulein Ceopoldine 
Cukſch, können aber auch die geiſtigen Eindrücke zuweilen mit mehr oder 
weniger Klarheit vom Gehirne aufgenommen werden, und dann kommt 
es auf die Verſtändnisfähigkeit an, ob der Traum richtig ausgelegt wird 
oder nicht. Daß die Empfänglichkeit des Gehirnes nicht immer dieſelbe 
iſt, ſondern von vielerlei Umſtänden abhängt, braucht nicht erſt geſagt zu 
werden. Im Falle der Luglochhöhle ſcheint der Eindruck ein klarer ges 
weſen zu ſein. 

Die Uebertragung geiſtiger Eindrücke auf das Gehirn findet nicht 
bloß im Schlafe, ſondern auch im Wachen ſtatt. Sie kann während des 
Schlafes vollkommener fein, da dann die Empfänglichkeit des Gehirne 
nicht durch das eigene Denken geſtört iſt. Wer aber für die Eindrücke, 
welche fein eigener Geiſt erhält, empfänglich iſt und ſich nicht ſelbſt belügt, 
indem er dieſelben verleugnet, der braucht nicht erſt zu ſchlafen und zu 
träumen, er empfindet und fieht vermittelſt des Geiſtes, auch während der 
Körper bei vollem Bewußtſein iſt, und man nennt dies die „Intuition“. 

Es giebt Warnungsträume und Ahnungen, durch welche man bevor 
ſtehende Gefahren erkennen und ſie vermeiden oder ſie abwenden kann. 
Wenn man aber ein beſtimmt kommendes Ereignis wirklich vorausſieht, 
ſo kann man es auch nicht abwenden; denn wenn man es verhindern 
könnte, ſo würde es nicht eintreten, und man kann ebenſowenig den 
Eintritt von irgend etwas, das nicht eintreten wird, vorausſehen, als man 
fidh an irgend etwas Nichtgeſchehenes erinnern kann. 

Es iſt deshalb irrig, die Möglichkeit von Wahrträumen zu leugnen; 
es iſt aber ebenſo irrig, alles für einen Wahrtraum zu halten, was 
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möglicherweiſe nur auf einem Spiele der Phantafie beruht; vielmehr follte 
man, wie in allen Dingen fo auch hier, das Wahre vom Falſchen zu 
unterfcheiden lernen, indem man das Geſetz erforfcht, worauf alles diefes 
beruht. Ein Traum kann im voraus nur dann nach feinem wirklichen 
Werte beurteilt werden, wenn man alle die Urſachen erkennt, aus denen 
er entſtanden iſt. 

Es ift deshalb ebenſo ſchwer zu beurteilen, welche Träume zuverläſſig, 
und welche nicht zuverläffig find. wie es ſchwer zu beurteilen ift, welche 
von unſeren Gedanken die richtigen ſind, und welche nicht, ſolange wir 
die Quelle derſelben nicht kennen. Unſere Gedanken wie unſere Träume 
können. aus den verſchiedenartigſten Empfindungen entſpringen, welche 
man erſt dann richtig beurteilen kann, wenn man die Quelle derſelben 
kennt. Es ſind unzählige Beiſpiele bekannt, welche beweiſen, daß durch 
einen Traum eine Gefahr vorausgeſehen wurde, und noch viel öfter kommt 
es vor, daß uns ein Traum belügt. Dasſelbe iſt mit dem gewöhnlichen 
Denken der Fall. Wenn alle unfere Gedanken der Erkenntnis der Wahr- 
heit entſprängen, fo gäbe es keinen Irrtum; und wie es thöricht wäre, 
alles, was uns einfällt, für Wahrheit zu halten, ebenſo thöricht wäre es, 
alle Träume für bare Münze zu nehmen. Es giebt kein Kriterion, bei 
welchem man die Wahrheit eines Dinges beurteilen kann, als den klaren 
Verſtand, und der Verſtand ſelbſt beruht auf der Erkenntnis der Wahrheit. 

Träume können ſowohl wirklichen Thatſachen, als auch dem Irrtume 
entſpringen; wenn aber jemand häufig Träume gehabt hat, welche in 
Erfüllung gegangen ſind, ſo iſt es nicht unlogiſch, anzunehmen, daß ſeine 
Träume auch in Sukunft in Erfüllung gehen können. In letzter Zeit hat 
Fräulein Luffh wieder von wichtigen Ereigniſſen geträumt, welche fich 
auf den Tod von in Deutſchland hochſtehenden Perſönlichkeiten beziehen, 
aber es fteht zu erwarten, daß fie, durch ihre bisherige Erfahrung ge 
witzigt, nichts davon ausplaudern wird, denn ein altes deutſches Sprich · 
wort ſagt: „Wer die Wahrheit auf großer Herren Tiſch tragen will, muß 
viel ſüße Brühe daran machen“, und „wer die Wahrheit geigt, dem 
ſchlägt man den Fiedelbogen um den Kopf“. 

Was an den Träumen von Fräulein Lukſch für den Metaphyſiker am 
intereſſanteſten iſt, das iſt der Umſtand, daß ſie von den „Geiſtern“ lebender 
Perſonen beſucht wird, welche von ihr Gefälligkeiten verlangen, von denen 
dieſe „Geiſter“, wenn ſie Vernunft hätten, doch wiſſen müßten, daß ſie 
unausführbar find. Dies iſt einer von den vielen Beweiſen, daß der 
Aſtralkörper des gewöhnlichen Menſchen (das „Eveſtrum“, wie es Paracelſus 
nennt) keine Vernunft beſitzt. In dieſen Eveſtra ſind nur unvernünftige 
Begierden, Inſtinkte, Erhaltungstriebe, fire Ideen, Leidenſchaften uſw. ent: 
halten; der intelligente Teil des Menſchen, die Vernunft, iſt darin nicht 
thätig. Nehmen wir 3. B. an, daß das Eveſtrum einer hochſtehenden 
Perſon das Nahen des Todes fühlt und Fräulein Lukſch um Hülfe bittet, 
ſo würde dieſes Eveſtrum, wenn es Vernunft und Intelligenz hätte, doch 
wiſſen müſſen, daß die hochſtehende Perſon, welcher es angehört, die Hülfe 
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von Fräulein Tukſch gar nicht annehmen, ja die Betreffende nicht einmal 
anhören und ihre Briefe einfach dem Papierkorbe anvertrauen würde. 
Es ſind aber noch ganz andere Dinge bekannt, welche dieſe unvernünftigen 
„Eveſtra“ ausführen, ohne daß die Perſonen, welcher fie angehören, etwas 
davon wiſſen. Eine nähere Betrachtung darüber würde uns tief in das 
Gebiet des Spiritismus, Dampyrismus uſw. führen. 

Sbenſo können die „Geiſter“ von Derftorbenen, welche ihr bald der: 
gleichen unausführbare Dinge anraten, keineswegs die vernünftigen Geiſter 
ſolcher Verwandten ſein, ſondern könnten, inſofern als ſolche Bilder und 
Vorſtellungen nicht den eigenen Empfindungen der Seherin entſpringen, 
ebenfalls nur deren „Eveſtra“ ſein, d. h. deren auf Erden zurückgebliebenen 
„Aſtralleichen“, in welchen wohl noch ſchlummernde und erweckbare irdiſche 
Inſtinkte, Begierden uſw. vorhanden ſein können, aber weder Vernunft 
noch Intelligenz, noch Urteilskraft vorhanden if. Aber auch diefe Be 
trachtung würde uns wieder auf jenes ſtreitige Gebiet des Spiritis mus 
führen, auf welchem man ſich ohne eine genaue Kenntnis der pſychiſchen 
Konftitution des Menſchen unmöglich zurecht finden kann. 

Dr. Franz Hartmann. 
1 


Erwacget! 


(Im Auszug nach dem engliſchen Original von Dr. Franz Hartmann, bearbeitet von 
. E. Kraufe.) 


Göttliche Weisheit erfaßt der nicht, welcher irgend welche Glaubens» 
ſätze menſchlicher Autoritäten nur nachempfindet, ſondern, wer ihr Weſen 
durch ſie ſelbſt begreift. — Niemand kann zum Theoſophen „bekehrt“ 
werden, der es nicht in ſeinem Inneren ſchon iſt. — Theoſophie iſt keine 
Theorie, ſondern eine lebendige Macht. Sie will nicht müßige Neugierde 
durch wunderbare, überſinnliche Erzählungen befriedigen, ſondern nur die 
edelſten Kräfte des Geiſtes und Herzens zur Entfaltung bringen, daß ſie 
helfen, das eine große Ideal zu verwirklichen: Allgemeine Brüderſchaft. — 

Um die Wahrheit zu erfaſſen, müſſen wir uns ihres Daſeins bewußt 
werden. Wie gelangen wir zu dieſem höchſten Bewußtſeind Die Ant: 
wort auf dieſe Frage iſt die Summe aller religiöſen und theoſophiſchen 
Lehren: Niemand kann es aus eigener Kraft, ſondern nur durch die 
Macht des Meiſters. — Dieſer Meiſter iſt Gott. — Gehen wir nicht in 
das Reich feines Bewußtſeins ein, welches unſer eigenes höheres Selbft- 
bewußtſein iſt, ſo nützt uns alle theoſophiſche Wiſſenſchaft nichts, ſo ſind 
alle unſere philofophifchen Lehren umſonſt. — 

Wie kommen wir zu Gott und in das Reich ſeines Bewußtſeins d 
Nur durch die Liebe. Göttliche Liebe ift der Anfang der göttlichen Weis. 
heit. Liebe zieht an; Sweifel ſtößt ab. Indem wir ihn lieben, nähern 
wir uns Gott, und fortſchreitend auf dem Wege ſelbſtloſer Liebe, können 
wir endlich dahin gelangen, mit ihm eins zu werden. — 
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Ebenſo wie nicht alle Menſchen für Gottes Offenbarungen empfänglich 
find, fo find auch nicht alle den Kehren zugänglich, welche die Welt von 
jenen auf der höchften Stufe der Entwickelung und Erleuchtung ftehenden 
Perſönlichkeiten erhält, die wir „Meiſter“ oder Adepten nennen. Der 
Chela, welcher ſeinen Meiſter ſelbſtlos liebt, wird identiſch mit ihm, teilt 
ſo ſein Bewußtſein, ſeine Eingebungen, ſeine Gedanken, ſein Wiſſen. — 
Auch dann, wenn der phyſiſche Teil des Meiſters Tauſende von Meilen 
entfernt von ihm iſt, und wenn er dieſen phyſiſchen Teil feines Meifters 
nie geſehen hat. Diele geben vor, Gott zu ſuchen, welche in Wirklichkeit 
nicht ihn, fondern die Dorteile fuchen, die fie von ihm erwarten. Während 
fie ihr Auge feinem göttlichen Cicht verſchließen, fordern fie ſichtbare Be. 
weiſe dieſes Lichtes. Sie wollen unterhalten fein, ihre wiſſenſchaftliche 
Neugier befriedigen. Doch da nur göttliche Ciebe der Schlüſſel zur gött⸗ 
lichen Weisheit iſt, bleibt ihnen das Heiligtum ewig verſchloſſen. — 

Viele ſind berufen, doch nur wenige auserwählt! Dieſe wenigen 
ſind diejenigen, welche das Tieriſche in ſich durch die Erkenntnis der 
Wahrheit bekämpfen. Nur in der Liebe erkennen wir Gott. Wo Liebe 
it, it Glaube (Vertrauen). Wer Gott verleugnet, wird von ihm ver» 
leugnet werden; aber wer ihn liebt, als ſein eigenes höheres Selbſt und 
diefe Liebe durch heilige Werke bethätigt, dem wird fih Gott hingeben 
mit feinem ganzen Sein. — Darum iſt die Liebe das höchſte aller Ge⸗ 
bote. Der Apoſtel Paulus ſagt: 

„Und wenn ich weisſagen könnte und wüßte alle Geheimniſſe, und 
alle Erkenntnis, und hätte allen Glauben, alſo, daß ich Berge verſetzte, 
und hätte der Liebe nicht, fo wäre ich nichts“. — 

Ob jemand göttliche Liebe hat und früher oder ſpäter eins mit Gott 
geworden iſt, kann nicht durch äußere Dinge bewieſen werden. Der 
gläubige Jünger allein weiß es und Er, der durch den Mund der Weis- 
heit ſagt: „Steh auf und umpfange mich mit deinem ganzen Sein, ſo will 
ich dir herrliche Dinge offenbaren!“ — 


$ 
William Quan Judge, 


Prafident der „Theoſophiſchen Geſellſchaft“ in Umerifa und Europa. 

Dieſes Heft der „Sphinx“ bringt das Bildnis von William Quan 
Judge. Dieſer Mitbegründer der Theoſophiſchen Geſellſchaft ift eine der 
wenigen Perſönlichkeiten, welche vom Anfang an bis zu dieſer Stunde 
der theoſophiſchen Bewegung treu geblieben ſind, mochten die Seiten 
ſtürmiſch oder ruhig ſein; immer wieder war er bereit, ſich für die Sache 
zu opfern, die ſich mit der Seit als erlöſendes Prinzip der Menſchheit 
erweiſen wird. 

William Quan Judge wurde am 13. April 1851 in Dublin geboren. 
Sein Vater Friedrich Judge intereſſierte ſich aufs lebhafteſte für Frei⸗ 
mauerei, ſeine Mutter Alice Quan ſtarb in jungen Jahren. Beide Eltern 
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waren irländifcher Abkunft. William Quan Judge genoß feine erſte Er- 
ziehung in der elterlichen Heimat, 1864 wanderte fein Vater mit feinen 
Kindern nach Amerika aus, wo der Sohn bald eine Anſtellung als „Clerk“ 
bei Mr. Georg P. Andrews fand, der jetzt ſchon lange Seit die Stellung 
eines Richters des höchſten Gerichtshofes von New Hork bekleidet. Bei 
feiner Volljährigkeit naturaliſierte fich William Quan Judge als Staats. 
bürger der Vereinigten Staaten von Amerika, wurde kurze Seit darauf 
an „The Bar of New-Vork“ angeſtellt und wirkte in dieſer Stellung viele 
Jahre hindurch als Rechtsanwalt. 

Schon in frühen Jahren beſchäftigte ſich Judge aufs lebhafteſte mit 
Neligionsfragen, mit Magie, mit den Nofenfreuzern, mit Magnetismus, 
Charakterdeutung, Phrenologie und verwandten Gebieten. Er war erſt 
acht Jahr alt, als er ſchon verſuchte, die Grundgedanken der Offenbarung 
zu deuten. Im Jahre 1874 lenkte er feine Aufmerkſamkeit der Unterſuchung 
ſpiritualiſtiſcher Phänomene zu, und als er mit Colonel Olcotts Schrift 
„People from the other World“ („ Menſchen aus der anderen Welt“) 
bekannt wurde, ſchrieb er an ihn und bat um die Adreſſe eines Mediums. 
Er erhielt die Antwort, Olcott ſei augenblicklich nicht in der Cage, ein 
Medium zu nennen, er habe jedoch eine Freundin, Frau Blavatsky, 
welche umfaſſende Kenntniſſe von den Dingen beſitze, welche Judge zu 
erforſchen wünſche, und dieſe Dame ſei bereit, ihn bei ſich, 46 Irving 
Place, New-Vork, zu empfangen. 

Judge folgte dieſer Einladung und fand, daß Frau Blavatsky mehr 
Kenntniſſe und Kräfte beſaß als irgend eine Perſönlichkeit, die ihm je 
begegnet war. Am 8. September 1875, nicht lange nach ſeiner erſten 
Begegnung mit dieſer Dame, bei Gelegenheit einer Geſellſchaft in ihrem 
Kaufe, ließ Colonel Olcott, der fih am Ende des Zimmers befand, 
durch Judge bitten, eine Geſellſchaft zur Pflege der Geheimwiſſenſchaft zu 
gründen. Judge eilte dieſen Wunſch zu erfüllen, bekam ſofort die Ein- 
willigung Olcotts, und ſofort wurde die Geſellſchaft organifiert. Mr. Judge 
fungierte als „Chairman“ und ſchlug Colonel Olcott als Präſidenten vor, 
zu welchem er einſtimmig gewählt wurde, worauf Mr. Judge von dieſem 
zum Sekretär ernannt wurde. So wurde die „Theoſophiſche Geſellſchaft“ 
gegründet. ; 

Judge hat viele Reifen nach allen Himmelsgegenden gemacht. Er 
war in Gſtindien, in Zentrale und Südämerika. Nordamerika hat er 
öfter durchkreuzt, ebenſo Europa. Nach ſeiner Rückkehr aus Südamerika 
hat er ſeine Seit hauptſächlich der Propaganda für Theoſophiſche Cehren 
gewidmet. Als die Amerikaniſche Sektion der „Theoſophiſchen Geſellſchaft“ 
1886 gegründet wurde, wurde er zum Sekretär dieſes Zweiges ernannt 
und alljährlich wiedergewählt, bis zum 28. April 1895, wo die amerikaniſche 
Sektion der „Theoſophiſchen Geſellſchaft“ in der Verſammlung zu Bofton 
Maſ. ihren Namen veränderte und ſich fortan als „Amerikaniſche Theo⸗ 
ſophiſche Geſellſchaft“ bezeichnete. Die Geſellſchaft erwählte William Quan 
Judge als ihren Präſidenten auf Lebenszeit. 
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Eine Derfammlung von europäiſchen Theoſophen, welche in Condon 
am 28. April 1895 tagte, erwählte ihn gleichfalls zum Präſidenten der 
„Theoſophiſchen Geſellſchaft in Europa“. 

Wer mit der theoſophiſchen Bewegung vertraut ift, weiß, daß ihr 
Wachstum und die wirkſame Derbreitung theoſophiſcher Gedanken in 
Amerika hauptſächlich das Werk Judges und ſeiner treuen, unermüdlichen, 
energiſchen Arbeit ift. Er hat fih das Derdieuft erworben, der „Cheo. 
ſophiſchen Geſellſchaft“ auf dem Religions- Kongreß zu Chicago 1895 die» 
ſelbe Geltung zu verſchaffen, wie ſie weit älteren Religionsgenoſſenſchaften 
eingeräumt wurde. H. Wordon. 


ý 


Bieße und Selbſtſucht. 


Diefe beiden einander gründlich entgegengeſetzten Begriffe, die im 
Herzen der Menſchen ewig als feindliche Mächte fich bekämpfen, bilden 
den fittlichen und darum auch religiöfen Maßſtab der menſchlichen Dinge. 
Was Liebe und Selbſtſucht find und bedeuten, ſpürt ohne weiteres Nach · 
denken jeder einfältig fühlende Menſch; ja, jedes Kind vermag mit ge- 
fundem Gefühl ſchon zwiſchen beiden zu unterſcheiden. Wer ohne Der- 
blendung einen Augenblick ſinnend ſtilleſteht vor dem Kreuz auf Golgatha, 
muß bekennen: Hier iſt eine That der Liebe gethan; wer auch nur eine 
oberflächliche Kunde von Napoleons I Wirken vernimmt, bleibt nicht darüber 
im Sweifel, daß verzehrende Selbſtſucht das Triebrad ſeiner Seele geweſen 
iſt. Mit derſelben Sicherheit, mit welcher wir Liebe und Selbſtſucht zu er- 
kennen und voneinander zu unterſcheiden wiſſen, können wir auch beide 
nach ihrem Werte ſchätzen. Alles, was uns hoch und heilig ift, was unfere 
Begeiſterung entflammt, uns zur Nachahmung auffordert, muß in dem 
Gewande ſelbſtloſer Liebe vor uns hintreten; entdecken wir Züge der Selbft- 
ſucht an dem Gegenſtande unſerer Verehrung, ſo iſt ſofort unſere reine 
Freude an ihm getrübt und geſtört, unſere Seele wendet ſich traurig ab, 
ſuchend nach einem neuen Ideal; irgendwo, meinen wir, müſſen wir das 
reine Gold ſelbſtloſer Liebe finden. Alles Hohe ift ſelbſtloſe Liebe, alles 
Selbſtſüchtige an und für ſich ſchlecht, in dieſer Wertſchätzung ſtimmen 
alle vernünftigen Menſchen bei einiger Selbſtbeſinnung überein. Wohl reden 
wir von geſunder Selbſtſucht eines vorwärtsſtrebenden jungen Menſchen, 
aber faſt in dem Tone der Entſchuldigung; geſunde Selbſtſucht iſt nur ein 
Mittel zum Sweck auszuübender ſelbſtloſer Ciebe; ſobald die Selbſtſucht 
Selbſtzweck wird und das „liebe Ich“ allein fich breit macht, ohne Per. 
ſtändnis und ohne Empfindung für des Vächſten Leiden und Freuden, 
wenden wir uns angewidert ab. 

Woher nun dieſe ganz allgemeine Wertſchätzung der Liebe und 
Nichtachtung der Selbſtſucht? Woher unſere Rochachtung vor einem 
Menſchen, bei dem wir reine, ſelbſtloſe, ohne Nebenrückſichten und Neben⸗ 
abfichten wirkende Liebe ſpüren d und warum unſere vorſichtige, beinahe 
ängſtliche Zurückhaltung vor dem Bekenntnis der nackten Selbftfucht? 
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Kein anderer Grund für dieſe allen Menſchen, allen Seitaltern, allen 
Bildungsſtufen gemeinſame Empfindung ift ftichhaltig als der, daß die 
Liebe der Natur und dem Weſen des Menſchen entſpricht, die Selbſtſucht 
widerſpricht. 

Hier aber geraten wir in Widerſpruch mit unſerer Philoſophie. Das 
„Weſen“ der Menſchen, oder das ihnen und allem zu Grunde liegende 
Ding an ſich, iſt der „Wille zum Leben“, alſo die Selbſtſucht. Demnach 
müßten alle Thaten der rückſichtloſeſten Selbſtſucht uns natürlich, unſerem 
eigenen Selbſt entſprechend, nachahmenswert erſcheinen. Aber im Gegen: 
teil, wo uns ein edles Opfer des Lebens begegnet, dargebracht in felbft- 
loſem Dulden und Wirken oder in der raſch aufflammenden Begeiſterung 
der That, da ſind wir bei der Hand mit unſerem Beifall und empfinden 
ohne weitere Ueberlegung, wie ſehr ein ſolches Thun mit dem Weſen des 
Menſchen übereinſtimmt. 

Hilft uns die indiſche Myſtik dieſen Widerſpruch heben d Sie lehrt 
uns, in allen Weſen uns ſelbſt zu erkennen. Tat tvam asi, das biſt du, 
iſt ihr Wahlſpruch. Im Leidenden und im Fröhlichen, im Lebenden und 
Sterbenden, im Kinde und im Greiſe, in den Dögeln des Himmels und 
den Tieren auf dem Felde, in den Blumen und Steinen, in den ſtarren 
Gebirgsmaſſen und der rollenden Erde, in der leuchtenden Sonne und den 
ſtrahlenden Sternen, in dem ganzen Weltall erkenne ich mich ſelbſt. Die 
unendliche Mannigfaltigkeit der Dinge iſt Schein, die Einheit aller iſt die 
Wahrheit. Ich bin das All und das All iſt in mir. Ich bin du, ſpreche 
ich zu allen Weſen und du biſt ich, antwortet mir der unermeßliche Chor; 
ein Weſen, ein Wille, eine Einheit, das ift die Lehre der indiſchen Myſtik. 
Sie vernichtet den Begriff der Perſönlichkeit; ſie iſt Pantheismus im ver⸗ 
wegenſten Sinne: Alles it Gott und Gott it alles; Gott aber ift 
hier nicht in irgend einem Sinne eine Perſönlichkeit, ſondern nur das 
Eine, das alles ift, oder das All, das eins ift. Ich bin Gott und Gott 
iſt ich. 

Wir verkennen in dieſer Myſtik nicht die ihr innewohnende ſittliche 
Macht in der Bethätigung der Liebe. In dem Leidenden ſich ſelbſt zu 
erkennen, ſtimmt trefflich zu dem chriftlichen Ciebesgebote: Du ſollſt deinen 
Nächſten lieben wie dich ſelbſt. Aber wie ein liebeerweckender geht zu ⸗ 
gleich — und mir fcheint noch mächtiger — ein liebeerſtickender Jug durch 
die indiſche Myſtik. Ich lege nicht ſoviel Wert auf die Erkenntnis, daß 
mein Ich in allen Weſen fein fol, daß alfo jeder Liebesdienſt mir ſelbſt 
erwieſen und meine Liebe in Selbſtſucht verkehrt iſt, denn wahre Tiebe 
hat es nicht mit Erkennen, ſondern mit Wollen und Empfinden zu thun. 
Aber in dieſer Myſtik ift Ciebe überhaupt unmöglich, weil der Begriff 
des Leidens und Sterbens, freilich auch des Lebens und Glücklichſeins 
aufgehoben iſt. Alles iſt in Wahrheit eins, alle einzelnen Erſcheinungen 
find eben Schein, Trug, Täuſchung. Unſere Sinne find betrogene Be 
trüger, die uns eine Scheinwelt vorgaukeln. Wahrlich, wer hat noch Luſt 
in dieſer Scheinwelt ſich zu regen? Ein dumpfes, thatenlos brütendes 
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Staunen ſenkt fich laſtend auf meinen Geiſt; in vollſtändiger Gleichgültig 
keit dieſer Welt des Scheins abzuſterben, kann allein der Sweck meines 
jammervollen Daſeins ſein. 

Wir ſpüren hier etwas von aufſpringendem Entſetzen. Mehr als 
auf allen anderen Weltanſchauungen laſtet auf dieſer indiſchen die 
Frage: Wozu? Warum das alles d Woher diefe Welt mannigfacher 
Erſcheinungen? Aus dem Eins? Warum hat fie denn den täuſchenden 
Schein der Mannigfaltigkeit angenommen d In dieſer myſtiſchen Welt, 
wenn fie folgerichtig durchdacht wird, ift keine Ciebe und keine Selbſtſucht, 
kein Leiden und kein Glück möglich, nur ſtumpfe, alles verſchlingende 
Gleichgültigkeit. 

Wie anders ſteht in feiner machtvollen, unermüdlichen Ciebesthätig⸗ 
keit Jefus Chriftus vor feiner Gemeinde da! Er hat uns den Begriff 
der chriſtlichen Perſönlichkeit in ihm ſelbſt gegeben, als eines in fih voll. 
endeten Charakters, der in reinem Liebeswillen zu feinem himmliſchen 
Vater und zu feiner Gemeinde feinen Eigenwillen der Selbſtſucht zu 
beugen und zu brechen gelernt hat. (Gethſemane.) Und hier kommen 
wir auf den Kern unſeres Widerſpruchs gegen die Myſtik Indiens. In 
ihr iſt für die Perſon Jefu kein Raum. In dem Heiland iſt Leben, Be⸗ 
wegung, ein Durft nach Thaten. „Ich bin gekommen, ein Feuer auf 
Erden anzuzünden, was wollte ich, es brennte ſchon!“ Das iſt ein Wort, 
welches in des Herrn Seele blicken läßt. Und fein ganzes Leben, fein 
ganzes Streben atmet Liebe, ſich ſelbſt vergeſſende Barmherzigkeit. Auch 
in ihm war der „Wille zum Leben”, aber das von ihm gewollte Leben 
trägt nicht den Charakter der Selbſtſucht, ſondern der Liebe. Einzelne 
Perſonen haben die Welt — die Menſchheitsgeſchichte gemacht, ohne 
£uther keine Reformation, ohne Friedrich den Einzigen kein Preußen. 
Und ohne Jeſus Chriftus keine Religion der Ciebe. Sie iſt da, iſt eine 
Thatſache, lebt bewußt oder unbewußt in Millionen. Wir wiſſen, was 
Liebe ift — ein ſelbſtloſer, fich ſelbſt vergeſſender, das Wohl der Nächſten 
fördernder Wille! Jede rechte Mutter kennt ſie, jeder rechte Chriſt übt 
ſie, jeder Menſch empfindet ſie, die das Gegenteil der Selbſtſucht iſt. Aber 
der indiſche Myſtiker, in feinem Traumleben befangen, kennt die Kiebe 
nicht, denn er ſieht und ſucht überall nur ſich ſelbſt. 

Und wie die Perſon Jeſu, ſo hat auch die chriſtliche Perſönlichkeit 
überhaupt keinen Raum in der indiſchen Myſtik. Denn die in Chriftus 
hineingewachſene Perſönlichkeit will auch „leben“, ſie bejaht den Willen 
zum Leben, aber dieſes Leben ift nicht Selbſtſucht, ſondern dienende, ſelbſt 
lofe Liebe. Ohne fie ift das Leben nicht Leben. 

Durch Jefus hat das Keben einen neuen Inhalt erhalten. Nicht 
mehr ift es in ſelbſtſüchtigen, irdiſchen Zielen befangen, es hat feine ewige 
Beſtimmung, ſein überirdiſches Siel erkannt. „Ich lebe und Ihr ſollt 
auch leben“, ſprach Jeſus in Erwartung feines leiblichen Todes zu den 
Seinen. Leben heißt Macht haben, tot ſein iſt ohnmächtig ſein im vollſten 
Sinne. Macht aber verleiht nur der in der Liebe dienende (das Leben 
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bejahende) Wille. Das ift das Geheimnis der Macht Jeſu. In ihm iſt 
das Cebenwollen nicht ſelbſtſüchtig, ſondern ſelbſtlos gemeint. Sein Keben 
foll unfer Leben fein. ` 

Wir brauchen kein Evangelium aus Indien. Ich bin kein unbedingter 
Anhänger unferer kirchlichen Formen und Formeln, ich begrüße daher mit 
Freuden die Anregung, die unſerem Nachdenken und unſerem religiöſen 
Leben aus den indiſchen Gedanken des Karma und der Wiederverkörperung 
zuteil werden. Beide Gedanken finden, wie bekannt, eine Stätte in dem 
Evangelium. Aber was uns not thut, it die chriſtliche, d. h. die in 
Chriſtus wurzelnde Perſönlichkeit, die nicht zu dem All „ich“, ſondern „du“ 
ſagt, „du“ zu allen anderen Weſen, „du“ zu dem Nächſten, und die trotz 
dieſes „du“, trotz dieſes Sichgetrenntwiſſens in der Cie be leben will. 
Die Liebe will die Welt überwinden, das iſt richtig; aber viel richtiger 
und wichtiger iſt ihr Sieg über das felbftfüchtige Ich. Dieſer Sieg iſt 
aber nur eine Spiegelfechterei, wenn ich mein Ich in allen andern 
Weſen finde. Wer dieſem indiſchen Gedanken anhängt, macht Jeſu 
Kampf in Gethſemane und fein Leiden am Kreuz von Golgatha zu 
einer Komödie. 

Auf dem Grunde dieſer Betrachtung erhebt fich der chriſtliche Gottes» 
begriff. Denn die chriſtliche Perſönlichkeit beſteht, it eine Thatſache. 
Wenn nirgend ſonſt, dann wenigſtens in Jefus Chriſtus. Die Liebe be: 
ſteht, iſt eine Thatſache, wenn nirgend ſonſt, dann wenigſtens in Jeſus 
Chriftus. Die Liebe aber ſagt zu dem All nicht: „Ich“, ſondern „du“, 
„sie ſucht nicht das ihre“, fie it nicht ſelbſtſüchtig, wie wäre fie dann 
Liebe? In allen Weſen it der Wille zum Leben, in immer höheren 
Graden türmt ſich der Wille zum Teben empor, von dem Unorganiſchen 
zum Organiſchen, vom Tier zum Menſchen, in immer mächtigeren weiteren 
Kreiſen vom Weltall zu Gott, der auch Wille zum Leben iſt, aber nicht 
zum Leben der Selbſtſucht, ſondern der Liebe. Gott liebt nicht fich ſelbſt 
in dem Weltall, in den Menſchen! wie wäre er dann die Liebe? Und 
woher käme uns Menſchen die Erkenntnis ſelbſtloſer Ciebe als unſeres 
höchſten Ideals, wenn Bott nicht die Liebe it? Gott it die Liebe in 
höchſter, unerforſchlich heiliger Selbſtloſigkeit, darum hat er ſich durch 
Chriftus in Knechtsgeſtalt offenbart. Gott iſt ſelbſtloſe Perſönlichkeit der 
Tiebe, wüßte er fih eins mit den Menſchen und mit der Welt, wie könnte 
er die Kiebe fein d 

Wie in der indifchen Myſtik kein Raum ift für Chriftus, fo auch kein 
Raum für den Gott, der die Liebe iſt. Daher auch kein Raum für felbft- 
loſe, in der Liebe lebende und erſtarkende Perſönlichkeiten. Daher iſt 
Indien ohne ſtarke Charaktere, alles Leben wird von Chriſten, die in der 
Liebe lebendig find, in Indien hineingetragen. Annie Beſant, in ihrer 
ſelbſtloſen Ciebesthätigkeit, it eine Chriſtin. Ernst Diestel. 
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Eſoteriſches Bei unſern Vorfahren. 

Es if das Derdienft der Brüder Grimm, die Veberreſte unferer 
deutſchen Nationalreligion, die fich trotz Pfaffenhaß und jahrhunderte; 
langer Verfolgung im deutſchen Volk erhielten, wieder an die Luft zu 
heben und ihm dadurch einen Jungbrunnen zu erſchließen, aus dem es 
ewige Kraft und Schöne ſchöpfen kann. Die Brüder Grimm gehören 
einem Volksſtamme an, der, abfeits von der größten Heerftraße des Welt- 
verkehrs lebend, ſich feine urdeutſche Eigenart unvermiſchter erhielt als 
mancher andere Bruderſtamm im großen deutſchen Vaterland. Sie haben 
ihre Sagen und Märchen in ihrer heſſiſchen Heimat in Dörfern und ein⸗ 
ſamen Höfen geſammelt; der Fuhrmann, der über die einſame Bergſtraße 
fährt und der Schäfer auf ſtiller Trift halfen dabei. Wer den Brief⸗ 
wechſel dieſer beiden edlen Menſchen lieſt, kann mehr als einen Nutzen 
für ſich daraus ziehen; denn unendliche Ciebe zu ihrem Volk, echt deutſches 
Empfinden, rührende Beſcheidenheit ſind die Grundzüge ihres Weſens. 
Mut und die Kunſt zu hoffen, Geduld in allen Entbehrungen und Ent⸗ 
ſagungen kennzeichnen diefe beiden, die das gleiche Kos mit fo vielen 
großen Geiſtern hatten, mit der jämmerlichſten materiellen Not kämpfen 
zu müſſen. Wenn man nun heutzutage in gewiß guter Abſicht, aber mit 
hellem Unverſtand daran ging, Grimms Märchen von „unethiſchen Ele. 
menten“ zu ſäubern, wie es eine Dame der ethiſchen Kultur that — ſo 
kann man nur wehmütig lächeln. Im Gegenteil, ich ſage: legt ſie euren 
Kindern unter die duftenden Weihnachtsbäume, fie enthalten einen herr: 
lichen Schatz, wunderbare Wahrheiten im bunten Märchengewand. Ich 
bin ſtolz darauf, Jakob und Wilhelm Grimm meine Landsleute zu nennen. 
Da mein Vater ein Seitgenoſſe von ihnen war, hörte ich ſtets mit großer 
Liebe und Achtung von ihnen reden und, weil es in den weltvergeſſenen 
ſtillen Chälern meiner fchönen Heimat heimlich ſingt und rauſcht von alten 
Sagen und Liedern, und tauſend Gebräuche fich bis auf unſere Tage er» 
hielten, die davon zeugen, daß tief im Herzen des Volkes noch ein Ahnen 
von der alten Religion und den alten Göttern lebt, wurde das Intereſſe 
für diefe Dinge ſchon im Kinde geweckt und bis heute erhalten. Auf dem 
Meißner, dem noch faſt urwaldähnlichen Gebirge von Heſſen, da thront 
Frau Nolde und beſucht noch heute die ſpinnenden Mädchen, da ſteht ihr 
ewig naſſer Roſenſtrauch, unter dem fie weinend ſitzt und ihre Schleier 
webt, die im Herbſt durch die Luft fliegen von Baum zu Baum, wie 
Grüße aus vergangenen Seiten und glückbringend, wie Odins Raben: 
federn, die der aufmerkende einſame Wanderer im Erdboden ſtecken findet, 
wenn er die Berge beſteigt. Hebt er die Feder auf und ſteckt ſie achtſam 
an feinen Nut, fo hellt fih ihm der Sinn auf und er weiß beides, 
Vergangenes und Sukünftiges, und wird für fein Leben das Rechte 
wählen. 

Die große ariſche Dölterfamilie, welche ihren Sitz in Mittelaſien 
hatte und ſich ſpäter, von Naturgewalten gezwungen, auseinander zweigte 
in Germanen, Inder, Perfer, Italiker, Ketten und Slaven, huldigt dem 
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Tichtkult. Das Licht im Gegenſatz zur Finſternis, der helle ſtrahlende Tag 
zur dunkeln Nacht und ihren Gefahren und Schreckniſſen — alle dieſe 
Folgeerſcheinungen von Licht und Dunkel treten uns in einer langen Reihe 
von Göttergeſtalten vor die Augen, und es könnte einen Deutſchen nur 
mit Glück und Stolz erfüllen, wenn er ſich dieſe ſtattliche Schar etwas 
näher anſähe. Denn, wie der Menſch, jo feine Götter, und diefe lange 
Reihe von hehren Geſtalten, die männlichen mutig und heldenhaft, kindlich 
treu, ehrlich und kühn, die Frauen ſo treu und rein, ſtolz und zart, ſind 
ein ſchönes Seugnis für das deutſche Volk, deffen Spiegelbild fie find. 
Wer mit rechtem Verſtändnis den tiefen Sinn dieſer Derförperungen 
menſchlicher Ideale herausfindet, wird froh und verjüngt an Herz und 
Geiſt aus dieſen Studien hervorgehen. In Wirklichkeit konnte es den 
chriſtlichen Miſſionaren nie gelingen, dem alten Germanen ſeine Götter 
zu nehmen. Man legte zwar Axt an die heiligen Bäume und Haine, 
man taufte in Baldurs heiligem Quell die erſten Bekenner der neuen 
Lehre, und trug mit Feuer und Schwert das Evangelium von der Liebe 
in die Wälder der Teutovölker — aber heimiſch wurde das Chriſtentum 
erſt dann, als der Deutſche in der lichten Gottesmutter Maria ſeine 
leuchtende Frau Berchta, die Hellſtrahlende, wiederfand und alle die 
alten verehrten Geſtalten wieder erſtanden in der Heiligenſchar der 
fatholifchen Kirche: Wodan wurde zu Sankt Martin, Frigg und Frega 
zu Sankt Barbara, Baldur zu Sankt Georg, der den Drachen tötet, ehe ; 
mals den Eisrieſen erſchlug. Die Geburt des Weltheilandes, den Sieg 
des Lichtes über die Finſternis, feierte man am Winterſonnwendfeſt, wenn 
die Tage ſich zu längern beginnen, und das berührt mich immer eigentümlich 
und geheimnisvoll, wenn ich in einer chriſtlichen Weihnachts mette den 
lichtergeſchmückten Tannenbaum ſehe, ein Seugnis von dem gleichen 
Weſenskern, dem gleichen Cichtpunkt aller Religionen. Oſtern am Feſt 
der Auferſtehung zieht noch heute Oſtara, gefolgt von Storch und Hafe, 
in die vorchriſtliche Welt. In meiner Heimat faſſen ſich die Kinder im 
Ringelreihen an und begrüßen die erfte Schwalbe, ihre glückverheißende 
Botin. In der Oſternacht ſchöpft man ſchweigend aus der Weſer das 
Waſſer des Lebens, es iſt ein alter Glaube, daß das Waſſer dieſes Fluſſes 
beſonders heilfam für trübe Augen ift. Zu Pfingſten, dem Feſt der Freude, 
wenn die Birken im erſten Grün prangen, ſchmückt man die Brunnen 
mit ihrem Reis und umtanzt ſie ſpringend vor Sonnenaufgang. Wandert 
man aus der lieben Heimat fort und kommt in ein fremdes Land, fo 
hängt der Heſſe ſein Glück an den nächſten Baum, den er im Umkreis 
ſeiner neuen Wohnung ſieht — ſicherlich wird er weiterwandern müſſen, 
wenn der Baum verdorrt oder umgehauen wird. Am Feſt Johannes des 
Täufers, zur Sommerſonnenwende, wenn das blühende Leben feinen Höhe: 
punkt erreichte, die Sonne am höchſten ſteht — dann flammen auf den 
Bergen die Johannesfeuer auf, Jubellieder klingen zum Sternenhimmel 
empor wie eint zu Lofes und Odins Seiten. Brauſen die Frühlings. 
winde und Herbſtſtürme über die Erde, fo erzählt die Ahne am Herd von 
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dem „Alten“ Gewaltigen, dem Wilden, deſſen Namen man nicht nennen 
darf, der einſam und verbannt durch die Zimmelsräume irrt, gefolgt von 
feiner kläffenden Meute. Denn die chriſtlichen Prieſter haben Allvater 
Odin zur Hölle verbannt und der Mann mit dem großen Schlapphut, der 
am Kreuzweg jetzt ſteht mit dem krächzenden Rabenpaar auf der Schulter, 
thronte einſt in Walhall als ewiger Vater, fegen- und lebenſpendend. 
Nein, nicht nur eint — Bott-Dater im Himmel der Chriften ift derſelbe 
Alte, allweiſe, ewig hoffende, und fein Sohn, der liebend die Welt er- 
löſte, iſt derſelbe, wie der lichte Sohn Odins, wie Baldur, der durch das 
Holz der giftigen Miſtel ftarb, aber in jedem Frühling, wenn die Deilchen 
blühen und der Schlehdorn ausſchlägt, zu neuem ſieghaften Ceben erwacht. 
Tod, wo ift dein Stachel d Hölle, wo ift dein Sieg d jauchzt das Chriſtentum. 
Das ift nur eine Variation deſſen, was der Lichtkult der Alten beſagt — 
jubelnd begrüßen noch heute die Menſchen in meiner Heimat den Sonnen: 
aufgang am Himmelfahrtstag. Alt und jung ſteigt nachts auf einen 
Berg, der einen Ueberblick über das ganze Thal bietet. Das Thal der 
Werra it wenig bekannt, nur felten verirrt fih ein Touriſt dahin. 
Mühſam bahnt ſich der Wanderer feinen Weg durch Hecken und Bäume, 
aber wenn er dann oben ſteht und hinunterſchaut in die lachende Land: 
ſchaft auf grünen Wieſen, freundliche Dörfer und die luſtigen Berge auf 
den Höhen gegenüber ihn grüßen — die im erften Morgengrauen da 
liegen, überfchleiert von den Nebeln, die dem Fluß entſteigen, der in 
vielen mutwilligen Krümmungen das Thal durchfließt — dann begreift er, 
daß der Bewohner jenes Kandftriches feine Heimat leidenſchaftlich liebt 
und beim Sonnenaufgang mit einſtimmt in den Geſang der Dögel, daß 
es laut von den Bergen wiederhallt. 

In den Gegenden, wo ſich dieſe alte Sitte erhielt, füllt ſich dann, 
wenn die Glocken läuten, auch die Kirche; unſer alter Pfarrer wußte 
ganz genau, warum er nicht gegen dieſe alten Gebräuche eiferte — und 
ein neuer königlich preußiſcher priveligierter büßte es ſehr mit leeren Kirchen, 
als er gegen dieſen Heidenſpuk vorging. — Iſt es nicht die göttliche AN. 
gewalt, die höchſte Schönheit, die den Menſchen mit ehrfurchtsvollem 
Schauer erfüllt, wenn die allſiegende Sonne, das Symbol der Gottheit, 
aus dem Dunkel emporſteigt und den Menſchen zwingt, mit entblößtem 
Haupte dazuſtehen und ſehnend die Hände nach dem Lichte auszuſtrecken 
— dem Licht, das alles erwärmt, alles durchdringt? Dieſe Liebe 
zum Licht gilt nicht nur der Sonne am Firmament — ſondern auch den 
hellen Sternen am Geifteshimmel, den lichten Tugenden des Menſchen — 
der Treue, der Gerechtigkeit des Mannes, der Reinheit des Weibes, der 
Schönheit der Seele. Noch ein Sug iſt dem Kult der alten Germanen 
vor allem eigen — die Ehrfurcht vor dem Tode und die Ehrerbietung 
gegen die Toten. Denn der Glaube an ein Weiterleben nach dem Tode, 
an ein individuelles Fortbeſtehen ſtand ihnen feſt. Sei es, daß in heißer 
Schlacht Gefallene eingingen zu den Freuden Walhalls oder als Sühne 
für böſe Thaten auf troftlofen Waſſerweiten fahren mußten — der Tod 
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war nicht das ewige Ende, er war nur ein Surückkehren zu Allvater, ein 
Uebergang zu ſeligen Freuden — oder harter Buße. Die Edda mahnt: 

Das rat ich Dir: Nimm des Toten Dich an, wo Du ihn findeſt, fei 
er ſiechtot oder feetot oder durch den Stahl gefallen. Ein Hügel hebe 
fich dem „Heimgegangenen“, gewaſchen feien Haupt und Hand, zur 
Kammer komme er gekämmt und trocken. Und bitte Du, daß er ſelig 
ſchlafe. i 

Jn meiner Heimat hat fih die Sitte erhalten, barhäuptig dem Sarge 
eines geliebten Toten zu folgen. Man fagt, daß der germaniſche Geiſt 
am engſten fih mit dem Chriſtentum verſchmolzen habe und daß Kunſt 
und Poeſie durch dieſe innige Derfchmelzung die ſchönſten Blüten trieben. 
Ich glaube umgekehrt: das Chriſtentum paßte fich dem German entum 
an und konnte dies um ſo leichter thun, als im Grunde auch in ihm nur 
der Sieg des Lebens und des Lichtes über Tod und Finſternis den eigent: 
lichen Weſenskern bilden. Es iſt derſelbe eſoteriſche Kern — Chriftus die 
ichtgeſtalt ſtirbt am Kreuz den Tod des Schächers, aber erſteht um fo 
herrlicher in kurzer Seit, und die guten Götter fallen im Kampf mit der 
Schlange und den böſen Mächten: aber auch ſie erſtehen nach kurzer 
Seit um ſo herrlicher. 

Neueſte Forſchungen erzählen uns, und auch die Geheimlehre ſagt es, 
daß das der weißen Kaſſe gemeinſame Vaterland, Atlantis, vom Waſſer 
verſchlungen ſei und daß jene Kataftrophe vor grauen Jahrtauſenden 
unſere Stammeltern, die Ureinwohner Germaniens, nach Mittelaſien ver; 
ſchlagen habe. Es waren alfo unfere Vorvordern, welche ihre Kultur und 
ihre Kulte nach Indien brachten, von Weſten nach Often. Und jene 
Völkerwelle, zur Seit der Völkerwanderung im Jahre 375 n. Chr., welche 
von Aften zurück nach Europa flutete, nach deren Zuruhelommen das 
Bild der deutſchen Dölferftämme das jetzt beſtehende geworden ift, kehrte 
nur zurück in die Heimat ihrer Ahnen. 

So ift im Leben der Völker und ihrer Religionen ein ewiger Kreislauf. 
Don Weft nach Oft, von Oft nach Weft, jo flutet die Welle im Wechſel 
der Jahrtauſende — bald Licht bald Finſternis, bald fröhliches “Leben — 
bald ſtiller Schlaf — aber feft und dauernd in der Flucht der Erſchei 
nungen ſteht das Licht — die ewige Gerechtigkeit — das Karma — das 
eherne Geſetz. Und immer ift es dasſelbe Licht, dieſelbe Sonne, ob fie als 
helles Geſtirn am Morgenhimmel der ſichtbaren Schöpfung aufgeht, oder 
ob fie als Chriſtusſonne am Geiſterhimmel — oder als lichter Frühlings. 
gott Baldur — oder als wahrheitſpendender Buddha durch die Seiten 
wandelt und die Menſchheit zwingt, in Ehrfurcht die Kniee zu beugen. 
In Millionen Strahlen bricht fich das Licht, in jeder Menſchenſeele fing 
ſich ein Strahl — ſorgen wir, daß er rein zurückkehre einſt zu ſeinem 
ewigen Urquell. Denn alle Waſſer fließen ins Meer ſagt Simpliziſſimus. 

Die Theoſophie, die den gleichen Weſenskern aller Religionen heraus. 
ſchält und das friedebringende Element im Streit der Meinungen um den 
echten Ring it — hätte Deranlafjung, fih etwas näher im Walhall, dem 
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Himmel unferer Ahnen, umzufehen, hauptſächlich darum, weil wertvolle 
Anhänger der theofophifchen Ideen fich zurückgeſtoßen fühlen von dem 
allzuindiſchen der jetzigen Richtung. Man könnte ihnen damit vielleicht zu 
Gemüte führen, wie leicht es ift, fich die Bruderhand zu reichen. Die Theo. 
fophie ift nicht Sache eines einzelnen Volksſtammes — ſondern man mache 
die Thore weit und laſſe die Grenzpfähle fallen, denn wir ſind Kinder 
einer Mutter, die fich nach dem himmliſchen Lichtquell ſehnen, den wir an« 
beten in mancherlei Geſtalt. Sorget, daß es in dem einen Geiſt der Liebe 
geſchehe! Germaniſche Theoſophen ſind ebenſo ein Unding wie indiſche 
— es giebt nur ſuchende und dienende Seelen im Reich des Geiſtes. 
Es ſind mancherlei Gaben aber es iſt ein Geiſt, und es ſind mancherlei 
Kräfte, aber es ift ein Gott, der da wirtet alles in allem. 
Antoinette Gubalke. 


Bemerkung des Herausgebers. 


Ueber die Bemerkung, daß es „heller Unverſtand“ war, Grimms 
Märchen „von unethiſchen Elementen zu ſäubern“, behalte ich mir eine 
eigene Meinungsäußerung vor, ſobald ich die oben berührte Ausgabe 
von Grimms Märchen ſelbſt geprüft habe. Dr. Göring. 
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Ein proteſtantiſcher Prediger aks Theofopß. 


In Weimar hörte ich in der Stadtkirche Herrn Diakonus Paul 
Graue und war überraſcht, in ſeiner Predigt dem lauterſten Ausdruck der 
chriſtlichen Theoſophie zu begegnen. Ich beſuchte ihn darauf hin, weil 
ich es für meine Pflicht hielt, einem ſolchen Manne meine höchſte An ⸗ 
erkennung auszufprechen und mit ihm in Geiſtes verkehr zu treten. 

Daß das deutſche Volk gerade nach Theoſophie ſchmachtet, ſieht man 
daran, daß viele Geiſtliche, die geiſtiges Chriſtentum lehren, volle Kirchen 
haben. Am Bußtage 1895 betrat ich 5 Minuten vor Beginn des CTäutens 
die Stadtkirche in Weimar und war überraſcht, daß nicht nur alle zwei⸗ 
tauſend Sitzplätze derſelben beſetzt waren, ſondern auch jeder Raum ſchon 
von ſtehenden Perſonen eingenommen war und hunderte vor der Kirche 
ſtanden, die nicht einmal in drückender Enge ein Stehplätzchen erhielten. 

Diakonus Graue ſpricht ſchlicht, fat formlos, fein Organ beſticht 
nicht, ſein Dialekt iſt norddeutſch trocken; nichts Paſtorales, nichts gemacht 
Dathetifches ſucht die Hörer zu täufchen oder einzunehmen. 

Aber die ganze Erſcheinung dieſes Mannes iſt das Symbol kindlicher 
Herzensreinheit, lauteren Wohlwollens, innerlich wahrer Frömmigkeit und 
lichter Schärfe des Denkens. Er iſt ganz mit der Sache beſchäftigt, er 
fragt nicht danach, welchen Eindruck er macht, er fühlt, denkt und ſpricht 
wahres Chriſtentum. 
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Dieſes Gepräge der Wahrheit hat ſein Weſen auch im perſönlichen 
Verkehr. Wie er it, fo predigt er. Hier zieht alfo einmal die fachliche 
Ueberzeugungswahrhaftigkeit an. Und wie er predigt, das ſollen zwei 
Proben zeigen. Folgende Stelle gebe ich aus ſeiner gedankenreichen Predigt 
am Bußtage wieder: 

„Aus der von Gottes Geiſt fih losreißenden Grundgeſinnung ergeben 
ſich die einzelnen Mißſtände in Familie und Gemeinde von ſelbſt. Suerſt 
die Familie. Da figen in unſerer Gemeinde gar manche arme Frauen, 
die von ihren Männern verlaſſen ſind. Sie ſitzen da mit ihren Kindern 
in Not, der Vater hat ſich ſeinen Pflichten entzogen. Und manche Familie, 
wo es ſoweit noch nicht gekommen iſt, leidet doch unter der Gottloſigkeit 
und dem Leichtſinn der Männer. Was fagt dazu die Schrift? Sie ſagt 
l. Tim., 5: „So aber jemand die Seinen, ſonderlich feine Hausgenoſſen, 
nicht verſorget, der hat den Glauben verleugnet und iſt ärger denn ein 
Heide“. Ich will euch einen Strom nennen, in dem viele Männer ihre 
beften Gefühle erfäufen. Das iſt der unendliche Bierſtrom, der 
ſich durch Deutſchlands Gefilde ergießt, ein Strom, der immer breiter wird, 
immer mehr fruchtbares Feld überflutet! Willſt du den Deutſchen einen 
guten Trunk verbieten? fragt ihr. Nein, aber ein anderes iſt trinken 
und ein anderes iſt ertrinken. Ein anderes iſt es, Gefühle zu beleben, 
und ein anderes, Gefühle zu ertöten. Der Alkohol it nach 
gerade zu einem großen Mörder des Sdlen, zu einem 
Mörder der Religion und Tugend, des Pflichtge⸗ 
fühls und des Idealismus geworden. Er hat mit dazu 
beigetragen, die Gefühle abzuſtumpfen gegen das Geiſtige. Er hat 
mit Schuld an der Verſchlechterung auch unſeres Familien- 
lebens, an der zunehmenden Unzartheit der Menſchen 
gegen ihre Frauen. Ehret die Frauen! mahnt der Dichter. Es ift 
gut deutſch und gut chriſtlich, das zu thun. Das Volks wohl be- 
ruht nicht minder auf der Würde der Frau, als auf 
der Tüchtigkeit der Männer. Wohl giebt es auch Frauen 
genug, die es nicht verſtehen, ihre Männer glücklich zu machen, ſchlechte 
Frauen, durch die auch die Männer vielleicht erſt ſchlecht geworden ſind. 
Aber dennoch: Ein Mann, der ſein Weib, ſeine Familie heilig hält, wird 
auf die Dauer — Ausnahmen zugegeben — die Gattin, die Familie 
haben, die er verdient. Er nennt ſich den ſtärkeren Teil, wohlan! ſo ſei 
er ſtärker, als eine fchlechte Frau, und verſuche trotz ihrer feinen Pflichten 
zu leben — wie es umgekehrt unzählige Frauen in allen Ständen des 
Volkes giebt, die in tauſend Nöten ſich ſtärker, geduldiger, treuer erweiſen, 
als ihre Männer, reicher in ihrem Gemütsleben, ausdauernder in ihrem 
Willensleben, weitblickender auch in den Erwägungen des praktiſchen 
Derftandes! — — — — 

Die jungen Leute müſſen jetzt fo viel Geld für Tanz, für Bier und 
Sigarren ausgeben, wie wäre es da noch möglich, alte Eltern in ihrer 
Not zu unterſtützen? — Willſt du der Jugend. verbieten, ihr Leben zu 
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genießen d fragt ihr. Nein. Ich liebe eine friſche, fröhliche Jugend, 
der es gefällt auf dieſer Erde. Sie darf auch tanzen, wenn ſie es mit 
einem reinen, unbefangenen Herzen kann. Aber ein anderes iſt Tanzen 
und ein anderes Tanzſucht; ein anderes iſt Vergnügen und ein anderes 
Vergnügungsſucht. Wer jeden Sonntag tanzen muß, bald hier, bald dort, 
der hat die Grenze des Erlaubten bei weitem überſchritten. Ob es 
freilich mit Kückſicht darauf nicht beffer wäre, wenn die Gelegenheit dazu 
gar nicht erſt ſo oft geboten würde, ob hier nicht geſetzliche Einſchränkungen 
berechtigt und notwendig wären, das ſoll nur als Frage aufgeworfen 
werden. Gewig it, daß in Stadt und Land die ſonntäglichen Tanz: 
vergnügungen eine Verführung erſten Ranges darſtellen. Hier werden die 
Ceidenſchaften erregt, hier wird mit der Ehre der Mädchen gefpielt, hier 
beſonders iſt es, wo der Sonntag zu dem großen Sündentage gemacht 
wird, mit dem ſich kein Wochentag vergleichen kann. Ehret die Frauen! 
ſagten wir vorhin. Ehret die Mädchen! wollen wir der deutfch-chriftlichen 
männlichen Jugend zurufen, ein Mädchen iſt heilig, haltet es heilig! 
Macht aus der Liebe, was ihr Liebe nennt, kein freventliches Spiel, legt 
Ernſt und Sartheit hinein! Wer leichtſinnig und wegwerfend über Frauen 
und über Mädchen fpricht, der it gemein. —“ 

In einer ſpäteren Predigt, die wie die Bußpredigt die Veröffentlichung 
verdient, behandelte Diakonus Graue ſo eingehend, wie es dieſe Form 
geſtattet, den Gegenſatz zwiſchen der Religion Jeſu und der Johannes des 
Täufers, einer Religion der Gegenwart und der Sukunft, des Jenſeits 
und des Diesſeits, und führte dieſen Gedanken an den Begriffen Reich 
Gottes, himmlifcher Cohn, Seligkeit, ewiges Leben durch. Ueber die Idee 
des ewigen Lebens ſagte er: 

„Ewiges Leben, ſo meinen viele, kann man im zeitlichen Leben nicht 
haben. Da muß man warten, bis das zeitliche Teben zu Ende iſt. Und 
dann kommt das ewige Leben. Chriftus aber brachte auch 
das ewige Leben aus der Sukunft in die Gegenwart, 
aus dem Jenſeits ins Diesſeits. Ewiges Leben einfach als 
endloſes Daſein gedacht und als nichts weiter, das iſt ja ein Ding, für 
das man fih unmöglich begeiftern und bei dem man fih nichts Benügendes 
denken kann. Eben deshalb gab das Chriſtentum dieſem Begriff, der an 
und für ſich noch gar keinen Inhalt hat, ſondern eine bloße Form, eine 
leere Hülſe iſt, es gab ihm einen Inhalt. Nämlich es ſagte: Ewiges 
Leben ift ein Leben mit einem ewigen Inhalt, ein Leben für ewige Güter, 
für alles das, was niemals alt wird, niemals ſtirbt, ein Leben für Gott, 
für die Wahrheit, für die Liebe, und ein Leben durch Bott, durch die 
Wahrheit, durch die Liebe. Dies Leben bleibender Güter, Kräfte, Ziele 
kann nicht nur, ſondern ſoll der Chriſt bereits auf Erden haben. Und 
nur wer dies Leben irgendwie bereits hier hat, nur der kann es glaublich 
finden, daß mit dem zeitlichen Tod nicht alles aus ſein wird. Es iſt die 
Selbſtändigmachung der Lehre vom ewigen Leben gegen die Lehre von 
der Auferſtehung, die das Chriſtentum vollzogen hat. Denn es könnte 
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einer fagen: Ich glaube an keine Auferſtehung. Da würde Chriftus ihm 
entgegnen: So mußt du dennoch ewiges Leben in dir haben! Dem 
Auferſtehung und ewiges Leben ſind an ſich zweierlei; jene iſt Form, dieſe 
Inhalt, jene ift erft die Folge von dieſem. Ewiges Leben giebt es {dhon 
vor der Thatſache der Auferſtehung und an ſich unabhängig von dieſer. 
Fühlſt du jenes heilige Leben in dir d Haft du es als ſchon gegenwärtigen 
Beſitzd Dann bit du ein Chriſt. Hingegen fragft du: Iſt dies das 
ewige Leben, das da kommen ſoll, oder ſollen wir eines anderen warten, 
dann haft du noch nicht die Religion Jefu Chrifti, ſondern erft die 
Religion Johannes des Täufers. Der Punkt, über den wir uns heute 
klar geworden find, it alfo der: Ein Ehrift hat ſchon das Sottesreich. 
Er hat ſchon den himmliſchen Cohn. Er ift ſchon felig. Er beſitzt das ewige 
Leben. Und nur die Weigerung und die Vollendung von dem, was wir 
ſchon weſentlich in uns tragen, erwarten wir von der Sukunft“. 

Soweit die beiden Predigtſtellen. Wäre es mir möglich geweſen, ſo 
hätte ich beide Predigten für die „Sphinx“ unverkürzt notiert. Wie mit 
dieſen und ſeinen übrigen Kanzelreden, ſo ſtimme ich auch in den meiſten 
Punkten mit den zwei Schriften von Paul Graue überein, die im Verlage 
von C. A. Schwetſchke und Sohn in Braunſchweig erſchienen ſind unter 
dem Titel: „Was if evangelifher Glaube? (2. Aufl. 1893, 
Preis 40 Pf.) und „Ift Religion Privatſache dd“ (1892, Preis 
30 Pf.). Ich empfehle fie unſern Leſern. Dr. Göring. 


* 


Dr. med. J. HB. Deweps mpſtiſche Schriften. 


Kein Mittel darf unverſucht bleiben, um die Lethargie zu brechen, 
in der ſich die meiſten nach Wahrheit Dürſtenden trotz aller erhaltenen Auf: 
klärung aus theofophifchen Schriften immer noch befinden. Aus all den 
herzerhebenden Theorien will ſich nicht genug fruchtbarer Boden für ein 
Keimchen zur ernſten That ergeben. Wenn man auch einmal das Wagnis 
unternommen hat, die herrſchenden autoritativen Anſichten über Welt und 
Menſchen mit den Kehren der Weisheitsreligion zu vertauſchen, fo glaubt 
man damit ſchon etwas ganz Gewaltiges vollbracht zu haben und fängt 
an, die Kehren als die wahre Errungenſchaft zu betrachten und — verfällt 
in eine andere Lethargie, die der philofophifchen Spekulation. Anſtatt ſich 
zur Theoſophie rein und lauter durchzuringen, wird man ein „Theoſophiſt“ 
und freut und rühmt fich dieſer Errungenſchaft. Anſtatt dem Auferſtehungs⸗ 
morgen des Sottmenſchen entgegen zu harren mit gefüllten Lampen und 
wachen Gemütes, ſinkt man von einem Schlummer in den anderen, und 
das Bleigewicht unſerer Seele, die Perſönlichkeit, nimmt, uns ganz un⸗ 
bewußt, während dieſer philoſophiſchen Schläferſtündchen an Gewicht nicht 
ab, ſondern zu; wir fechten tapfer mit Worten und kommen darüber zu 
keiner einzigen Befreiungsthat. Aus einem Sumpf heraus, in den anderen 
hinein. 
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Sowie Amerika überhaupt das Land der praktiſchen Geſchäftsleute ift, 
fo ſcheinen dort auch ſehr praktiſche Theoſophen und OGkkultiſten und 
Myſtiker ſich zu entwickeln, denen die vielverſprechendſten Theorien nur 
dann wert find, wenn fie fich in der Praxis bewähren. Die „Theosophical 
Society of America“ ift aus dieſem praktiſchen Grundzuge hervorgewachſen, 
und eine gleiche Thatkraft beurkundet fich in den Schriften des Dr. Dewey. 
Obwohl dieſer Mann die Lehre von Reinkarnation, Karma uſw. aus 
der indiſchen Theoſophie nicht anerkennt (anſcheinend für die nicht, welche 
ſchon eine hohe Stufe erreicht haben), fo ſteht er doch mit feiner Inter. 
pretation der Tehre Jefu und des neuteſtamentlichen Okkultismus ganz 
auf dem Boden der indiſchen Adepten. Aber der Hauptwert feiner Dar- 
ſtellungen liegt darin, daß ſie mit einer wahren Meiſterſchaft alles im 
Lichte der Praxis zeigen und die in den meiften Theoſophen fo feft ein: 
gewurzelte Abwartungs und Entwickelungstheorie mächtig erfchüttern. 
Er fagt, daß jemand ſich ſelbſt feiner Thatkraft beraubt, wenn er fein 
Siel ſich himmelweit entfernt denkt, weil er dann eben gar nicht daran 
denkt, die ſofortige Erreichung dieſes Sieles zu erſtreben; denn nach dem 
als unmöglich Gedachten wird niemand Verlangen für ſofortigen Beſitz 
tragen. Deswegen dringt Dewey auf intenſive Konzentrierung aller 
Kräfte nach der ſofortigen Erlangung des idealen Suſtandes. 

Wer des Engliſchen mächtig iſt, ſollte unter allen Umſtänden Deweys 
Schrift „The new Testament. Occultism interpreted“ leſen; er wird 
neuen Kampfesmut und neue Ueberzeugungskraft daraus ſchöpfen, ab 
geſehen davon, daß im Anhange eine längere Darſtellung des indiſchen 
Kebens und der okkulten Kräfte der Adepten, Dogis uſw. von einem 
Profeffor Dr. Henſoldt (der längere Seit unter der Leitung von Adepten 
ſtudierte, und ſelbſt den Dalai Cama ſprach) aus der „Arena“ gegeben iſt, 
die äußerſt belehrend wirkt. 

Eine gute deutſche Ueberſetzung der Deweyſchen Schriften erſcheint 
im Verlage von F. E. Baumann in Bitterfeld in monatlichen Heften zu 
4 Bogen à 25 Pf. Die Adreſſe für den Bezug der engliſchen Schriften 
it: E. C. C. Dewey, 111 West 68. Street New-York. U. S. A. 

Noch mag erwähnt werden, daß Dr. Dewey in New⸗Nork ein Inſtitut 
für praktiſchen Okkultismus und für Myſtik errichtet hat, welches unter 
feiner Ceitung die Entwickelung der höheren Seelenkräfte, des ſechſten und 
ſiebenten Sinnes, bethätigt. Seine Anhänger ſind zahlreich und über ganz 
Amerika verbreitet; er ſelbſt heilt nur mehr mit geiſtigen Kräften und 
leitet ſeine Schüler dazu an. C. v. Glück. 
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Gerkiner Oegetariſche Ausitellung 1896. 
(Dom 1. Mai bis 15. Oktober). 

Das Sentralamt der Berliner Degetarifchen Ausſtellung verbreitet 
folgenden Aufruf: 

„In der am 15. Januar 1896 abgehaltenen Generalverſammlung 
der Vegetarier Vereinigung, Sentrale Berlin, it mit Stimmeneinheit be- 
ſchloſſen worden, im Anſchluß an die diesjährige in Treptow abzuhaltende 
Berliner Gewerbeausſtellung eine „Vegetariſche Ausſtellung“ zu veranſtalten, 
und zwar wohl räumlich anſtoßend, doch adminiſtrativ ohne Suſammen 
hang mit der genannten Berliner Gewerbeausſtellung, was die Möglich ⸗ 
keit geftattet, auch Ausſtellungsgegenſtände anderen als berliner Herfommens 
in den Rahmen dieſer Ausſtellung aufzunehmen. l 

Die Berliner Degetarifche Ausftellung 1896 foll vor allem naturgemäße 
Nahrungsmittel, d. h. alle ſolche Nahrungsmittel vorführen, welche der 
vegetariſchen Anſchauung gemäß leibliches und geiſtiges Gedeihen fördern. 
Abſolut ausgeſchloſſen find alle Schlachtprodukte (Sleifch aller Tiergattungen, 
Fett vom getöteten Tiere), ferner alle alkoholiſchen Getränke (gegorenes Bier, 
gegorener Trauben- oder Gbſtſaft, gebrannte Getränke oder Deſtillations · 
produkte) endlich narkotiſche Weizmittel, wie Bohnenkaffee, chineſiſcher Thee 
und Tabak in allen Formen. Su dieſer Ausſtellung follen noch herbei- 
gezogen werden Bekleidungs und Einrichtungsgegenſtände, welche einen 
bedeutenden Fortſchritt in hygieniſcher Richtung bekunden, zugleich aber 
auch bei den breiten Dolksſchichten durch Billigkeit und Einfachheit leicht 
eingeführt werden können. Ferner ſoll an den zur Benutzung kommenden 
Baulichkeiten die Möglichkeit hygieniſcher Konſtruktion bei verhältnis⸗ 
mäßiger Billigkeit erwieſen werden. Auf richtige Licht- und Cuftzufuhr 
ſoll beſonders Gewicht gelegt werden. Außerdem ſollen ſolche Werke der 
Citteratur und Kunſt zur Ausſtellung gelangen, welche Aufklärung und 
Begeiſterung für harmoniſche Lebensweiſe anſtreben. ` 

Die Ausſtellung foll die Gegenſtände gleich in praktiſcher Weiſe vor: 
führen, indem die Nahrungsmittel in einem Bazar und in einem Reſtaurant 
dem Publikum zugänglich gemacht werden. Ebenſo follen die Kleidungs · 
und Einrichtungsgegenſtände in Benutzung gezeigt werden, indem das 
Arbeitsperſonal auf dieſer Ausſtellung hygieniſche Kleidung tragen wird, 
und Verkaufsräume, Reſtaurant und ein damit in Verbindung ftehendes 
Hotel und Bad hygieniſch eingerichtet werden ſollen. 

Beſondere Sorgfalt fol einem „Kinderhorte“, einer Einrichtung zu⸗ 
gewandt werden, welche auf der Chikagoer Ausſtellung großen Erfolg 
hatte und von allerhöchſter Bedeutung in erzieherifcher Hinſicht ift. Dies 
ſoll eine Anſtalt ſein, in der die zur Berliner Gewerbeausſtellung kommenden 
Mütter und Väter ihre Sprößlinge zur zeitweiſen Aufbewahrung über» 
geben können, um fie vor den Strapazen des Hin, und Herſchleppens zu 
ſichern. Hier ſoll gegen billiges Entgelt Kindern aller Altersgrade Wartung, 
Beköſtigung und Anleitung zum Spiele geboten werden. Dieſer Kinder⸗ 
hort, richtig geleitet, muß zu einem Propagandamittel allererſten Ranges 
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für unſere Sache werden, denn auf die breiten Schichten des Volkes und 
auf die Kindererziehung müſſen wir einwirken. 

Die Finanzierung ift nach dem in den Vereinigten Staaten erprobten 
Syſteme De Bernardi durch Ausgabe von Gutſcheinen für Beiträge 
in Geld, Ware oder Arbeit eingeleitet worden. Dieſe Gutſcheine werden 
von dem Ausſtellungsunternehmen nach Eröffnung der Ausſtellung in Be: 
zahlung für Ware, für Benutzung des Hotels, Bades und Kinderhortes 
entgegengenommen werden. Es iſt geplant, an alle Vegetarier und Ab⸗ 
ſtinenzvereine in Deutſchland, Geſterreich - Ungarn, der Schweiz, Schweden: 
Norwegen, Holland, Belgien, Frankreich, England und der Vereinigten 
Staaten eine Einladung zum Beſuche dieſer Ausſtellung zu richten und 
ihnen dieſe Gutſcheine behufs Unterſtützung des Unternehmens zum Haufe 
anzubieten. Dieſe Gutſcheine werden gleich den Koupons des Cook ſchen 
Reiſebureaus zur Verwendung gelangen und follen dem Unternehmen von 
vornherein die Kundſchaft ſichern. 

Der Profit des Unternehmens endlich foll den Gründungsfond 
für ſpäter in Berlin permanent anzulegende vegetariſche Kinder 
horte bilden. : 

Es giebt keine beſſere Gelegenheit, als jetzt im Anſchluſſe an die 
wohl annoncierte Berliner Gewerbeausſtellung dieſen Schritt praktiſcher 
Propaganda zu unternehmen. Darum rechnen wir beſtimmt auf die 
kräftigſte Unterſtützung aller Geſinnungsgenoſſen von nah und fern. Da 
die Seit drängt, erſucht das unterzeichnete Sentralamt um ſofortige Be⸗ 
teiligung an der hiermit eröffneten Subſkription auf Gutſcheine. Beiträge 
können in Geld oder in ſolcher Ware und Arbeit geleiſtet werden, welche 
der Natur des Unternehmens entſpricht. Subſkriptionsliſten werden bei 
den Dorftänden aller Vereine verwandter Beſtrebungen aufliegen“. 

Soweit der Aufruf. Das Unternehmen iſt zeitgemäß und wird viel 
Anklang und Unterſtützung finden. Ganz vortrefflich finde ich den Ge 
danken, vegetariſche Kinderhorte zu gründen. 

Das Sentralamt der Berliner Degetarifchen Ausſtellung 1896 beſteht 
aus den Herren G. A. Schlimpert und Joſoph Scharberg. Die Geſchäfts⸗ 
ſtelle ift das Degetarifche Vereinshaus Berlin C., Neue Schönhauſerſtr. 10 
(Ecke der Roſenthalerſt.). Aufklärende Beſprechungen werden dort wochen: 
täglich von 7—8 Uhr abends und ſonntäglich von 2—8 Uhr nachmittags 
gegeben. Alle Schriftſtücke und Geldſendungen ſind zu adreſſieren: An das 
Sentralamt der Berliner Vegetariſchen Ausſtellung 1886, Berlin C. 22. 


6. 
* 
Die Kindesfebker“. 


Eine „Seitſchrift für pädagogiſche Pathologie und Therapie in 
Haus, Schule und ſozialem Ceben“ erſcheint unter dem Titel „Die Kinder: 
fehler“, Verlag von Hermann Beyer und Söhnen, Herzogl. Sächfifchen 
Nofbuchhändlern, jährlich ſechs Hefte, Preis 3 Mk., (im Anſchluß an die 
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„Deutfchen Blätter für erziehenden Unterricht“ oder an die „Zeitfchrift für 
Philofophie und Pädagogik“ —- Preis 2 Mark 40 Pfg.). J. Trüper, 
Direktor der Heilerziehungsanſtalt auf der Sophienhöhe bei Jena giebt 
ſie mit Dr. med. Koch, Direktor der Irrenanſtalt Swiefalten, mit Ufer, 
Rektor in Altenberg und mit Dr. Simmer, Profeſſor der Theologie und 
Direktor des Predigerſeminars in Herborn, heraus. 

Das erſte Heft des erſten Jahrgangs enthält zwei höchſt intereſſante 
Arbeiten über geiſtig abnorme Kinder, eine Charakteriſtik von ſechs ſeeliſch 
krankhaft angelegten Knaben im Alter, von 7 bis 12 Jahren, die der 
Verfaſſer, Friedrich Kölle, Direktor der Anſtalt für Epileptifche in Zürich, 
jahrelang beobachtet hat, ſowie einen Bericht des Gefängnispredigers 
Morriſon in London über den 1J3jährigen Robert Allen Coombes, der am 
7. Juli 1895 ſeine Mutter ermordete und einer Anſtalt für geiſteskranke 
Verbrecher überwieſen wurde. Es ſind düſtere Bilder von Entartung und 
Menſchenelend, welche die beiden Derfaſſer ſchildern. 

William S. Monroe giebt eine Ueberſicht über die Anſtalten für 
geiſtig und körperlich abnorme Kinder in den Vereinigten Staaten; Trüper 
weiſt im Anſchluß an die Petition des Vereins für innere Miſſion um 
Einführung eines Geſetzes gegen Trunkſucht auf die Gefahr der Sonntags» 
entwürdigung durch die Ausdehnung des Dergnügungsgewerbes hin; 
Paola Kombrofo, die Derfafferin eines Buches über Kindespfychologie, 
berichtet über den Stand dieſes Citteraturzweiges in Italien; mein verehrter 
Freund Lucien Arréat in Paris giebt in feiner kritiſch gewiſſenhaften Art 
eine zuverläſſige, anſchauliche Ueberſicht über dasſelbe Gebiet in Frankreich. 

Dieſer Seitſchrift wünſche ich beſtes Gedeihen; ſie war ſchon ſeit 
10—15 Jahren nötig, da ſich die Thatſachen der Geiſtesentartung im 
Kindesalter im letzten Menfchenalter fo gehäuft haben, daß eine Unter- 
ſuchung dieſer Nachtſeite des Lebens nötig war, um dem Ueberhand⸗ 
nehmen dieſer Schäden der HGeſellſchaft zu feuern. Eine große Anzahl 
europäiſcher und amerikaniſcher Pfychiater, Pädagogen, Moral: und 
Sozialpolitiker hat die Mitarbeit an dieſer Seitſchrift verſprochen, deren 
Verbreitung ich auch den Leſern der „Sphinx“ warm ans Herz lege. 

Es empfiehlt fich, zur Orientierung über die Hauptfragen, mit denen 
fich „Die Kindesfehler“ beſchäftigen, die Hefte 5, 29, 56, 45, 44, 
62, 69, 71 des „Pädagogiſchen Magazins“ (Verlag von Hermann Beyer 
und Söhnen in Cangenſalza, Preis à 20, 50 und 60 Pfg.) zu leſen. Sie 
behandeln den Geiſteszuſtand des normalen und abnormen Kindes. — 
Daß Trüper den techniſchen Jargon von feiner Seitſchrift fernhalten will, 
billige ich lebhaft: denn die Ungelehrteſten brauchen mit Vorliebe den 
ſchwerfälligſten Gelehrtenjargon und glauben dann, dieſer Nebenkram mache 
ihre Arbeit „wiſſenſchaftlich“. 

29. Februar 1896. Dr. Göring. 


* 
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Arbeitsſtoff für die Leſer der „Sphinx“. 


Folgende Schriften beabſichtige ich im Caufe der Seit in deutſcher 
Ueberſetzung ganz oder auszugsweiſe in der „Sphinx“ mitzuteilen oder in 
Buchform erſcheinen zu laffen. Ich erſuche deshalb unfere Kefer, fich recht 
vielſeitig an den Ueberſetzungen zu beteiligen, und fehe baldigen Mit- 
teilungen entgegen, um rechtzeitig den Arbeitsplan leiten zu können. Da 
die hier genannten Bücher in jede theoſophiſche Bibliothek gehören, ſo 
empfehle ich unſeren Leſern die Anſchaffung derſelben insbeſondere für 
Sweige der Deutſchen Theoſophiſchen Geſellſchaft und für theoſophiſche 
Leſezirkel. Vor dem Erſcheinen der Ueberſetzungen find mir auch fachliche, 
kurze oder ausführliche Darſtellungen des Inhaltes dieſer Bücher für 
unſere Monatsſchrift willkommen. Auch ſolche Arbeiten bitte ich vor Ein- 
ſendung anzumelden, damit nicht mehrere Leſer die gleiche Aufgabe über . 
nehmen. Alle dieſe Bücher ſind von 


THE THEOSOPHICAL PUBLISHING SOCIETY, 


7, Dure SrreeT, Abri. rin, Loxvox, W. C. 


zu den beigefügten Preifen zu beziehen. Man ſchickt mit einer intere 
nationalen Poſtanweiſung den Betrag unter Angabe der beſtellten Bücher 
ab. Außerdem beſorgt auch jede deutſche Buchhandlung die Bücher. Es 
ſind folgende: 


The Birth and Evolution of the Soul. Two Lectures by Annie 

Besant. Cloth 8vo. Price post free 1s. 2d. 

The Self and its Sheaths four Lectures. By Annie Besant. Cloth 
8vo. 1/6 net. 

The Outer Court. Five Lectures by Annie Besant. Cloth 8vo. 
Price 2 s. net. 

Theosophical Essays. By Annie Besant. Cloth gilt 2s. net. 

The Use of Evil. By Annie Besant. Price post free 2 ½ d. 

Eastern Castes and Western Classes. By Annie Besant. Price 
post free, 2 !.d. f 

Dreams. By C. W. Leadbeater. Price 18. Post free 1s. 1 d. 

Five Years of Theosophy. Mystical, Philosophical, Theosophical, Historical, 
and Scientific Essays. Second and Revised Edition. Cloth 8vo. 
10/- net. 

The World Mystery. Four Essays. By G. R. S. Mead, B.A, M. R. A. S. 
Cloth, 8 vo. Price 38. 6 d. net. Contents: — The World Soul. The 
Vestures of the Soul. The Web of Destiny. True Self-Reliance. 

From The Upanishads. By Charles Johnston. Contents: — The 
Home of Death (Katha Upanishad). A Vedic Master (Prashna 
Upanishad). That thou Art (Chhandogya Upanishad). Wrappers, 
8vO. Price 2 8. 6 d. net. ö 
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The Mändükyopanishad with Gaudapäda’s Kärikäs and the Bhäshya of 
Sankara. Translated into english by Manilal N. Dvivedi. 
Cloth, 8vo. Price 4s. 6d. net. 

Light on the Path: A Treatise. Written for the Personal use of those 
who are ignorant of the Eastern Wisdom and who desire to enter 
within its Influence, by Mabel Collins. Cloth, small 8vo. 
Price 1s. net. 

Green Leaves. By Mabel Collins. Cloth, small 8vo. Price 1s. net. 

First Steps in Occultism. Being Practical Occultism, by H. P. B. 
Occultism, v. The Occult Arts, by H. P. B. Comments on „Light 
on the Path“, by M. C. Cloth 8vo. 2s. net. Leather 4s. net. 

Reminiscences of H. P. Blavatsky and „The Secret Doctrine“. By the 
Countess Constance Wachtmeister. Cloth 8vo., 2 6 net., 
Wrappers 1/6 net. 

The Marriage of the Soul, and Other Poems. By W.Scott-Elliot, 
Author of „Problems of the Hidden Life“. Buckram, 8vo. Price 5s. 

Problems of the Hidden Life. Being Essays on the Ethics of Spiritual 
Evolution. Cloth, 8vo. Price 5 8. l 

Theosophical Analogies in the Divina Commedia. By L. Schram. 
Wrappers, 8vo. Price 1/- net: 

Läo-Tsze: The Great Thinker. With a translation of his Thoughts on 
the Nature an Manifestations of God. By Major-General G. G. 
Alexander. Cloth, 8vo. Price 5s. 

Indian Palmistry. By Mrs. J. B. Dale. Cloth 8vo., 1/-. Post free, 1/2. 

Numbers: Their Occult Power & Mystic Virtue. Being a Résumé of 
the views of the Kabbalists, Pythagoreans, Adepts of India, Chaldean 
Magi, and Mediæval Magicians. By Wm. Wynn Westcott. 
Cloth. Price 4s. net. 

A Handbook of Hindu Astrology Boards, 8vo. pp. 310. Price 5s. net. 


Bereits ins Deutſche überſetzt, größtenteils auch erjchienen find die 
vortrefflichen Abhandlungen von Annie Beſant: 


The Seven Principles of Man. 


Reincarnation. 
Death — and After? 
Karma. 


The Masters as Facts and Ideals. 
Devotion an the Spiritual Life. 


Wer regelmäßig die Monatsſchrift „Lucifer“ von Annie Beſant und 
G. R. S. Mead lieſt (jährlich 17/6, das einzelne Heft Is. 6 d., auch von 
dem oben genannten Derlage zu beziehen), findet bei geringſter Initiative 
in jeder Nummer eine oder mehrere Arbeiten, die für die „Sphinx“ 
überſetzt zu werden verdienen, z. B. in den neueſten Heften: 


‘ 
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Man and his Bodies. By Mrs. Annie Besant. 

The Future that awaits us. By Annie Besant. (Buchausgabe: 1 8). 

Recurrent Questions. By Annie Besant. 

The Sevenfold Universe. By T. Williams. 

The Barons Room. By Mrs. Hooper. 

On the Bhagavad Gitä. By J. C. Chattopädhyäya. 

Parsifal: The Finding of Christ through Art. A Wagner Study. By 
Albert Ross Pars ous. (Buchausgabe gebunden: 58. 6d) 

Orpheus. By G. R. S. Me ad. 

The Astral Plane. By C. W. Leadbeater. (Als Buch: 1s.) 

An Epidemic Hallucination. By Mrs. Ivy Hooper. 


In den nächſten Nummern werde ich andere Richtungen der Theo ; 
ſophie in ihrer Litteratur zur Geltung bringen. Wer nun den guten 
Willen hat, zu helfen, der braucht nur in die Fülle zu greifen! 


Dr. Göring. 
K 


Geekams Univerfats@ißfioteh. 


a Die Derlagsfirma Philipp Reclam jun. in Leipzig überfendet uns ein 
neues Derzeichnis ihrer Univerfal-Bibliothet, das allgemeine Beachtung 
verdient, weil es den Reichtum und die Dielſeitigkeit dieſer Sammlung in 
einem neuen Geſichtspunkte zeigt und weil es erkennen läßt, wie das ganze 
Unternehmen nach beſtimmten litterariſch⸗wiſſenſchaftlichen Prinzipien ge: 
leitet wird. N 

Der Katalog it nach den in der Univerſalbibliothek vertretenen 
Litteraturen geordnet und enthält genaueſte Titelangaben. Darnach bieten 
die 20 Pfennig -Hefichen Werke aus der englich-amerifanifchen, peruaniſchen, 
chineſiſchen, däniſchen, alte und hochdeutſchen, englifchen, finniſchen, fran ; 
zöſiſchen, alt⸗ und neugriechiſchen, hebräifchen, indiſchen, alte und neu. 
isländiſchen, italieniſchen, niederländiſchen, norwegiſchen, polniſchen, portu⸗ 
gieſiſchen, römiſchen, rumäniſchen, ruſſiſchen, ſchwediſchen, ſpaniſchen, 
tſchechiſchen, türkiſchen und ungariſchen Litteratur. Keine andere derartige 
Bücherſammlung bietet eine ſolche Menge Werke aus der ganzen Welt. 
litteratur. Wir dürfen froh fein, diefe univerſelle Volks⸗ Bibliothek zu be ; 
ſitzen, die für wenig Pfennige jedem Wißbegierigen eine Fülle des Inter⸗ 
eſſanten bietet. 6. 
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Griefverkehr mit unferen Mitarbeitern und Eeſern. 
Antworten von Dr. Göring. 


$ 


„Mpftiß“ und — Sophbiſtil Bei Franz Evers. 


Dr. W. Fr. in B. Myfit und Sophiſtik ſchließen fich aus. Sie 
haben meine Abwehr des Angriffes gegen die „Sphinx“ in jeder Be. 
ziehung vortrefflich aufgefaßt. Eine Weiterverbreitung der Sache halte 
ich nicht für nötig. Ich bitte nicht einmal die „Deutſche Warte“ um eine 
Berichtigung der Eversſchen Maſſenkritik: Ich habe ihr durch den Verlag 
der „Sphinx“ einen Abzug meiner Abwehr zuſchicken laſſen und ſtelle dem 
Anſtand der Redaktion anheim meine Richtigſtellung der Thatſachen zu 
benutzen oder zu ignorieren. Eine ſo wichtige Perſon iſt mir der Herr 

l Evers nicht. Ich nehme ihn erft ernſt, wenn er feine Perſon weniger 
hochhält. Seine Sophiſtik beſteht darin, daß er fih damit herausredet, 
: fein Angriff habe nicht Hübbe Schleiden, ſondern mir gegolten. Daß er 
die Abſicht der Wichtigthuerei und Großſprecherei gegen mich hatte, 
das war mehr als durchſichtig. Dennoch kritiſiert er fat nur Hübbe⸗ 
Schleidens Arbeit. Was ift denn mein bischen Redaktion gegen die 
i 20 Bände der „Sphinx“, die Hübbe Schleiden herausgegeben hat! Ich 
übernahm ja für ein Jahr „Sphinx“. Beiträge, die teilweiſe ſchon geſetzt, 
alle aber aus Hübbe⸗Schleidens Initiative hervorgegangen waren und das 
! Gepräge feiner Beiftesart hatten. Herausgeber der „Sphinx“ bin ich erft 
ſeit 5 Monaten! Gegen wen gehen alſo die Phraſen von „Nicht Fiſch, 
i nicht Fleiſch“ — „keins dieſer vielen Programme“ uſw Nur gegen 
| Hübbe-Schleiden. Und wenn er die Wiederherausgabe von Kernning als 
; „gefährlich“ hinſtellt, fo greift er ja wieder nur Hübbe-Schleiden an! 
Denn daß nur Hübbe⸗Schleiden diefe Schriften herausgegeben hat, fo viel 
muß doch felbft ein Franz Evers wiſſen! 

Wozu alſo die Sophiſtik in der „Berichtigung“? Mich hat der 
„Myſtiker“ Franz Evers treffen wollen, feinen Lehrer und 
Wohlthäter hat er aber getroffen. Das kommt vom böſen 
Willen und von der Eitelkeit. 

t Wer eine fremde Seitſchrift übernimmt, muß erft ein wenig warten, 

I ehe er fein eigenes Programm bringt. Und dann fragt man nicht nach 

Franz Evers Orakelei! Ich habe meinem Derfprechen gemäß die „Sphinx“ 
übernommen, um Hübbe⸗Schleiden von einer Arbeitslaft zu befreien, damit 


E 
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er feine Geſundheit wiedergewinnen könne. Er hat von feinem Rechte 
als Herausgeber der „Sphinx“ auch von Indien aus jederzeit Gebrauch 
gemacht. Auch jetzt wird die „Sphinx“ noch lange ſein Werk ſein. Erſt 
wenn die von mir gewonnenen Mitarbeiter die von mir geſtellten Aufgaben 
ausführen, dann folgt ſie meinem Programme. 8 

Einer der älteften Mitarbeiter der „Sphinx“ nannte den Angriff von 
Franz Evers „dummdreiſt“; er kennt Franz Evers perſönlich und 
ſachlich länger und gründlicher als ich. 


* 


Symßokil der Schrift und der Handkinien. 


Wenn man begreift, daß alles ſinnlich Wahrnehmbare ein Sinnbild 
des Geiſtes iſt, ſo muß man ſich freuen, daß man auch die alte, viel zu 
lange vernachläſſigte Deutung der Linien in der Handfläche nebſt allem, 
was man Chiromantie nannte, jetzt wieder zur Geltung bringt. Daß das 
„Inſtitut für Graphologie und Chiromantie“ in Erfurt die Deutung der 
Handſchrift mit der Auslegung der Handform verbindet, finde ich ſehr 
lobenswert. Auch Aſtrologie gehört noch in den Rahmen dieſer Künſte, 
die viel leiſten werden, wenn ſie auf Grund geprüfter Erfahrungen mit 
der Seit zuverläſſige Erkenntnisgeſetze als Führer aufſtellen kann. 
Ich habe Abgüſſe von Händen nebft Handfchriften, deren Wert ich ; 
genau nachprüfen kann, dem Inſtitut zur Analyſe übergeben: ich habe 
dieſes erſucht, freimütig alles mitzuteilen, was aus dieſen Seugniſſen zu 
leſen iſt. Was das öffentliche Intereſſe erregt, werde ich in der „Sphinx“ 
mitteilen. 
* 
i 
{ 


Jedes Manufkript mit Adreſſe des Merfaffers zu verfeßen! 


Aus vielen Gründen empfiehlt es fih, jedes Manuffript mit der ge: 
nauen Adreſſe des Verfaſſers oder Abſenders zu verſehen. Aus der Unter. 
laſſung dieſer einfachen Form erwachſen dem Abſender des Manujfriptes 
und dem Herausgeber oft Unannehmlichkeiten; auch bitte ich, auf jedem 
Manuffripte die Anzahl der Separatabzüge anzugeben, die 
der Derfaſſer wünſcht. 


* 


Jede Mitteilung an die Redaktion der „Sphinx“, 


ebenſo Manuffripte und neue Bücher zur Beſprechung in der Sphinx 
bitte ich direkt an mich perfönlich nach Berka a. d. Werra (S5. W. ⸗Eiſenach) 
zu ſchicken. Dr. H. Göring. 


Für die Redaktion verantwortlich: 
Dr. Göring in Berka an der Werra (W.⸗Eiſenach). 


Derlag v von C. = . u. Sohn in Braunſchweig. 
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PPBIDR 


Kein Gefeß über der Wahrheit! 


Wahlſpruch der Maharadjahs von Benares. 


XXII, 125. Mai 1806. 


Oenſchenſchickſal und Geſtinne. 


Bedanken über Aſtrokogie. 
Don 


Richard Weber. 
* 


. „Aſtrologie“ behauptet den Suſammenhang der Geftirm- 
konſtellationen und deren Wechſel mit irdiſchen Veränderungen, alfo 
einen Parallelismus des Makrokosmos mit dem Mikrokosmos und iſt, 
vom Standpunkte der ſich bahnbrechenden moniftifchen Weltanſchauung aus 
betrachtet, wieder diskuſſionsfähig geworden. Die Regeln der Aſtrologie 
ſind durch Aufzeichnungen gewonnener Erfahrungen entſtanden und greifen 
bis auf Jahrtauſende zurück. Die hauptſächlichſten derſelben den beſten 
und teils ſehr ſelten gewordenen Werken über Aſtrologie zu entnehmen, 
ſie durch ſolche der neueren engliſchen Aſtrologen (welche die im Altertume 
unbekannten Planeten „Uranus“ und „Neptun“ mit berückſichtigen) zu 
vervollſtändigen und der Prüfung des Einzelnen zugänglich zu machen, iſt 
der Sweck eines Buches, welches ich veröffentlichen werde. 

Ich hoffe damit eine aſtrologiſche Statiſtik und auf Grund dieſer die 
Möglichkeit eines begründeten Urteils über Wert oder Unwert der aſtro . 
logiſchen Lehren herbeizuführen. — Kant fagt: „Man muß nicht alles 
glauben, was die Leute ſagen, man muß aber auch nicht glauben, daß 
ſie es ohne Grund ſagen“. 

Man iſt aber in dieſem Falle um ſo weniger berechtigt, anzunehmen, 
„daß fie es ohne Grund ſagten“, als die geiſtige Qualität dieſer „Ceute“ 
eine ſehr auffallende iſt. Wir finden die beſten Köpfe aller Seiten unter 
den direkten Anhängern der Aſtrologie ) ſowohl als auch unter denen, 
deren philofophifche Prinzipien wenigſtens nicht im Widerſpruch zur aftro» 


1) Siehe: Carl Kieſewetter: „Die Geheimwiſſenſchaften“. (Sweiter Teil der 
Geſchichte des neueren Okkultismus, Seite 241—358.) „Die Aſtrologie und das Divir 
nationsweſen“. Feipzig. Verlag von W. Friedrich 1895. — Man findet hier einen 
wohlgeordneten Ueberblick über die Geſchichte der Aſtrologie und die Werke ihrer 
Vertreter, bis auf die Neuzeit. 
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logiſchen Anſchauung ſtehen, was um fo mehr Veranlaſſung fein ſollte, 
ſich nach dem Thatſachenmaterial umzuſehen. 

Daß dies nur ſelten und von wenigen geſchieht, mag immerhin ſeinen 
Hauptgrund in dem bisherigen Mangel an einer überſichtlichen Darſtellung 
der aſtrologiſchen Grundlehren, in moderner Sprache, haben. Anderenteils 
liegt aber die Schuld in der Gleichgiltigkeit des großen Publikums, 
Dingen gegenüber, die weder pekuniären Vorteil bringen, noch geeignet 
erſcheinen, materielle Genußſucht zu befriedigen, hingegen Anſpruch an ein 
ſelbſtändiges Denken ſtellen. — 

Schopenhauer ſetzt dies wie folgt auseinander: 

„Die meiften Menſchen haben, wenn auch nicht mit deutlichem Be. 
wußtſein, doch im Grunde ihres Herzens, als oberſte Maxime und Nicht» 
ſchnur ihres Wandels, den Vorſatz, mit dem kleinſtmöglichen Aufwande 
von Gedanken auszukommen, weil ihnen das Denken eine Laft und Be- 
ſchwerde iſt. Demgemäß denken ſie nur knapp ſo viel, wie ihr Berufs⸗ 
geſchäft ſchlechterdings nötig macht, und dann wieder ſo viel, wie ihre 
verſchiedenen Seitvertreibe, ſowohl Geſpräche, als Spiele erfordern, die 
dann aber beide darauf eingerichtet ſein müſſen, mit einem Minimo von 
Gedanken beſtritten werden zu können. Fehlt es jedoch in arbeitsfreien 
Stunden an dergleichen, ſo werden ſie ſtundenlang am Fenſter liegen, die 
unbedeutendſten Vorgänge angaffend und fo recht eigentlich das „ozio 
lungo d'uomini ignoranti“ des Arioſto uns veranſchaulichen, eher, als 
daß fie ein Buch zur Hand nehmen ſollten, weil dies die Denkkraft in 
Anſpruch nimmt“. 

Sie zählen zu der großen Maſſe, denen ein mehr als ſubjektiver 
Gebrauch des Intellektes nicht möglich it, daher fie denn auch ihre all- 
täglichen Geſchäfts angelegenheiten allen Ernſtes für viel wichtiger halten, 
als die geiſtige Beſchäftigung mit Dingen, die mit den Fragen nach Art 
und Sweck unſeres Daſeins in naheliegender Verbindung ſtehen. 
„. . ihnen iſt jede Geiſtesanſtrengung, die nicht den Sweden des Willens 
dient, eine Thorheit, und die Neigung dazu nennen fie Exzentrizität“. 

Im Gegenſatze hierzu ſteht nun nach Schopenhauer der freie, abnorme 
Gebrauch des Intellektes, wie er fih im „Genie“ offenbart — „wo 
das Erkennen zur Hauptſache, zum Sweck des ganzen Lebens wird, 
das eigene Daſein hingegen zur. Nebenſache, zum bloßen Mittel herabſinkt, 
alſo das normale Verhältnis ſich gänzlich umkehrt. Demnach lebt das 
Genie im ganzen mehr in der übrigen Welt, mittels der erkennenden 
Auffaſſung derſelben, als in ſeiner eigenen Perſon. Ihm benimmt die 
ganz abnorme Erhöhung der Erkenntniskräfte die Möglichkeit, ſeine Seit 
durch das bloße Daſein und deffen Swecke auszufüllen; fein Geiſt bedarf 
beſtändiger und ſtarker Beſchäftigung. Daher mangelt ihm jede Gelaſſen ; 
heit im Durchführen der breiten Szenen des Alltagslebens und jenes be · 
hagliche Aufgehen in dieſem, wie es den gewöhnlichen Menſchen gegeben 
it, die fogar den bloß zeremoniellen Teil des ſelben mit wahrem Wohl: 
gefallen durchmachen“. — 
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An die wenigen, welche fih eines ungefeſſelten Intellektes erfreuen 
und einer objektiven Betrachtung der Dinge fähig ſind, wendet ſich der 
Derfaffer mit der Bitte um Studium und Prüfung feines Gegenſtandes 
im Intereſſe der Wahrheit, trotzdem die Aftrologie zu den „verbotenen 
Dingen“ gehört, über welche Dr. Julius Stinde ſich folgendermaßen 
äußert.“) 

„Das Wort iſt frei, die Preſſe iſt frei, es giebt ſogenannte freie Bühnen, 
Gewerbefreiheit haben wir auch — aber trotz allen Freiheiten ift es dennoch 
verboten, eine Reihe von Fragen ernfthaft zu behandeln, wenn man nicht 
den Bannfluch des neunzehnten Jahrhunderts auf ſich ziehen will, den 
Fluch der Unaufgeklärtheit“. — . 

„Für unaufgellärt zu gelten, das ift die größte Schmach, in die jemand 
geraten kann. Lieber ein bißchen Spitzbube mit Schlauheit, als ein Ehren: 
mann mit Beſchränktheit. Wer unter dem Verdachte der Unaufgeklärtheit 
ſteht, das iſt der bewußten ſtörriſchen Dummheit, gegen die alle Weisheit 
vergebens ankämpft, — iſt ein Ausgeſtoßener, Verachteter, dem nicht 
einmal das Almoſen des Mitleides zu teil wird, ſintemal man Boshaften 
nichts verabreicht. Darum hütet ſich jeder wohl und hält ſich zu den 
Erleuchteten, macht mit in Aufgeklärtheit, glaubt nur, was dieſe lehrt, 
und wandelt, wie man zu fagen pflegt, auf den Höhen der Menfchheit. — 
Schließlich wird man durch und durch aufgeklärt, wie jene Frau eines 
Sozialdemokraten dort oben in der Gegend von Flensburg, die der Seel. 
ſorger mit Troſt verſehen wollte, was er für die Pflicht ſeines Amtes hielt, 
als ihm die Kunde vom Tode ihres Mannes ward. Als die Frau den 
Geiſtlichen erblickte, ſtreckte ſie abweiſend die ſchwielige Rechte aus und 
rief; „Herr Paſtor, bleiben Sie mich zehn Schritte von'n Leibe; zwiſchen 
Sie und mich ſteht die Wiſſenſchaft!“ — „Dieſe Geſchichte hat ſich vor 
etlichen Jahren ſo zugetragen, wie ſie hier erzählt wird. Sie prägte ſich 
mir unvergeßlich als ein Beweisſtück, für die „ſegensreiche“ Wirkung der 
Wiſſenſchaft in den breiteſten Kreifen, ein. Wäre ich ein Maler, ich würde 
ein Seitbild daraus machen und darſtellen, wie die lichte Aufklärung in 
Geſtalt der einfachen Volksfrau den unaufgeklärten Dunkelmann zum 
heiligen Darwin, oder ſonſt wohin, ſchickt. — Von ſolchen Dingen darf 
man ſprechen“. — 

„Gefährlich, wenn auch nicht gerade lebensgefährlich, dagegen iſt es, 
Sweifel an den jetzigen Satzungen der Wiſſenſchaft merken zu laffen, ob. 
gleich jemand einmal geſagt hat, die Unſterblichkeit der meiſten modernen 
wiſſenſchaftlichen Unumſtößlichkeiten dauert felten über vier Jahre. — Ich 
bin froh, dieſen Ausſpruch nicht gethan zu haben, es liegt eine Täſterung 
und Derfündigung gegen den Seitgeiſt darin“. — 

„Wie jene einfache Frau aus dem Volke ganz und voll und unentwegt 
für die Wiſſenſchaft eintrat, ſo liegt es auch dem Aufgeklärten ob, ſich 
ablehnend gegen alles zu verhalten, was, von wiſſenſchaftlicher Seite, aus 


1) Sonntagsbeilage Nr 16. zur „Nationalzeitung“ vom 19. April 1891. 
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dem Tempel der Erleuchtung gewieſen wird. Es kommt dabei weniger 
auf Richtigſprechen, als auf Rechtſprechen an. Jene Frau hatte recht 
von ihrem Standpunkte aus, aber ſie ſprach nicht ganz richtig. Philologie 
hatte ſie augenſcheinlich noch nicht getrieben. Ueber Dinge zu reden, die 
der patentierten Aufklärung widerſprechen, iſt verboten. — Man kann nur 
darüber ſprechen, wenn man fie gründlichſt verurteilt“. — 

Wir kehren nun nach dieſer Abſchweifung zur Definition der 
Aſtrologie zurück In allgemeiner Faſſung iſt ſie ſchon eingangs gegeben 
worden. Sieht man von der „natürlichen Aſtrologie“ (Astrologia 
naturalis) als der Lehre von dem Einfluſſe der Geſtirne auf irdiſche 
meteorologiſche Veränderungen, ab, ſo ſtellt ſich andererſeits die „poſitive“ 
oder „Judizialaftrologie* dar, als die Kunſt aus dem Taufe und 
der Stellung der Geſtirne die Schickſale ganzer Völker und Staaten, wie 
auch der einzelnen Menſchen zu erkennen und das Sukünftige voraus ; 
zuſagen. Als ſpezieller Teil dieſer „poſitiven“ oder „Judizialaſtrologie“ 
erſcheint dann die in vorliegendem Buche ausſchließlich berückſichtigte: 
„genethlialogiſche“ oder „Geburtsaſtrologie“ und im be 
ſonderen verſteht man darunter: 

„Die Kunſt, aus der im Moment der Geburt eines 
Menſchen ftatthabenden geozentrifhen Konfellation 
der Geſtirne, mit Berückſichtigung des, unter gegebener 
geographiſcher Länge und Breite des Geburtsortes für 
dieſen gerade aufſteigenden, Punktes der Ekliptik (Koroftop) 
und der daraus her vorgehenden relativen Cage der er: 
wähnten Konſtellation — über Charaktereigenſchaften 
und Schickſale des Geborenen, mit einem gewiſſen 
Wahrſcheinlichkeitsgrade, zu prognoſtizieren“. 

Es fei gleich hier erwähnt, daß eine abfolute Sicherheit der aſtro⸗ 
logiſchen Prognoſe ſchon aus dem Grunde nur ausnahmsweiſe erwartet 
werden kann, weil ſich immer nur Aehnlichkeiten, ſchwerlich aber jemals 
vollkommene Uebereinſtimmung, mit früher beobachteten Konftellationen 
ergeben. Abgefehen von der Suverläſſigkeit überlieferter Regeln und der 
Genauigkeit der Konſtellationsberechnung wird der Wert der Prognoſe 
von der Sicherheit des Reſumés des Ausübenden in dieſer Kunft weſentlich 
abhängig bleiben. Es empfiehlt fih zur Prüfung der aſtrologiſchen Aphoris 
men beſonders draſtiſche Beiſpiele auszuwählen und ſich an ſolchen, wie 
auch an der eigenen Geburt, zu üben. — Don dieſem Standpunkte aus. 
gehend, brachte die Monatsſchrift „Sphinx“ im Januarhefte 1889 (S. 45) 
eine aſtrologiſche Prognoſe für Deutſchland und zwar für das laufende 
Jahr, in deren Einleitung der betreffende Verfaſſer fagte: 

„Wir glauben uns diefe allerdings nicht leichte Kunſt hinreichend an» 
geeignet zu haben, um ſagen zu können, daß, falls die Dorausfagungen 
ſich nicht erfüllen ſollten, dies nicht an unſerer mangelhaften Verwertung 
der aſtrologiſchen Grundſätze, ſondern nur an einer Unzulänglichkeit der 
Aftrologie ſelbſt liegen kann. — . . .. wir führen für unſere Schluß: 
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folgerungen die Belege an, mögen dann die alten Meiſter ihre Weisheit 
ſelbſt vertreten“. — 

Da ſich nun die Prognoſe, welche leider auch durch die meiſten 
politiſchen Tagesblätter Verbreitung fand, nicht erfüllte, — zum Gaudium 
der „Aufgeklärten“ — ſo lag es nahe, die im Februarhefte 1889 
vom gleichen Autor herrührende Konftellation der Geburt „S5. M. Kaifer 
Wilhelm II" auf ihre Richtigkeit zu prüfen, da mir die Greenwicher 
Ephemeriden des Geburtsjahres (1859) zugänglich waren. Hierbei ſtellte 
ſich nun heraus, daß z. B. die Stellung des Merkur um nicht weniger 
als 13° von feinem wahren Orte abwich, daher denn feine Adſpekten 
und die darauffußenden Schlüſſe, falſch fein mußten. In den vorher 
gehenden Nativitäten der Kaifer „S. M. Wilhelm I” und „S. M. Friedrich III“ 
find ebenſo grobe Fehler enthalten, die fich fogar auf das Judizium be. 
ziehen. Wie man in ſolchen Fällen die alten Meiſter verantwortlich machen 
will, iſt nicht recht einzuſehen und ich führe dieſen Fall hier an, zur 
Warnung vor Uebereilung im Urteil und vor allzugroßem Selbſtvertrauen. 
Ein „zu viel“ an Vorſicht, Umſicht und Genauigkeit it im Intereſſe der 
Wahrheit nicht leicht möglich. — Man beherzige den Ausſpruch des 
Prof. von Helmholz: „Selbſtüberſchätzung ift der größte und ſchlimmſte 
Feind jeder wiſſenſchaftlichen Thätigkeit“. — 

Für die Möglichkeit der Beziehung der Geſtirnkonſtellation 
zum menſchlichen Charakter und Schickſal ſind zwei Annahmen 
denkbar: : 

l. die indirekte Einwirkung auf Grund eines Parallelismus des 
Makro- und Mikrokosmos (die moniſtiſche Weltanſchauung). 

2. die direkte Einwirkung (Standpunkt der Alten). 

In erſterem Sinne iſt ein Artikel über Aftrologie des Grafen H. Carl 
zu Ceinningen im Dezemberhefte 1887 der „Sphinx“ gehalten, aus welchem 
ich das Folgende entnehme: 

Don allen Geheimwiſſenſchaften!) ift die Aftrologie wohl eine der 
älteſten und wurde am früheſten ſyſtematiſch ausgebildet. Sie ſtand in 
innigem Suſammenhange mit der eſoteriſchen Sahlenlehre und Harmonik 


1) Des Charakters der Geheimwiſſenſchaften wollen neuere Anhänger die Aſtro · 
logie entkleidet wiſſen. In dieſem Sinne ſchreibt A. G. Trent in feiner ſehr leſens⸗ 
werten Broſchüre: „The soul and the stares“ ins Deutſche überſetzt durch Dr. C. Dopel 
und erſchienen unter dem Titel: „Die Seele und die Sterne“ in W. Friedrichs 
Verlag, Leipzig 1894 (Seite 6): Es ift um fo notwendiger auf den eigentlich empiriſchen 
Charakter der Aſtrologie Gewicht zu legen, als man dieſelbe gewöhnlich als eine 
okkulte Wiſſenſchaft anſieht. Den Aſtrologen betrachtet man als eine Art Sauberer, 
der — wie man meint — entweder die Gabe der Weisſagung beſitzt, oder Betrügereien, 
übt. Man braucht ihn deswegen, daß die Leute eine falſche Meinung von ihm haben 
noch nicht zu bedauern, denn er hat dies bei feinen häufigen Quackſalbereien und 
feinem geheimnisvollen, feierlichen Ernſte ſelbſt verſchuldet. Nur zu oft legte er ause 
ſchließlich Wert auf den ſchwächſten Teil feiner Wiſſenſchaft: — die Seiten künftiger 
Ereigniffe zu beſtimmen. Trotzdem bleibt die Thatſache beſtehen, daß die Aſtrologie, 
mit der alleinigen Ausnahme von Aſtronomie, bezüglich der Zuverläſſigkeit ihrer An⸗ 
gaben die exakteſte aller exakten Wiſſenſchaften iſt. Mängel in der geologiſchen Auf- 
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der Pythagoräer, ſowie mit allen älteren griechifchen und morgenländiſchen 
Geheimwiſſenſchaften und Myſterien; insbeſondere bildete die Aſtrolog ie 
auch einen integrierenden Beſtandteil der altfemitifch ⸗ hebräiſchen, und 
chamitifch-altägyptifchen Weisheitslehren und heiligen Ueberlieferungen. — 
Der Grund, weswegen die Aftrologie ihren Ruf in der neueren Seit voll. 
ſtändig eingebüßt hat und auch heute noch faſt allgemein als Aberglaube 
verlacht wird, liegt wohl hauptſächlich darin, daß ihr Weſen und die Bafis, 
auf welche ihre Lehren fich ſtützen, mißverſtanden wurden. Nachdem die 
immer weiteren Entdeckungen der Aſtronomie (die übrigens doch auch nur 
aus der Aſtrologie entſtanden) dargethan, daß ſämtliche Himmelskörper 
dieſelben Beſtandteile oder Beſchaffenheit, wie unſere Erde haben, nur in 
weiter oder geringer fortgeſchrittener Entwickelung, wies man einen Ein. 
fluß der Geſtirne auf die Ereigniſſe unſerer Welt, oder gar auf die 
Schickſale der einzelnen Menſchen, zurück und erkannte den Mißverſtand 
der thörichten Lehre, daß in den Sternen die lebendig wirkende Kraft 
liege, um die Weltgeſchichte und das Glück oder Unglück des Einzelnen zu 
beeinfluſſen. Im Gegenſatze hierzu geht die wahre Aſtrologie von dem 
Prinzipe aus, daß alles und jedes — da es nichts Gleichgiltiges und 
Sufälliges in der Natur giebt — nach einem ewigen einheitlichen und die 
ganze Welt umfaſſenden Naturgeſetze geordnet iſt, entſteht und zu immer 
neuen Exiſtenzformen fortſchreitet; daß dasſelbe Geſetz ſich im großen wie 
im kleinen wiederfindet und daher jedes Ereignis im einen fein ver» l 
größertes, im anderen fein verfleinertes Spiegelbild haben muß. Wenn 
uns nun auch das vollftändige Derftändnis diefes einen Geſetzes, das die 
Harmonie des Alls regiert, in unſerem gegenwärtigen Suſtande ver: 
ſchloſſen iſt, ſo finden wir doch, je mehr wir forſchen und entdecken, immer 
weitere Anhaltspunkte für dasſelbe in allen einzelnen Sweigen unſeres 
Wiſſens. Schon Plato erkannte eine Verwandtſchaft der Verhältniſſe 
zwiſchen der Muſik und dem ganzen Weltſyſteme; neuerdings hat Freiherr 
von Thimus in feiner harmonikalen „Symbolik des Altertumes“ (Köln 1868) i 
und fpäter noch Baron Bellenbah („Magie der Zahlen“, Wien 1882) in l 
diefem Sinne weiter geforfcht und das Auftreten der gleichen Periodizität i 


i 
zeichnung können den Geologen irreführen ; ein kleiner Fehler in der Analyſe kann den N 
Chemiker irre machen — der Aftrolog dagegen entnimmt feine Angaben den Beobad: | 
tungen, die im Intereſſe der Aſtronomie und Schiffahrt abſolut fehlerfrei fein mäffen i 
(den Ephemeriden). Er arbeitet ſozuſagen unter der Aufficht feines Bruders, des i 
Aftronomen und er kann feine Angaben nicht fälſchen, ohne ſofort bloß- 
geſiellt zu werden. Die Grundregeln feiner Kunft find ihm in der Hauptſache 

aus dem graueſten Altertume überkommen; in tauſend Büchern veröffentlicht liegen fie 

aller Welt zur Prüfung vor. (Dies iſt nicht ganz richtig. Die beſten aſtrologiſchen 
Werke find in alten Sprachen geſchrieben und außerdem ſehr felten geworden. D. D.) 
Seine Berechnungen find ebenſowenig kabbaliſtiſch als die Regeldetri. — Mögen auch 

die Einflüſſe, die er den Himmelskörpern zuſchreibt, eingebildete fein, fo find fie doch 
keinesfalls okkult. Der beſondere Ruhm feines Lehrgebäudes befteht darin, das Ge- 

ſetz da auf den Thron zu ſetzen, wo ſonſt das Geſetz nicht anerkannt wurde, und für 
Uebernatürliches keinen Raum zu laſſen. 
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in der Chemie, in den Lichte und Tonſchwingungen, wie in vielen anderen 
Naturverhältniſſen nachgewieſen. Ja, felbft das Leben des Menſchen mit 
ſeinen wechſelnden Ereigniſſen, mit all ſeinem Glücke und Unglücke, ent⸗ 
wickelt ſich nach einer ſolchen Periodizität, welche ſogar für die einzelnen 
Menfchen ziffermäßig berechnet werden kann. Ebenſo ſtimmen auch die 
äußeren Maße des menſchlichen Körpers mit denen der geometriſchen 
Figuren überein, und alle unſere Werkzeuge und Maſchinen führen uns 
in ihrer Entſtehung und Geſtaltung, auf das gleiche Entwickelungsprinzip 
hin, welches, uns unbewußt, unſere eigenen Glieder bildet. So iſt nun 
der Menſch im kleinen in analoger Weiſe wie das Weltall im großen 
geftaltet, der Mikrokosmos it gewiſſermaßen das Spiegelbild des Makro- 
kosmos; für beide gelten die gleichen Geſetze und beide find der Ausdruck 
desſelben Prinzipes oder Grundweſens. Wenn wir daher die entſprechenden 
Süge dieſes einheitlichen Bildes im großen wie im kleinen zu verftehen 
und zu erkennen vermögen, ſo werden wir auch das, was jedem einzelnen 
Menſchen oder größeren Gruppen oder der Menfchheit als ganzem zu⸗ 


geteilt iſt, im einzelnen oder in größeren Teilen oder im ganzen des All 


wiederfinden; und wer dieſe Geſetze kennt, wer die ſymboliſche Sprache 
der Natur richtig deutet, der wird nicht nur die Verhängniſſe des einzelnen 
Menſchen, wie die ganzer Völker, darin ausgedrückt finden, ſondern auch 
kommende Ereigniſſe daraus vorherfagen können. Hierauf allein beruht 
die Aſtrologie“. — 

„Im Gegenſatze zum Aberglauben an direkt wirkende Kräfte der 
Sterne geht alſo der forſchende Aſtrolog auf Grundlage erfahrungsgemäßer 
Beobachtung wiſſenſchaftlich zu Werke; er kennt die Anzeichen, nach denen 
das Gefchehende im AU zuſammenſtimmt oder widrig iſt, und weiß daher 
dieſes in feinen weſentlichen Grundzügen zu berechnen“. — 

— Als beſonders intereſſant füge ich hier die Stelle eines Briefes von 
„Goethe“ an „Schiller“ bei. Letzterer hatte Goethe wegen feiner 
Verwendung der Aſtrologie im „Wallenſtein“ befragt, und die diesbezügliche 
Antwort Soethes lautet: 

„Der aſtrologiſche Aberglaube beruht auf dem dunkelen Gefühle eines 
ungeheuren Weltganzen. Die Erfahrung ſpricht dafür, daß die nächſten 
Geſtirne einen entſchiedenen Einfluß auf Witterung, Degetation uſw. 
haben; man darf nur ſtufenweiſe aufwärts ſteigen, und es läßt ſich nicht 
fagen, wo diefe Wirkung aufhöre“. — 

„Goethe“ ſcheint die moniſtiſche Anſchauung demnach mit der 
Annahme einer Möglichkeit der direkten Einwirkung der Geſtirne zu ver: 
ſchmelzen. Im allgemeinen dürfte aus ſeiner Aeußerung aber hervor⸗ 
gehen, daß er, gleich „Kepler“, gegen eine vom Aberglauben gereinigte 
Aſtrologie nichts einzuwenden hatte. 

Um die vernunftgemäße Suläſſigkeit der Aſtrologie noch weiter zu 
verfolgen, halten wir vorläufig die obigen beiden Annahmen eines 
Sufammenhanges der Geburtskonſtellation mit dem menſchlichen Schickſale, 
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getrennt, weil die Annahme der direkten Einwirkung, wie fie im Altertume 
beſtand, ſpäter eine Modifikation erfuhr, wahrſcheinlich in der Abſicht den 
Dogmen der Kirche Konzeſſionen zu machen, mit dem Satze: 


„Astra inclinant, neque tamen necessitant“. 


(„Die Sterne machen geneigt, aber fie zwingen 
nicht“.) 

Für Vertreter dieſes Satzes iſt die Möglichkeit der Aſtrologie ohne 
weiteres gegeben, während gleichzeitig ihr ideeller und wiſſenſchaftlicher 
Wert auf einen nur praktiſchen herabſinkt, da ja ebenſogut das Gegen- 
teil der Prognoſe eintreten kann, aber andererſeits doch die Warnung vor 
drohender Gefahr willkommen ift und die Moglichkeit bietet, dem Uebel 
mit Dorficht zu entgehen. — ' 

Es ift geltend gemacht worden, daß obiger Satz dem religiöjen Ge⸗ 
fühle mehr entſpräche, ganz abgeſehen von kirchlichen Dogmen. 

Dabei drängt ſich aber unwillkürlich die Frage auf, welcher Begriff 
einer göttlichen Allmacht und Allwiſſenheit wohl höher ſtehe; derjenige, 
welcher eine ewige ſtrenge Geſetzmäßigkeit des nach Raum und Seit un- 
endlichen Weltganzen bis in die ſcheinbar geringfügigſten Wirkungen vor⸗ 
angegangener Urſachen vorausſetzt und eine ſpätere Abänderung, eben 
auf Grund der Allwiſſenheit des Schöpfers, nach menſchlichem Ermeſſen, 
unbedingt verneint, d. h. auf Grund der Allmacht, als über unfer Ver: 
ſtehen hinaus wohl als möglich, nicht aber als im geringſten wahrſcheinlich 
erkennt, — da ja alles von Ewigkeit her nur vollkommen im höchſten 
Sinne disponiert fein konnte; — oder jene Anſchauung, welche die gött⸗ 
liche Allmacht in den Dienſt einer dann offenbar unvollkommenen All- 
wifjenheit herabdrückt, indem fie erſtere als zur nötig werdenden Korrektur 
gegebener Geſetze, in ſomit nur als „unvorhergeſehen“ zu bezeichnenden 
Fällen, verwenden läßt D — l 

Sieht man aber von dem Sage ab — 

„Astra inclinant neque tamen necessitant“, 


— der den Aftrologen eine „reservatio mentalis“ an die Hand gab und 
das Schoßkind der Gedankenloſigkeit, den ſogenannten freien Willen, 
pflegte, — fo kann man es füglich dahingeſtellt fein laffen, ob der Su ; 
ſammenhang der Konftellation bei der Geburt eines Menſchen mit deffen 
Charakter und Schickſalen im Sinne einer direkten Einwirkung oder im 
Sinne der moniſtiſchen Weltanſchauung aufzufaſſen fei, oder ob beide 
denkbare Einflüſſe gleichzeitig wirken. In allen Fällen muß man fich ge- 
ſtehen, daß die logiſche Konſequenz zur Annahme eines unabänderlichen 
Schickſales drängt, in Uebereinſtimmung mit unſeren beſten Philoſophen, 
für deren Theorien draſtiſche aſtrologiſche Experimente den praktiſchen 
Beweis erbringen würden. 

Inwiefern übrigens die Konſtellation des Geburtsmomentes 
auf das ganze Leben des Geborenen von Einfluß fein fol, darüber möchte 
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ich hier noch die Anſicht „Keplers“ einſchalten, der fih wie folgt aus. 
fpriht:') i 

„Daß aber auch der Menſch mit feiner Seel und derofelben nideren 
Kräfften eine ſolche Verwandtniß mit dem Himmel habe, wie der Erdt⸗ 
boden, mag in viel wege probiert und erwieſen werden: deren ein jed⸗ 
weder ein Edels Perl aus der Astrologia ift, keineswegs mit der Astrologia 
zu verwerffen, ſondern fleißig aufzubehalten und zu erklären. Theſis 65. 
Dann erſtlich mag ich mich dieſer Experientz mit Warheit rühmen, daß 
der Menſch in der erſten Entzündung ſeines Lebens, 
wenn er nun für ſich ſelbſt lebt, und nicht mehr im Mutterleibe bleiben 
kann, einen Charakterem und Abbildung empfahe, 
totius constellationis coelestis, seu formae con- 
fluxus radiorum in terra, und denſelben bis in feine 
Grube hinein behalte: Der fih hernach in Formierung des An. 
geſichts und der übrigen Leibsgeſtalt, ſo wohl in des Menſchen Handel 
und Wandel, Sitten und Geberden mercklich ſpüren laſſe, alſo daß er auch 
durch die Geſtalt des Eeibs bei andern Leuten gleichmäßig Neygung und 
Anmuthung zu feiner Perſon und durch fein Thun und Laſſen ihme 
gleichmäßiges Glück verurſache: dadurch dann (ſo wohl als durch der 
Mutter Eynbildungen vor der Geburt und durch die Aufzucht nach der 
Geburt) ein ſehr großer Unterſchied unter den Leuten gemacht wirdt, daß 
einer wacker, munter, frölich, trauwſam, der andere ſchläfferig, träg, 
nachläſſig lichtſcheu, vergeſſentlich, zag, wird und was dergleichen für 
general Eygenſchafften ſeynd, die ſich den ſchönen und genauwen oder 
weytſchichtigen unformlichen Figurationibus, auch gegen den Farben und 
Bewegungen der Planeten vergleichen.“ — 

„Dieſer Charakter wird empfangen nicht in den Leib, dann diefer 
iſt viel zu ungeſchickt hierzu, ſondern in die Natur der Seelen ſelbſten, 
die ſich verhält, wie ein Punkt, darumb ſie auch in den Punkten des 
confluxus radiorum mag transformiert werden, und die da nicht nur 
deren Vernunfft theilhafftig iſt, von deren wir Menſchen vor andern 
lebenden Creaturen vernünfftig genennet werden, fondern fie hat auch 
ein andere eyngepflantzte Vernunft, die Geometriam ſowohl in den radiis 
als in den vocibus, oder in der Muſika, ohn langes erlernen, im erſten 
Augenblick zu begreiffen.“ 

— Man vergleiche nun hiermit die Anſicht „Schopenhauers“, ) 
die auf rein philofophifcher Baſis ruht: 

„Auch würde jede That ſich mit Sicherheit vorausſagen, ja, berechnen 


1) „Tertius interveniens.“ Das ift Warnung an etliche Theologos, Medic os 
und Philofophos, ſonderlich Dr. Philippum Feſelium, daß fie bey billicher Derwerffung 
der Sternguckeriſchen Aberglauben, nicht das Kindt mit dem Badt ausſchütten und 
hiermit ihrer Profeſſion unwiſſendt zuwider handeln. (Euth. in: „Johannis 
Kepleri" astronomi opera omnia. Pol. 1, edidit Ch. Friſch.) 

2) „Der Wille vor dem Selbſtbewußtſein.“ A. Schopenhauers Werle, 
Bd. II, Seite 278, herausgegeben von Dr. M. Braſch, Verlag v. G. Fock, Leipzig. 
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laffen, wenn nicht teils der Charakter ſehr ſchwer zu erforfchen, teils auch 
das Motiv oft verborgen und ſtets der Gegenwirkung anderer Motive, 
die allein in der Gedankenſphäre des Menſchen, andern unzugänglich, 
liegen, bloßgeſtellt wäre“. 

„Durch den angeborenen Charakter des Menſchen ſind 
ſchon die Swecke überhaupt, welchen er unabänderlich nachſtrebt, im 
weſentlichen beſtimmt; die Mittel, welche er dazu ergreift, werden be⸗ 
ſtimmt, teils durch die äußeren Umſtände, teils durch ſeine Auffaſſung 
derſelben, deren Nichtigkeit wieder von feinem Derftande und deſſen 
Bildung abhängt. Als Endreſultat von dem allen erfolgen nun ſeine 
einzelnen Thaten, mithin die ganze Rolle, welche er in der Welt zu 
ſpielen hat. Ebenſo richtig daher, wie poetiſch aufgefaßt, findet man 
das Reſultat der hier dargelegten Eehre vom individuellen Charakter 
ausgeſprochen in einer der ſchönſten Strophen „Goethes“: 


„Wie an dem Tag, der dich der Welt verliehen, 
Die Sonne ſtand, zum Gruße der Planeten, 

Biſt alſobald und fort und fort gediehen, 

Nach dem Geſetz, wonach du angetreten, 

So mußt du fein, dir kannſt du nicht entfliehen, 
So ſagten ſchon Sibyllen, ſo Propheten; 

Und keine Seit und keine Macht zerſtückelt 
Geprägte Form, die lebend fih entwickelt“. 


„Schopenhauer“ ſtützt ſeine Ausführung durch eine Parallelſtelle 
„Im man. Kants“, ) die wie folgt, lautet: 

„Man kann alſo einräumen, daß wenn es für uns möglich wäre, 
in eines Menſchen Denkungsart, ſo wie ſie ſich durch innere als äußere 
Handlungen zeigt, ſo tiefe Einſicht zu haben, daß jede, auch die mindeſte 
Triebfeder dazu uns bekannt würde, ingleichen alle auf dieſe wirkenden 
äußeren Veranlaſſungen, man eines Menſchen Verhalten auf die Sukunft 
mit Gewißheit, fo wie eine Sonnen und Mondfinfternis ausrechnen könnte“. 

Die gleiche Grundwahrheit ſpricht folgende Stelle in Schillers 
„Wallenſtein“ aus, welche Schopenhauer ebenfalls zitiert: 


„Des Menſchen Thaten und Gedanken, wißt! 
Sind nicht wie Meeres blindbewegte Wellen. 

Die innre Welt, ſein Mikrokosmus, iſt 

Der Tiefe Schacht, aus dem fie ewig quellen. 

Sie ſind notwendig, wie des Baumes Frucht, 
Sie kann der Sufall gaukelnd nicht verwandeln. 
Hab ich des Menſchen Kern erſt unterſucht, 

So weiß ich auch fein Wollen und fein Handeln“. 


— Erkennt man alſo aus der Geburtskonſtellation den Charakter 
und die geiſtige Dis poſition des Geborenen und giebt diefe Konſtellation 


1) „Kritik der praktiſchen Vernunft“ (Roſenkranz, Seite 250). 
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gleichzeitig Anhaltepunkte betreffs der Umſtände, die den Geborenen ent: 
gegentreten werden, wie dies nach moniſtiſcher Auffaſſung möglich ers 
ſcheint, fo kann man auch indirekt auf die Ereigniſſe im Leben des Ge- 
borenen, kurz auf ſein Schickſal ſchließen. Wenn nun die Aſtrologie be⸗ 
hanptet, auch ein direktes Urteil über dasſelbe abgeben zu können, fo 
wäre damit einerſeits eine gegenſeitige willkommene Kontrolle ermöglicht, 
welche die Prognoſe zu Gunſten ihrer Sicherheit nicht unweſentlich be 
einfluſſen würde, oder andererſeits ein Kriterium zur Prüfung überlieferter 
Regeln auf ihre Suverläſſigkeit ſelbſt gegeben. Es ſind in obigem Belege 
für die moniſtiſche Annahme eines vollkommen geſetzmäßigen Schickſal⸗ 
verlaufes und deffen Suſammenhang mit der Geburtskonſtellation gegeben 
worden, die in engſter Berührung ſtehen mit den Fragen nach der 
„Willensfreiheit“ und nach der „Verantwortlichkeit“ für 
unſere Thaten. Wenn die Behandlung dieſer wichtigen Probleme auch 
über den Rahmen dieſes Buches hinausgeht, will ich doch nicht verſäumen, 
einiges Hierhergehörige zu reproduzieren. 

„Schopenhauer“ ſpricht fich, wie folgt, aus:“) 

„Die Frage nach der Willensfreiheit iſt wirklich ein Probierſtein, an 
welchen man die tiefdenkenden Geiſter von den oberflächlichen unterſcheiden 
kann, oder ein Grenzſtein, wo beide auseinandergehen, indem die erſteren 
ſämtlich das notwendige Erfolgen der Handlungen, bei gegebenem Charakter 
und Motiv, behaupten, die letzteren hingegen, mit dem großen Haufen, 
der Willensfreiheit anhängen. Sodann giebt es noch einen Mittelſchlag, 
welcher, ſich verlegen fühlend, hin und her laviert, ſich und anderen den 
Sielpunkt verrückt, ſich hinter Worte und Phraſen flüchtet, oder die Frage 
ſolange dreht und verdreht, bis man nicht mehr weiß, worauf fie hinaus. 
lief. So hat es ſchon Leibniz gemacht, der viel mehr Mathematiker und 
Polyhiſtor als Philofoph war. Aber um ſolche Hin- und Herredner zur 
Sache zu bringen, muß man ihnen die Frage folgendermaßen ſtellen und 
nicht davon abgehen: N 

l. „Sind einem gegebenen Menſchen, unter gegebenen Umſtänden, 
zwei Handlungen möglich, oder nur eine?“ — 

— — — — Antwort aller Tieferdenkenden: „Nur eine“. 

2. „Konnte der zurückgelegte Lebenslauf eines gegebenen Menſchen 
— (angefehen, daß einerſeits fein Charakter unveränderlich feſtſteht und 
andererfeits die Umſtände, deren Einwirkung er zu erfahren hatte, durch 
weg und bis aufs kleinſte herab von äußeren Urſachen, die ſtets mit 
ſtrenger Notwendigkeit eintreten und deren aus lauter ebenſo notwendigen 
Gliedern beſtehende Kette ins Unendliche hinaufläuft, notwendig beſtimmt 
wurden) — irgend worin, auch nur im geringſten, in irgend einem Vor⸗ 
gang, einer Szene, anders ausfallen, als er ausgefallen it?“ — „Nein“ 
iſt die konſequente und richtige Antwort“. — 


1) Schopenhauers Werke. Bd. II, Seite 281 (Ausgabe Dr. M. Braſch, Leipzig. 
G. fods Verlag). 
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„Die Folgerung aus beiden Sätzen ift: „Alles was geſchieht, 
vom größten bis zum kleinſten, geſchieht notwendig“. — 
„— — Quidquid fit, necèéssario fit. — —“ 

„Wer bei dieſen Sätzen erſchrickt, hat noch einiges zu lernen und 
anderes zu verlernen; darnach aber wird er erkennen, daß fie die er- 
giebigſte Quelle des Troſtes und der Beruhigung find. — Unſere 
Thaten ſind allerdings kein erſter Anfang, daher in 
ihnen nichts wirklich Neues zum Daſein gelangt, ſondern durch das, 
was wir thun, erfahren wir bloß, was wir find“. — 

„Auf der, wenn auch nicht deutlich erkannten, doch gefühlten Ueber: 
zeugung von der ſtrengen Notwendigkeit alles Geſchehenden beruht auch 
die bei den Alten fo feſtſtehende Anſicht vom „fatum“; wie auch der 
Fatalismus der Mohammedaner, ſogar auch der unvertilgbare Glaube an 
„Omina“, weil eben ſelbſt der kleinſte „Sufall“ notwendig 
eintritt und alle Begebenheiten ſozuſagen miteinander 
Tempo halten, mithin alles in allem wiederklingt“. — 

— Deutlicher als im letzten Satze kann ſich die Uebereinſtimmung 
„Schopenhauers“ mit der moniſtiſchen Weltanſchauung nicht dotu. 
mentieren, und daß er daher konſequenterweiſe eine Vorausbeſtimmung 
des Sukünftigen für möglich hielt, ganz im Gegenſatze zur geläufigen 
Phraſe moderner Oberflächlichkeit, geht aus folgenden Nebenbemerkungen 
hervor: 


„Endlich will ich noch folgende ganz beiläufige Bemerkung hier nicht 
unterdrücken, die jeder, je nachdem er über gewiſſe Dinge denkt, beliebig 
ſtehen oder fallen laſſen mag. Wenn wir die ſtrenge Notwendigkeit alles 
Geſchehenden, vermöge einer alle Vorgänge ohne Unterfchied verknüpfenden 
Kaufalfette nicht annehmen, ſondern diefe letztere an unzähligen Stellen 
durch eine abſolute Freiheit unterbrochen werden laſſen, ſo wird alles 
Dorherfehen des Sukünftigen im Traume, im hellſehenden Somnambulis⸗ 
mus und im zweiten Geſicht (sekond sight) ſelbſt objektiv, folglich abſolut 
unmöglich, mithin undenkbar, weil es dann gar keine objektiv wirkliche 
Zukunft giebt, die auch nur möglicherweiſe vorgeſehen werden könnte, 
ſtatt das wir jetzt doch nur die ſubjektiven Bedingungen hierzu, alſo die 
ſubjektive Möglichkeit bezweifeln. Und ſelbſt diefer Zweifel kann bei dem 
Wohlunterrichteten heutzutage nicht mehr Raum gewinnen, nachdem un: 
zählige Seugniſſe, von glaubwürdigſter Seite, jene Antizipationen der 
Zukunft feſtgeſtellt haben“. — 

— Das Problem unſeres Verantwortlichkeitsgefühles 
fucht Schopenhauer folgendermaßen unſerem Derftändniffe näher zu 
bringen:!) 

„Es giebt nämlich noch eine Thatſache des Bewußtſeins, von welcher 
ich bisher, um den Gang der Unterſuchung nicht zu ſtören, gänzlich ab ; 


1) „Schopenhauers Werke“. Bd. II, Seite 309 und folgende. (Ausgabe 
Dr. M. Braſch, Leipzig. G. Focks Verlag.) 
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geſehen habe. Dieſe iſt das völlig deutliche und ſichere Gefühl der 
Verantwortlichkeit für das, was wir thun; der Surechnungs⸗ 
fähigkeit für unſere Handlungen, beruhend auf der unerſchütterlichen 
Gewißheit, daß wir ſelbſt die Thäter unſerer Thaten 
find. Dermöge diefes Bewußtſeins kommt es keinem, auch dem nicht, 
der von der im bisherigen dargelegten Notwendigkeit, mit welcher unſere 
Handlungen eintreten, völlig überzeugt iſt, jemals in den Sinn, ſich für 
ein Vergehen durch dieſe Notwendigkeit zu entſchuldigen und die Schuld 
von ſich auf die Motive zu wälzen, da ja bei deren Eintritt die That 
unausbleiblich war. Denn er ſieht ſehr wohl ein, daß diefe Notwendig: 
keit eine ſubjektive Bedingung hat, und daß hier „objektive“, d. h. unter 
den vorhandenen Umſtänden, alſo unter der Einwirkung der Motive, die 
ihn beſtimmt haben, doch eine ganz andere Handlung, ja, die der ſeinigen 
gerade eutgegengeſetzte, ſehr wohl möglich war und hätte geſchehen können, 
wenn nur Er ein anderer geweſen wäre; hieran allein 
hat es gelegen. — Ihm, weil er dieſer und kein anderer iſt, weil er 
einen ſolchen und ſolchen Charakter hat, war freilich keine andere Handlung 
möglich, aber an ſich ſelbſt, alſo „objektive“, war ſie möglich. — Die 
Verantwortlichkeit, deren er ih bewußt ift, trifft daher bloß 
zunächſt und oſtenſibel die That, im Grunde aber ſeinen Charakter; 
für dieſen fühlt er ſich verantwortlich. — Und für dieſen machen ihn 
auch die andern verantwortlich, indem ihr Urteil ſogleich die That ver: 
läßt, um die Eigenſchaften des Thäters feſtzuſtellen: „Er ift ein fchlechter 
Menſch, ein Böſewicht“ — oder „er ift ein Spitzbube“ — oder: „€r ift 
eine kleine, falſche, niederträchtige Seele“ — fo lautet ihr Urteil, und auf 
ſeinen Charakter laufen ihre Vorwürfe zurück. — Die That, 
nebſt dem Motiv, kommt dabei bloß als Seugnis von dem Charakter des 
Thäters in Betracht, gilt aber als ein ſicheres Symptom desſelben, wodurch 
er unwiderruflich und auf immer feſtgeſtellt iſt“. — 

. . . . „Alfo nicht auf die vorübergehende That, ſondern auf die 
bleibenden Eigenſchaften des Thäters, d. h. des Charakters, aus welchem 
fie hervorgegangen, wirft fih der Haß, der Abſcheu und die Verachtung. 
— Daher find in allen Sprachen die Epitheta moralifcher Schlechtigkeit, 
die Schimpfnamen, welche ſie bezeichnen, vielmehr Prädikate des Menſchen 
als der Handlungen. Dem Charakter werden fie angehängt, denn 
diefer hat die Schuld zu tragen, deren er auf Anlaß der Thaten bloß 
überführt worden“. — 

„Da, wo die Schuld liegt, muß auch die Verantwortlichkeit 
liegen, und da dieſes das alleinige Datum iſt, welches auf moraliſche 
Freiheit zu ſchließen berechtigt, ſo muß auch die Freiheit ebendaſelbſt 
liegen, alſo im Charakter des Menſchen, um ſo mehr, als wir uns 
hinlänglich überzeugt haben, daß fie unmittelbar in den einzelnen Hand. 
lungen nicht anzutreffen ift, welche, unter Vorausſetzung des Charakters, 
ſtreng neceſſiert eintreten. Der Charakter aber iſt, wie im dritten 
Abſchnitte gezeigt worden, angeboren und unveränderlich“. — 


256 Sphing XXII, 123. — Mai 1896. 


Und nachdem Schopenhauer an dieſer Stelle die „Freiheit“ in dieſem 
Sinne noch näher betrachtet, kommt er zu folgendem Schluß: 

„Daß alle unſere Thaten, trotz ihrer Abhängigkeit von den Motiven, 
unleugbar begleitende Bewußtſein der Sigenmächtigkeit und Ur ⸗ 
ſprünglichkeit, vermöge deſſen ſie unſere Thaten ſind, trügt 
demnach nicht, aber ſein wahrer Inhalt reicht weiter als die 
Thaten und fängt höher oben an, indem unfer Sein und Weſen 
ſelbſt, von welchem alle Thaten (auf Anlaß der Motive) notwendig aus ; 
gehen, in Wahrheit mit darin begriffen iſt. In dieſem Sinne kann man 
jenes Bewußtſein der ESigenmächtigkeit und Urſprünglichkeit, wie auch 
das der Derantwortlichkeit, welches unfer Handeln begleitet, mit einem 
Seiger vergleichen, der auf einen entfernteren Gegenſtand hinweiſt, als 
der in derſelben Richtung liegende ift, auf den er zu weiſen ſcheint“. — 

„Mit einem Worte: Der Menſch thut allezeit nur was 
er will und thut es doch notwendig. Das liegt eben daran, 
daß er ſchon iſt, was er will; denn aus dem, was er iſt, folgt 
notwendig alles, was er jedesmal thut“. — 

„Betrachtet man ſein Thun „objektive“, alſo von außen, ſo erkennt 
man apodiktiſch, daß es, wie das Wirken jedes Naturweſens, dem Kaufa- 
litätsgeſetze in ſeiner ganzen Strenge unterworfen ſein muß; „ſubjektive“ 
hingegen fühlt jeder, daß er ſtets nur thut, was er will“. 

„Dies beſagt aber bloß, daß ſein Wirken die reine Aeußerung ſeines 
ſelbſteigenen Weſens it. Das elbe würde daher jedes, ſelbſt das niedrigfte 
Naturweſen fühlen, wenn es fühlen könnte“. — 

„Die Freiheit iſt alſo durch meine Darſtellung nicht aufgehoben, 
fondern bloß hinausgerüct, nämlich aus dem Gebiete der einzelnen 
Handlungen, wo ſie erweislich nicht anzutreffen ift, hinauf in eine 
höhere, aber unſerer Erkenntnis nicht fo leicht 3u: 
gänglihe Region, d. h. fie it transſcendental“. — 

„Auch die Hindu und Buddhaiften fagen, daß unfer Charakter die 
Folge der Thaten eines vorhergegangenen LCebenslaufes fei”. — 

— Durch diefe Annahme eröffnet fih eine Per: 
ſpektive, die vielleicht geeignet iſt, der Wahrheit 
näher zu kommen, indem fie gleichzeitig die That- 
ſache der Vererbung der Charaktereigenſchaften von 
den Eltern auf die Kinder in einem anderen Lichte 
erſcheinen läßt. Im „aſtrologiſchen Sinne“ geſprochen, 
dürfte es dann nicht mehr heißen: 

— „Weil bei Geburt dieſes oder jenes Menſchen dieſe oder 

jene Konftellation der Geſtirne ſtattfand, geſtalteten fich feine Charakter · 

eigenſchaften, Handlungen und Schickſale fo oder fo” — ſondern: 

— „Weil eine, in einem gewiſſen Moment ſtatt⸗ 
findende geozentriſche Seſtirnkonſtellation einem 
beſtimmten transſcendenten Weſen und den zu 
ſeiner zweckmäßigſten Entwickelung dienenden 
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Handlungen und Schidfalen ſowohl, als auch 
gleichzeitig den Charaktereigenſchaften und 
ſonſtigen Umſtänden eines gewiſſen Elternpaares 
entſprach, konnte der Eintritt in das irdiſche 

Daſein überhaupt, und zwar nur in dieſem Augen⸗ 

blicke und mit Hilfe dieſes und keines anderen Eltern: 

paares, erfolgen“. — 

Der Umſtand, daß in der That die Geburtskonſtellationen der Eltern 
mit denen ihrer Kinder meiſt unverkennbare Aehnlichkeiten beſitzen, iſt 
dabei beſonders beachtenswert. 

Man kann alſo das irdiſche Daſein gewiſſermaßen als ein Glied 
einer unendlichen Entwickelungskette betrachten; als eine 
einzige That, die fich erſt unter dem Dergrößerungsglas unſerer irdifchen 
Raum und Seitvorſtellung in einzelne Details auflöft. — Unſer Erkenntnis 
vermögen iſt freilich unzulänglich in dieſen Spekulationen mit einiger Sicher- 
heit vorzudringen. Es genügt hier der Nachweis, daß die Willensfreiheit 
und Derantwortlichfeit innerhalb dieſer Details nicht liegen kann, die ſtreng 
geſetzmäßig fich entwickeln und daß — weil alle Begebenheiten mit ; 
einander Tempo halten, mithin alles in allem wieder: 


klingt — auf Grund von Erfahrungen, die einen großen Seitraum und 


ſomit unzählige Einzelbeobachtungen umfaſſen, der Schluß auf zukünftige 
Ereigniffe aus Konftellationen und Lauf der Geſtirne, als Repräſentanten 
der oberſten Geſetzmäßigkeit, ſehr wohl denkbar iſt; eine Prognoſe, deren 
praktiſche Wahrſcheinlichkeit, wie bereits erwähnt, von mehreren Faktoren 
abhängt, die aber im Prinzip der Gewißheit gleich geachtet werden darf. — 

Noch ſei eines Einwandes gedacht, der immer und immer wieder 
„mit wenig Witz und viel Behagen“ gegen die „Aſtrologie“ vorgebracht 
und von gedankenloſen Köpfen nachgeſchwatzt wird, die fih damit ſelbſt 
ein testimonium paupertatis ausftellen. — 

Diefer haltloſe Einwand findet ſich ſogar in der vierten Auflage von 
„Mevers Konverfations-Lerifon“, Band I, Seite 973 mit den 
Worten: 

„Das kopernikaniſche Syſtem aber, durch welches die Erde zum 
Punkte im Weltraume herabſank, gab der Aftrologie den Todesſtoß“. — 

Nun, abgeſehen davon, daß Kopernikus ſelbſt Aſtrolog war und 
die eifrigſten Anhänger und Verteidiger des kopernikaniſchen Syſtems, 
Johann Schoner, Erasmus Reinhold und Georg Joachim 
Ahäticus') unbedingt für die Aſtrologie eintraten, wie 3. B. Schoners 
berühmtes Werk „De judiciis nativitatum“ (Nürnberg 1545) beweiſt — 
abgeſehen davon muß doch jedem, der die Ausgangspunkte der Aſtrologie 
feunt, ohne weiteres die Hinfälligfeit dieſes armſeligen Einwandes klar 
fein, da ja natürlich nur die geo zentriſchen und nicht die heli o zentrifchen 


) Siehe: Kieſewetter. „Die Aſtrologie und das Divinationsweſen“ (Sweiter 
Teil der Geſchichte des neueren Okkultismus). Verlag W. Friedrich, Leipzig 1895. 
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Orte der Sterne in Betracht kommen. Auch der Umftand, ob hinficht- 
lich der jährlichen Bewegung die Erde um die Sonne, oder die 
Sonne um die Erde laufe, — ferner auch, ob ſich, bezüglich der 
täglichen Bewegung, das Himmelsgewölbe mit ſämtlichen Sternen 
um die Erde drehe, oder vielmehr letztere um ihre Achſe rotiere, kommt, 
aſtrologiſch betrachtet, gar nicht in Frage, wofür das Seugnis eines 
„Kepler“ wohl genügen mag, Unſelbſtändige zur Kaiſon zu bringen. 

Joh. Kepler fagt:') 

„Ebenmäßige Antwort gehöret auch auf den Sweiffel, ob Himmel oder 
Erden umbgehe? Welcher Sweiffel darumb die Astrologiam nicht ver · 
dächtig macht, weil er ſie nichts angehet, denn da iſt genug, daß 
der Astrologus fiehet, wie die Liechtſtreymen jetzo von Orient, dann von 
Mittag, endtlich von Occident daher gehen, und darauff gar verſchwinden; 
da ift genug, daß man weiß, wann zween Planeten neben einander ge» 
ſehen werden und wann ſie gegen einander überſtehen, item, wann ſie 
ein sextilem, quintilem, quadratum etc. machen, welches fleißige Astronomi 
bey nächtlicher weil an jhren Instrumentis circularibus zeigen können, 
fo offt zween Planeten zumal erſcheinen. Was fragt allhie der Astrologus 
oder vielmehr Natura sublunaris darnach, wie folches zugehe ? Warlich 
ſo wenig der Bauwer darnach fragt, wie es Sommer und Winter werde, 
und doch nichts deſtoweniger ſich darnach richtet“. 

Daß der hoch intuitiv veranlagte Geiſt eines Kepler den Wahrheits⸗ 
kern der Aſtrologie erkannte, beweiſen ſeine Schriften zur Genüge, und 
dieſe Thatſache wird dadurch nicht beſeitigt, daß man ſie abſichtlich zu 
unterdrücken oder todzuſchweigen verſucht. 

Kepler kennzeichnet ſeinen Standpunkt ſo präziſe wie irgend möglich 
in folgenden Schlußworten der 12 ten Theſis: 2) 

„Alles nun, was in der Astrologia einer Erfahrung gleich fihet, und 
ſich nicht offenbarlich auff kindiſche Fundamenta zeucht (als wie bei der 
Medicina die ungerade Sahl etlicher Körner), das halte ich für würdig. 
daß man darauff achtung gebe, ob es ſich gewöhnlich alſo verhalte und 
zutrage; Und wann es dann ſich faſt zu einer Beſtändigkeit anläſſet, ſo 
halte ichs nun ferner für würdig, daß ich der Urſachen nachtrachte, ver · 
wirff es auch nicht gleich gantz und gar, wann ich ſchon die Urfache 
nicht erlernen kann“. — 

— In dieſem Sinne bitte ich den Leſer die vorliegende Sammlung 
aſtrologiſcher Hauptregeln zu verwerten und ihre Suverläſſigkeit mit Offen ; 
heit und Genauigkeit zu kontrollieren, eingedenk der Worte Kants: 

„Dies beſtärkt die ſchon von andern erkannte und geprieſene Maxime, 
in jeder wiſſenſchaftlichen Unterſuchung mit aller möglichen Genauigkeit 
und Offenheit ſeinen Sang ungeſtört fortzuſetzen, ohne ſich an das zu 


1) „Tertius interveniens*. Cheſis 40 enthalten in: „Johannis Kepleri 
astronomi opera omnia“. Dol. I. edidit Ch. Friſch. 
2) „Tertius interveniens“. 
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kehren, wowider fie außer ihrem Felde etwa verſtoßen möchte, ſondern fie 
für ſich allein, ſoviel man kann, wahr und vollſtändig zu vollführen. 
Oeftere Beobachtung hat mich überzeugt, daß, wenn man dieſes Geſchäft 
zu Ende gebracht hat, das, was in der Hälfte desſelben, in Betracht 
anderer Lehren außerhalb, mir bisweilen ſehr bedenklich ſchien, wenn ich 
dieſe Bedenklichkeit nur ſo lange ans den Augen ließ und bloß auf mein 
Geſchäft acht hatte, bis es vollendet fei, endlich auf unerwartete Weiſe 
mit demjenigen vollkommen zuſammenſtimmte, was ſich ohne die mindeſte 
Rückſicht auf jene Lehren, ohne Parteilichkeit und Vorliebe für dieſelben, 
von ſelbſt gefunden hatte“. 


Sphing XXII. 123. N 18 


Die Dahäfmäs, 
ihre thatſächliche Exiſtenz und das von ihnen verkörperte Ideak. 
Rede, am 27. April 1895 in St. James Hall zu London gehalten. 
Don 


Annie Befant.') 
+ 
Mr. Sinnett, meine Freunde! 

s iſt nun beinahe ein Jahr verfloſſen, ſeit ich auf demſelben Podium 

ſtand, um bei meiner Rückkehr aus Indien in dieſer Halle öffent: 
lich zu ſprechen. Vieles hat fih ſeither zugetragen. Ich ſelbſt bin in 
weite Ferne gereiſt — nach der anderen Seite der Welt, nach jenen 
Ländern, die, wie wir ſagen, unter unſeren Füßen liegen; von dort zurück 
nach Indien, durch Indien hindurch, vom Süden bis zum fernſten Norden 
und dann wieder zurück von Indien hierher, wohl wiſſend, daß während 
meiner Abweſenheit viele Angriffe gegen uns gerichtet, mancherlei Schwierig ; 
keiten, mancherlei Verwirrung eutſtauden waren, nachdem die erſten Ge- 
rüchte von Sweifeln, von Einwendungen, von Bloßſtellungen und boshaften 
Beſchimpfungen zu mir gedrungen waren, als ich gerade bei den fernſten 
Antipoden weilte. Und als ich näher kam auf der Rückreiſe nach Indien 
und immer mehr Einzelheiten über den Angriff erfuhr, da war ich noch 
immer zu weit entfernt, um wirkſamen Anteil an dem Kampfe nehmen 
zu können, und durch andere Pflichten gebunden, außer Stand, ſofort nach 
dem Lande zurückzukehren, in dem wenigſtens äußerlich der Kampf am 
beftigften tobte. Als dann die Seit kam, in der meine Derbindlichkeiten 
mir geſtatteten, zurückzukehren, als die Seit kam, in der ich wieder in 
diefer Halle vor eine engliſche Suhörerſchaft hintreten und reden konnte, 
da hielt ich es für das Beſte, als Gegenſtand jenen Punkt auszuwählen, 


) Der Aufſatz: Die Mahätmäfrage im Märzhefte 1895, S. 176 wird ſkeptiſch ger 
ſinnte Leſer kaum beſonders befriedigt haben. Um fo mehr aber ift dies von dem Inhalie 
der hier folgenden Rede zu erwarten, welche in großen Fügen die Hauptpunkte jämt: 
licher theoſophiſchen Lehren berührt. Der Ueberſetzer L. Deinhard. 


Beſant, Die Mahätmäs. 261 


um den herum der eigentliche Streit fich gedreht, und bei der erften Ge» 
legenheit eines Vortrages in diefem Cande als Thema den in der That 
wichtigſten Stoff zu wählen, um den in der Seit meiner Abweſenheit der 
Kampf der Meinungen getobt hatte. Weiß ich doch recht wohl, daß 
immer da, wo Schwierigkeiten zu beſiegen, auch der Platz iſt, an dem 
der brave Soldat gefunden werden ſollte, und hatte ich doch nicht ver⸗ 
geſſen, daß ein engliſcher Schriftſteller von ſolchen redet, die auf ſeiten 
der Religion dann allerdings zu treffen find, wenn fie in ſilbergeſtickten 
Pantoffeln im Sonnenſcheine, von Beifall umtönt, einherſchreitet, ſich ihrer 
aber ſchämen, in Seiten der Verdunkelung und Beſchimpfung, wenn 
dieſelbe in Lumpen, anſtatt in Purpur einhertritt. Allein ich habe in 
einem fturmvöllen Leben gelernt, daß der Moment für die Verteidigung 
im Moment des Angriffes gegeben iſt, und daß es nicht dann, wenn die 
Sonne ſcheint, Not thut, das Wort zu ergreifen, ſondern dann, wenn auf 
allen Seiten die Sturmwolken und die Schwierigkeiten ſich anſammeln. 
Denn die Seit, treu zur Wahrheit zu ftehen, iſt dann, wenn die Wahrheit 
angegriffen wird; die Seit, ſein Wiſſen ehrlich zu vertreten, dann, wenn 
dieſes Wiſſen angefochten wird; und ich ſollte meinen, diejenigen unter 
uns, welche die Wahrheit der Exiſtenz der Mahätmäs kennen, wären 
Verräter an der Walfrheit und Renegaten an ihrer Derantwortlichkeit, 
wenn ſie nun deshalb ſtille ſchwiegen, weil der Spott und das Gelächter 
ſie zum Schweigen verurteilen, deshalb ihr beſſeres Wiſſen verleugneten, 
weil die Thatſache, die ſich an dieſes Wiſſen knüpft, durch Betrügereien 
beſudelt wurde und durch unredliches Benehmen Angriffen ausgeſetzt 
wurde. Darum wählte ich als Thema meiner erſten Anſprache den obigen 
Gegenſtand; darum komme ich, um Ihnen eine Evidenz vorzulegen, die 
ich Ihrer Beachtung für würdig halte, und um Sie zu bitten, derſelben 
Ihre geduldige Aufmerkſamkeit, und dieſelbe Ihrer wohl durchdachten 
Ueberlegung zu würdigen. 

„Die Mahätmäs, ihre thatſächliche Exiſtenz und das von ihnen 
verkörperte Ideal“. — Ich wählte dieſen doppelten Titel; denn es giebt 
Viele, die zwar von ihrer thatſächlichen Exiſtenz keine Kenntnis haben, 
für die aber das in ihnen dargeſtellte Ideal wertvoll und koſtbar iſt und 
begeiſternd wirkt. Nicht jedes Mitglied unſerer Geſellſchaft glaubt an die 
Exiſtenz von Mahätmäs. Es giebt in deren Reihen ganze Scharen, die 
über dieſen Gegenſtand nichts wiſſen und die an denſelben nicht glauben; 
und es beſteht in unſerer Geſellſchaft die Satzung, daß der Eintretende kein 
anderes Glaubensbekenntnis abzulegen hat, als das, daß er alle Menſchen 
als Brüder auffaßt, ohne daß die an der Oberfläche auftretenden Unter: 
ſchiede hierin etwas ändern. Sie finden deshalb in den Reihen unſerer 
Geſellſchaftsmitglieder ſowohl ſolche, die an die gegenwärtige, und an 
die frühere Exiſtenz jener großen Lehrer glauben, als auch ſolche, die an 
deren Exiſtenz nicht glauben wollen. Ich aber, die ich an ſie glaube, und 
weiß, daß ſie exiſtieren, ſpreche hier nicht im Namen der Geſellſchaft, welche 
als ſolche, in dieſer Beziehung an keinen Glauben gebunden iſt, ſondern in 
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meinem eigenen Namen und in dem von anderen, die dieſen Glauben 
oder dieſes Wiſſen mit mir teilen; und werde Ihnen nun das vors 
legen, was ich für eine vernunftgemäße, der Ueberlegung würdige Evidenz 
halte — eine Evidenz, die Sie nach Muße überdenken und nach Gutdünken 
in ſich aufnehmen mögen; und ich ſpreche zugleich um des Ideals wegen; 
denn die Ideale der Raſſe find wertvoll und können nicht fo leichthin 
beſchimpft oder verleugnet werden. Ein hohes Ideal aber iſt das, welches 
der Mahätma darſtellt, trotz allem darüber erhobenen, müßigen Geſpötte, 
— denn dieſes Wort iſt nur das Sanskritwort — für „großer Geiſt“ — 
trotz des Lachens, Spottens und thörichten Geredes, das fih über diefe 
Bezeichnung auf allen Seiten erhoben hat. Dieſes Geſpötte bildet eine 
Gefahr für ein hohes Ideal, das weit über die Grenzen der „Theo: 
fophifchen Geſellſchaft“ hinaus Wert beſitzt. Denn es giebt keine einzige 
große Religion, die die Gemüter der Menſchen aufgerichtet, kein einziges 
wirkſames Glaubensbekenntnis, das Millionen zu einer Erkenntnis des 
geiſtigen Cebens und der Möglichkeiten, die ſich dem Wachstum des 
Menſchen erſchließen, geführt, kein einziges, das nicht dieſen Glauben 
auf einen Gottmenſchen gegründet hätte, kein einziges, das nicht auf eine 
jener großen Seelen, die der Welt die Erkenntnis geiſtiger Wahrheit ge- 
bracht haben, als auf feinen Begründer zurückblickte. Richten Sie Ihre 
Blicke rückwärts auf die Vergangenheit, wohin Sie wollen, nehmen Sie 
irgend ein Glaubensbekenntnis, welches Sie wollen. Alle ſind ſie auf das 
ſelbe Ideal gegründet und jedes erblickt in feinem Lehrer einen Menſchen, 
deſſen Leben göttliches war. Um dieſes Ideal herum kryſtalliſieren ſich alle 
Hoffnungen, kryſtalliſieren fich die zukünftigen Geſchicke der Menſchheit. 
Denn, wenn der Menſch nicht wirklich ein geiſtiges Weſen iſt, wenn er 
nicht in ſich ſelbſt die Möglichkeit geiſtiger Entfaltung beſitzt, wenn es keine 
unumſtößliche Evidenz dafür giebt, daß einzelne Menſchen zur Vollkommen⸗ 
heit gelangt ſind, daß dies nicht bloß ein Traum der Sukunft, ſondern 
eine Wirklichkeit iſt, welche die menſchliche Raſſe ſchon verwirklicht hat, 
wenn es nicht wahr iſt, daß Ihnen und mir dieſelben erhabenen Mög- 
lichkeiten offen ſtehen, welche denjenigen, die ſie erreicht haben, in der 
Vergangenheit offen ſtanden, dann ruhen die Hoffnungen der Menſchen auf 
keinem Fundamente, dann findet die Sehnſucht der Menſchen nach Doll 
kommenheit in fich keine Gewißheit der Verwirklichung, und die Menſchheit 
wird dann zur Sache eines Tages, anſtatt zur Erbin einer unbegrenzten j 
Unſterblichkeit. Daß der Menſch ein göttliches Weſen werden kann, iſt 
das, was die Größten unſerer Kaſſe begeiftert, was die Unglücklichen in 
ihrem Todeskampfe getröſtet, und was die Sukunft mit einer glorreichen 
Hoffnung, die keine Lüge ift, erfüllt hat. Darum verteidige ich das Ideal. N 
Denn was ift ein Mahätma? Es iſt der zur Vollkommenheit gelangte l 
Meuſch, der Menſch, der die Vereinigung mit dem Göttlichen erlangt, es 
iſt der Menſch, der durch allmähliches Fortſchreiten alle Möglichkeiten der 
geiſtigen Natur entwickelt hat und triumphierend ſchon dort ſteht, wohin i 
zu gelangen wir uns heute noch abmühen. Jede Religion, fagte ich, be 
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zeugt feine Eriftenz. Sie finden, daß jede Religion der Welt auf einen 
göttlichen Lehrer zurückblickt. Sie mögen den Namen von Soroaſter in 
Perſien, von Caotze in China, von Manu im alten Indien, von Buddha 
im ſpäteren Indien, von Chriſtus in Paläſtina nehmen; jeder von 
ihnen ift der Gottmenſch, der denjenigen die Gewißheit menſchlicher 
Vervollkommnung gebracht hat, die in den Bereich ſeines Einfluſſes 
gekommen ſind. Dies iſt das Ideal, das heute gröblich beſchimpft 
wird, und um dieſes Ideals willen ſtehe ich als Rednerin heute Abend 
vor Ihnen. 

Welches wird nun wohl die Richtung ſein, in der wir unſere 
Evidenz zu ſuchen haben? Ich möchte zunächſt die Behauptung aufſtellen, 
daß die Theorie der Exiſtenz von Mahätmäs vom Standpunkte der natür. 
lichen Evolution aus große Wahrſcheinlichkeit für ſich hat; was ich ganz 
kurz beweiſen werde, um dadurch den Weg zur poſitiven Evidenz zu 
ebnen. Sodann wollen wir uns, wie ich vorſchlagen möchte, nach der 
Evidenz der Exiſtenz dieſer vollkommenen Gottmenſchen in der Vergangen- 
heit umſehen; um ſchließlich — weil ohne dieſen letzten Teil der Vortrag 
keinen praktiſchen Wert für uns hätte, — zu zeigen, auf welche Art es 
dem Menſchen möglich iſt, zur Vollkommenheit zu gelangen, d. h. die 
Methoden, nach denen ſich der Gottmenſch entwickelt, wenigſtens kurz 
anzudenten. 

Wir haben alſo zunächſt die Theorie zu erörtern, der zufolge die Exiſtenz 
der Mahätmäs an ſich ſelbſt Wahrſcheinlichkeit beſitzt und mit der Analogie 
der Natur, wie wir dieſe ringsherum gewahren, und wie wir ſie in der 
Vergangenheit kennen, übereinſtimmt. Es wird wohl heutzutage wenig 
Menſchen geben, die die Thatſache der Evolution beſtreiten, wenige, die 
leugnen, daß unſere Raſſe beſtändig vorwärts ſchreitet, und daß Cyklus 
auf Eyflus immer höheres Wiſſen, höhere Gipfel des Wachstums und 
der Entwickelung gefunden werden können. Vom theoretiſchen Stand: 
punkte aus iſt in Anbetracht der immenſen Seitperioden, welche verfloſſen 
ſind, ſeit der Menſch zuerſt dieſe Erde betrat, in Anbetracht der enormen 
Unterſchiede, die wir heute zwiſchen dem auf tiefſter Stufe ſtehenden 
wilden und dem höchſt ſtehenden Kulturmenſchen, wie ſich dieſer im 
allgemeinen zeigt, ſehen, in Anbetracht dieſer Differenzen in der Gegenwart 
und der großen Seiträume für die Evolution, die in der Vergangenheit 
hinter uns liegen, ift, — fage ich — die Hypotheſe nicht im geringſten 
irrationell oder abſurd, daß bei einigen Individuen dieſe Evolution, bis 
zu einem Punkte fortgeſchritten ift, daß fie die Evolution des höher zivili: 
ſierten Menſchen von heutzutage ebenſo überragt, wie dieſer den tiefſten 
Typus des Wilden, wie er heute noch vorkommt. Aber dies iſt noch nicht 
alles. Es liegen nicht nur enorme Seiträume hinter uns, ſondern es 
ſind auch die Spuren mächtiger Siviliſationen zu finden, welche beweiſen, 
daß die Raſſe ſchon vor tauſenden und tauſenden von Jahren, ja! ich 
möchte fagen vor hunderttauſenden von Jahren in bezug auf Wiſſen⸗ 
ſchaft, auf Philoſophie und auf Religion einen hohen Gipfel erreicht 
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hatte.) Denn wir gewahren bei ſolchem Rückblick die Spuren mächtiger 
Siviliſationen, welche die Gegenwart von Menſchen eines auf das weiteſte 
vorangeſchrittenen Typus beweiſen und es wäre kaum rationell, wollte 
man annehmen, daß die fo viel beſprochene Evolution nichts weiter ge: 
weſen ift, als eine bloße Ebbe und Flut, olme jegliches Reſultat, nichts 
weiter, als aufeinanderfolgende Perioden von hoher Siviliſation und 
äußerſter Barbarei und dann wiederum von vorne angefangener Sivili⸗ 
ſation ohne Derbindungsglieder, die den Fortbeſtand der Erkenntnis gewähr 
leiſten. Es iſt durchaus nicht unmöglich, und wir werden ſogleich An⸗ 
zeichen entdecken, nach denen es ſogar wahrſcheinlich iſt, daß aus dieſer 
mächtigen Vergangenheit heraus einzelne emporwuchſen, die höher und 
immer höher voranſchritten und die menſchliche Raſſe in einzelnen Indi⸗ 
viduen auf denjenigen Grad von Vollkommenheit brachten, dem ſich die 
ganze Raſſe ihrerfeits langſam nähert. Ich fage, es it dies nicht un 
möglich, ja nicht unwahrſcheinlich, wenn man ſich daran erinnert, daß 
Fortſchritt das Geſetz der Natur iſt, und wenn man ſich dabei die enorm 
langen Seiträume vergegenwärtigt, die die Meuſchheit ſchon durchlebt hat. 

Allein abgeſehen von dieſer bloßen Möglichkeit, die ich darum vor: 
ausſchickte, weil ich es für richtig hielt, gleich zu Anfang den Gedanken 
zu verſcheuchen, die Hypothefe fei an fich ſelbſt unmöglich und abſurd, ab: 
gehen von dieſer bloßen Möglichkeit, laſſen Sie uns nun die hiſtoriſche 
Evidenz ins Auge faſſen und laffen Sie uns zuſehen, ob die Geſchichte 
nicht von Seit zu Seit einige gigantiſche menſchliche Typen aufweiſt, 
welche über die Menſchen ihrer Seit und über die gewöhnliche Höhe 
der Menſchheit hinausragen; ob nicht eine nicht wegzuleugnende Evidenz 
dafür zu finden ift, daß derartige Menfchen nicht bloß ein Produkt der 
Einbildungskraft, des Volks, daß fie nicht bloß Menſchen der Der: 
gangenheit find, welche nur im Lichte der herrfchenden Traditionen und 
durch den dichten Nebel der Jahrhunderte hindurch betrachtet, gewiſſer⸗ 
maßen vergrößert erſcheinen. Ich ſpreche hier von jenen Großen, auf 
die ich angeſpielt, welche die Begründer der großen Religionen der Welt 
waren. In bezug auf ſie finden wir nicht bloß eine ununterbrochene 
Tradition und fehen, daß die von dieſen Männern begründeten Reli 
gionen Beſtand haben, ſondern wir haben hier noch mehr, als bloße 
Tradition, mehr, als eine Religion, welche fih weiter entwickelt hat, 
vor uns; wir finden ſogar eine ganz beſtimmt ausgeſprochene Litteratur, 
deren hohes Alter kein Gelehrter leugnet, wenn auch die Einen für 
dieſelben ein höheres Alter fordern, als Andere zugeben möchten. 
Faſſen Sie die neueren Daten ins Auge; ſie werden Ihnen für meine 
Swecke dienen, obwohl ich dieſelben nicht für genau halte. Nehmen Sie 
alfo die neueren Daten, wie fie von den OGrientaliſten aufgeſtellt werden, 
welche die Citteratur Chinas, Perſiens, Indiens ſtudiert haben, der ſpäteren 


) Rednerin vertritt mit dieſer — ihr eigenes ganz bunt zuſammengeſetzte; 
Auditorium wohl etwas überraſchenden — Behauptung, wie die Leſer wiſſen, die 
Lehre der „Secret Doctrine“. (Der Ueberſetzer.) 
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Seiten ganz zu fchweigen. Sie finden hier gewiffe Bücher, die für heilig 
gelten, Bücher, denen die Religion ein, ſozuſagen undenkliches Alter zuſpricht. 
Sie finden bei den Ehinefen deren alte heilige Bücher; ebenſo bei den 
Parſen, den Nachfolgern des Soroaſter, deren Bücher, die auch neuerdings 
ins Engliſche überſetzt wurden. Sie finden bei den Indiern die Deden, die 
Upanifchaden, der ſpäteren Werke ganz zu ſchweigen, und ich könnte, ohne 
Einwendungen gewärtigen zu müſſen, Ihnen lange Liſten von mächtigen 
Werken vorführen, welche von den Anhängern der betreffenden Glaubens: 
richtung für heilige Schriften angeſehen werden. Wer ſchrieb nun diefe 
Werke, und woher kam dieſes Wiffen? Daß fie eriftieren, ift unumſtößlich. 
Daß fie Verfaſſer gehabt haben müſſen, wird kaum zu leugnen fein. Und 
dennoch zeigen dieſe aus grauer Vorzeit ſtammenden Werke eine Tiefe der 
geiſtigen Erkenntnis, eine Tiefe des philoſophiſchen Denkens, eine Tiefe 
der Einſicht in die menſchliche Natur, und eine Tiefe der moraliſchen 
Lehren in ſolchem Grade, daß die hervorragendſten Menſchen unſerer Tage 
in ethiſcher, wie in philoſophiſcher Beziehung die Ueberlegenheit dieſer 
Schriften über das, was ſie ſelbſt hervorbringen können, zugeben müſſen, 
und daß die MO Welt ihnen an Erhabenheit nichts gleichzuftellen 
vermag. 

Es handelt ſich hier nicht um Traditionen, ſondern um Bücher; nicht 
um Theorien, ſondern um Thatſachen; denn, wenn diefe Bücher fo be» 
deutend ſind, wenn deren Moral ſo lauter, deren Philoſophie ſo erhaben 
und die darin ausgeſprochene Erkenntnis ſo weittragend iſt, dann müſſen 
ihre Derfaffer auch das Wiſſen beſeſſen haben, das ſich darin verkörpert 
findet. Und das Seugnis von Millionen und Millionen menſchlicher Weſen 
bekräftigt dieſe geiſtigen Wahrheiten, und Nationen laſſen ſich von den 
Lehren leiten, die ihnen auf dieſe Weiſe überkommen ſind. Aber das iſt 
noch nicht alles. Dieſe Lehren gleichen ſich auch untereinander, wo immer 
Sie ſie vorfinden. Dieſelbe Lehre von der Einheit göttlichen Lebens, aus dem 
das Univerſum hervorgegangen; dieſelbe Lehre von der Identität des 
Geiſtes im Menſchen und des Geiſtes, von dem das Univerſum ausge— 
gangen iſt; dieſelbe Lehre, daß der Menſch nach gewiſſen Methoden das 
geiſtige Leben in ſich ſelbſt entwickeln und poſitive Erkenntnis der Gött— 
lichkeit erlangen kann und nicht bloß Hoffnung und Glauben, fo daß zum 
mindeſten die aus weit zurückliegenden Seiten zu uns kommende That- 
fache nicht geleugnet werden kann: daß einzelne Menſchen in grauer Dor: 
zeit gelebt haben, deren Denken ſo hoch, deren Moral ſo rein und deren 
Philoſophie fo erhaben war, daß fie den Suſammenbruch der Siviliſation 
und die zerſtörende Kraft der Seit überdauerten, und daß heutzutage Ihre 
Orientaliſten zur Belehrung der modernen Welt das überſetzen, was hervor- 
ragende Menſchen der Vergangenheit einſt lehrten, und die größten Ge: 
danken, welche die Raſſe. überhaupt hervorgebracht, in dieſen e 
finden, die aus den älteſten Seiten auf uns gekommen ſind. 

Daß demnach einzelne gelebt haben, die uns an Größe weit über- 
ragen, daß einzelne gelebt haben, deren Erkenntnis die unſrige weit über⸗ 
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trifft, fo daß wir von dieſen Lehrern einer weit zurückliegenden Vergangenheit, 
die vor Jahrtauſenden auftraten, in der Philofophie und in geiftigen Dingen 
heute noch lernen können, iſt eine nicht wegzuleugnende Thatſache. Daß 
in der Vergangenheit Gottmenſchen gelebt haben, die wir mit dem Namen 
Mahätmäs bezeichnen können, daß diefe in jener großartigen und erhabenen 
Citteratur ein Seugnis ihrer Exiſtenz hinterließen, dies bildet den erſten Teil 
unſerer Beweisführung — die Feſtſtellung der Exiſtenz in der Vergangenheit, 
den Beweis, daß ſolche Menſchen gelebt und gelehrt, und durch ihre Lehren 
Millionen der menſchlichen Raffe geleitet und geſtützt haben. Daß deren 
Echren in den Hauptzügen untereinander übereinſtimmten, daß deren 
Cehren in ihrer moraliſchen Kraft untereinander identifch find, daß die 
darin verkündeten geiſtigen Wahrheiten durch alle Jahrhunderte hindurch 
uns unverändert überliefert worden ſind: ſoweit wenigſtens haben wir 
jetzt — wie wir mit Sicherheit ſagen können — ſoliden Boden unter 
unſeren Füßen. 

Die in diefer Litteratur gemachten Angaben appellieren an die menſch⸗ 
liche Erfahrung. Sie ſagen nicht nur, daß gewiſſe Dinge exiſtieren, 
ſondern ſie ſagen auch, daß dieſe Dinge der Erkenntnis zugänglich ſind. 
Sie verkündigen nicht nur die wirkliche Exiſtenz der Seele, ſondern ſie 
geben auch an, daß dieſe Exiſtenz bewieſen werden kann; ſo zwar, daß 
dieſe Cehre dazu angethan iſt, gewiſſe behauptete Thatſachen, die zu jeder 
Seit verifizierbar ſind, zu verkündigen, wodurch ſie einen ſich beſtändig 
anhäufenden Beweis für die Realität der Erkenntnis derer liefert, welche 
zuerſt der Welt hierüber Angaben gemacht haben. 

Caſſen Sie uns nun zum nächſten Punkte unſerer Beweisführung 
übergehen, — zu dem nämlich, daß dieſe Angaben durch die Erfahrung 
verifiziert worden ſind, und noch heute verifiziert werden. Nehmen Sie zum 
Beiſpiel ein Land wie Indien. Sie haben dort eine ununterbrochene Tradition, 
eine Tradition, welche bis auf die Gegenwart herunterreicht, eine Tradition, 
daß es dort immer Lehrer gegeben hat, die zu finden ſind, Lehrer, welche 
die Erkenntnis beſitzen, von denen in den Büchern, von denen ich ſpreche, 
die Rede iſt, die zu den theoretifchen Angaben die praktiſche Lehre hinzufügen 
und die Menſchen in die Cage verſetzen können, durch das Experiment 
das zu verifizieren, was in der Litteratur, auf welche ich anſpielte, als 
Wahrheit verkündet wird. Fragen Sie irgend einen Indier von heute in 
bezug auf ſeine Anſicht über dieſe Frage, und er wird Ihnen ſagen — 
vorausgeſetzt, daß er nicht verweſtlicht (d. h. unter den Einfluß der Sivili⸗ 
ſation des Weſtens geraten) iſt und daß Sie ſein Vertrauen gewinnen 
können — daß dieſe Menſchen in der Vergangenheit exiſtiert und in der 
Gegenwart nicht aufgehört haben, zu exiſtieren, daß fie fih aber den ge: 
wöhnlichen Beſuchen der Menſchen mehr und mehr entzogen haben und 
daß es mit dem Anwachſen der Materialität!) und mit der Verminderung 
der Spiritualität immer ſchwieriger geworden ſei, ſie zu entdecken; daß ſie 


1) d. h. mit dem Herabſteigen des Geiſtes in die Materie (Involution). 
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aber noch immer gelegentlich gefunden werden können, und daß die erſten 
Stufen des Pfades noch immer offen ſtehen. Und Sie finden dort nicht nur 
dieſen Glauben, ſondern auch über ganz Indien zerſtreut viele Menſchen, die, 
wenn fie auch den Höhepunkt der Mahätmäſchaft nicht erreicht haben, 
ſich doch gewiſſe Stufen über die phyſiſche Ebene erhoben und in ſich 
Kräfte und Eigenſchaften entwickelt haben, die zu erreichen der ge: 
wöhnliche Bewohner des Weſtens für abſolut unmöglich halten würde. 
Ich ſpreche jetzt nicht von Mahätmäs, ſondern von Hunderten ſogenannter 
Nogis, die in den Ebenen!) und Gebirgen Indiens fih häufig vorfinden, 
unter denen etliche ganz merkwürdige Kräfte zu beſitzen pflegen — Kräfte, 
welche hier unglaublich erſcheinen würden, über welche aber das beſtändig 
fih anhäufende Zeugnis der Reiſenden zu Ihnen kommt, die die That 
fachen, mit denen fie ſelbſt in Berührung gekommen, ſammeln und be. 
richten. Denn dje erſten Stufen der Entwickelung des inneren Menſchen 
ſind nicht ſo ſchwer zu erreichen, und in einem Lande wie Indien, 
wo es nicht ſo ſchwierig fallen kann, die eigene Skepſis zu überwinden, 
weil der Glaube fchon Tauſende von Jahren beſtanden hat, werden Sie 
viele, viele Menſchen finden können, welche die unteren pfychifchen Kräfte 
ausüben, und darunter auch einzelne, die über diefe Stufe hinaus ge: 
kommen ſind und entweder die höheren pſychiſchen Fähigkeiten oder die 
eigentlichen geiſtigen Kräfte des Menſchen beſitzen. Und Sie können 
etliche finden, die perſönliche Erfahrung, d. h. perfönliche Kenntnis von 
den Lehrern oder Meiſtern haben, die ihre Schüler unterweiſen, den höheren 
Pfad von ſogenanntem Rûj oder königlichem Noga zu betreten, d. h. von 
Noga, welches zunächſt mehr den Geiſt?) trainiert als den Körper, und das 
durch Konzentration des Geiſtes wirkt, durch Meditation und durch Evo: 
lution der höheren mentalen Fähigkeiten, von denen hier ſoviel die Rede 
ift. Ein beſtimmtes Trainierungsſyſtem geſtattet dieſen Hogis den bewußten 
Gebrauch geiſtiger Kräfte, welche deren Beſitzer in den Stand ſetzen, weit 
über die Grenzen des Phyſiſchen hinaus zudringen, und mit dem Derlaffen 
des Körpers Informationen zu erwerben, die er dann auf das niederer 
ſtehende Bewußtſein übertragen und dem phyſiſchen Gehirn einprägen 
kann, ein Wiſſen, durch das er gleichzeitig die Wahrheit ſeiner Lehre und 
die Exiſtenz ſeines Meiſters beweiſt, von dem er dieſes Wiſſen erlangte. 

Dies wäre alſo der nächſte und zweite Punkt brauchbarer Exiſtenz. 
Für die Mehrzahl von uns — werden Sie mir allerdings einwenden — iſt 
dieſelbe unbrauchbar. Sollte dies der Fall fein, dann follten Sie als ver ; 
nünftige Männer und Frauen doch auch nicht vergeſſen, daß, wenn Sie nach 
Wiſſen verlangen, Sie dasſelbe dort ſuchen müſſen, wo dieſes Wiſſen zu finden 
iſt, und daß es für gewiſſe Menſchen, die niemals dieſen Fragen nachgegangen 
ſind, ja, niemals auch nur verſuchten, dies zu thun, die niemals gereiſt 
ſind, ebenſo abſurd wäre, ſich in ihr Arbeitszimmer in Condon zu ſetzen und 


1) Im Original: Jungles, genauer: mit Bambus bewachſene feuchte Ebenen. 
*) Im Original: Mind. Gemeint ift der höhere Manas. 
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über etwas zu fchreiben, von dem fie gar feine Kenntnis haben, als wenn 
irgend ein unwiſſender Indier, der in den Experimenten der wiffenfchaft- 
lichen £aboratorien des Weſtens — fagen wir der Royal Inſtitution — 
nicht die geringſte Erfahrung beſitzt, fich hinfegen und alle diefe Derfuche 
für abſolut unmöglich und für drollig erklären wollte, weil er ſelbſt nicht 
hierher gereifl, und ſelbſt keine Gelegenheit gehabt hat, dieſelben aus: 
geführt zu ſehen. Sie müſſen alſo, wenn Sie Evidenz fordern, auch 
rationell zu Werke gehen, und wenn Sie nicht ſelbſt mit gewiſſen Chat- 
fachen mit gewiſſen Phaſen des menſchlichen Cebens in Berührung kommen 
können, dann müſſen Sie entweder unwiſſend bleiben — und dann ſollten 
Sie eigentlich ſchweigen — oder aber Sie müſſen ſich an das Seugnis 
derer halten, die geforſcht und das Ergebnis ihrer Forſchung vor Ihnen 
niedergelegt haben. 

Und dies bringt mich zum nächſten Punkte meiner Beweisführung. 
Dorausgefeßt, daß ſolcherart Menſchen in der Vergangenheit wirklich eriftiert 
haben, vorausgeſetzt, wir nehmen an, wie jede Religion annimmt — 
wenn ſie dies auch bezüglich der Gründer anderer Religionen nicht zu— 
geben mag — daß wirklich Gottmenſchen in der Vergangenheit gelebt 
haben, vorausgeſetzt, daß wir, die wir an die Unſterblichkeit des Geiſtes 
glauben, auch zuzugeben gezwungen ſind, daß dieſe, wenn ſie überhaupt 
einmal exiſtiert haben, noch immer irgendwo exiſtieren müſſen, ſo wird 
wohl die nächſte Frage die fein: exiſtieren derartige Menſchen der Der- 
gangenheit auch noch heute d Sind fie erreichbar d Sind fie erkennbar d 
Und giebt es andere, die einen ähnlichen Punkt erreicht haben, deren 
Exiſtenz durch eine Evidenz zu beweiſen iſt, die mindeſtens der Beachtung 
würdig ift? Exiſtieren fie noch heute d Ich bin hier in einen Gedanken- 
gang eingetreten, den ich zu verfolgen hätte, wenn ich verſuchen wollte, 
Ihnen die Exiſtenz irgend einer Perſon zu beweiſen, die in einem Lande 
lebt, das Sie niemals beſucht, und die unter Bedingungen lebt, welche 
Sie ſelbſt niemals erfahren haben. Daß eine ſolche Exiſtenz in jedem 
einzelnen Falle erweisbar iſt, gebe ich zu, iſt unmöglich. Ich kann Ihnen 
3. B. nicht die Exiſtenz des Grafen Tolſtoi beweiſen. Wenn ſie nicht 
nach Rußland reifen oder wenn er nicht zufälligerweiſe hierherfommt, und 
Sie ihn dann nicht zufällig begegnen, dann kann auch ich Ihnen nicht 
den abſolut zwingenden Beweis liefern, daß er exiſtiert. Allein ich könnte 
die Evidenz herbeiſchaffen, welche jeden vernünftigen Menſchen überzeugen 
würde; ich könnte Ihnen die Evidenz liefern, welche für jeden Gerichtshof 
beſtimmend wäre; ich könnte Ihnen zeigen, daß kein Grund vorhanden 
iſt, feine Exiſtenz einfach deshalb zu leugnen, weil fie nicht perſönlich mit 
ihm zuſammengekommen und deshalb nicht in der Cage waren, einen ficht- 
baren Beweis ſeiner Exiſtenz zu erhalten. 

Welcher Art iſt nun der Beweis für die Exiſtenz von gegenwärtig 
lebenden und unter gewiſſen Verhältniſſen erreichbaren Gottmenſchen oder 
vollkommenen Menſchen? Welche Evidenz kann ich Ihnen hierfür liefern 
Es ſind unter Ihnen wahrſcheinlich manche, die gegen meinen erſten hierbei 
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anzuführenden Zeugen Einfpruch erheben werden; allein nicht wegen diefes 
Einſpruchs hielt ich deffen Namen bisher zurück — ich ſpreche von H. P. 
Blavatsky. Ich kenne die Angriffe, welche von allen Seiten auf ſie geſchleudert 
wurden. Ich habe die letzten Angriffe geleſen, ) diejenigen, die erhoben, 
wurden, während ich abweſend war, und angeſichts dieſer, die ich ſorgfältig 
geleſen, ſage ich, daß noch immer genügende durch ſie kommende Evidenz 
übrig bleibt, welche von dieſen Angriffen unberührt bleibt, genügend, 
um Ihre Beachtung herauszufordern, und genügend, um den Beifall ver- 
nünftiger Menſchen zu erringen. H. P. Blavatsky it des Betrugs anı 
geklagt, angeklagt ſchlimmen Betragens, angeklagt, nichts weiter geweſen 
zu ſein, als eine Schelmin, eine Marktſchreierin und Betrügerin; allein es 
bleiben noch immer gewiſſe Thatſachen übrig, mit denen Sie ſich abfinden 
müſſen, wenn Sie zum Unterſchiede von mir, an die Wahrheit dieſer 
übertriebenen, gegen ſie vorgebrachten Anklagen glauben. Stellen Sie ſich 
für einen Augenblick, wenn Sie wollen, auf den Standpunkt der ſchlimmſten 
dieſer Anklagen — obwohl ich dagegen proteſtieren würde — der nämlich, 
daß ſie mit Mahatmas überhaupt nicht in Berührung gekommen, daß ſie 
dieſelben nur erfunden habe, daß diefe außerhalb ihrer Einbildung über , 
haupt nicht exiſtieren, und daß alles, was ſie ſagte, falſch, alles, was ſie 
ſagte und that, nur darauf angelegt war, irre zu führen. So haben Sie 
noch immer mit den Thatſachen ihres Lebens, mit den Thatſachen ihrer 
Bücher zu rechnen. Sie haben mit dem Buche zu rechnen, das unter dem 
Titel „Die Geheimlehre“ bekannt iſt, und wenn Sie dieſes verftehen lernen 
wollen, dann müſſen Sie es zuvor leſen, ehe Sie es beifeite ſchieben, und 
es ſtudieren, ehe Sie darüber lachen. Und ich ſage dies zu dem Swecke, weil 
ich den Appendix geleſen habe, in welchem Mr. Coleman?) behauptet, dasjelbe 
ſei voll von Plagiarismen, daß er da und dort und überall nachweiſen könne, 
daß ſie ihre Weisheit aus anderen Büchern entnommen habe, wodurch, wie 
er ſagt, ihre dort entfalteten Kenntniſſe erklärlich würden. Allein, was Sie 
dabei zu bedenken haben, iſt dies, daß ſie niemals den Anſpruch erhoben hat, 
die Wiſſenſchaft, die ſie der Welt übergab, ſelbſt entdeckt zu haben, daß 
ihre Behauptung die war, daß dieſes Wiſſen aus weitzurückliegender Ver. 
gangenheit ſtamme, und in allen heiligen Schriften, allen Philoſophien 
gefunden werden könne; und daß der wahre Sweck dieſes Buches der iſt, 
von allen Seiten her, aus den heiligen Schriften aller Religionen, aus den 
CLitteraturſchätzen aller Völker Stellen anzuführen, um dadurch die Identität 
all' dieſer einzelnen Doktrinen nachzuweiſen und das hohe Alter dieſer 
Lehre aufzudecken. Was in dem Buche neu it, find nicht die Thatſachen, 
die Sie darin finden. Was in dem Buche neu iſt, iſt nicht das, was in 
orientaliſchen Schriften gefunden wurde und worauf in dieſem oder jenem 


1) Rednerin fpielt hier auf die Publikationen von Solovioff: „a modern Priesters 
of Isis“, — Eondon 1694 und von Arthur Lillie: „Madame Blavatsky and her Theo- 
sophy“. London 1895 — an. 

2) Ein Amerikaner, der feit Jahren einen förmlichen Beruf daraus macht, 
H. P. Blavatsky zu verdächtigen und die „Theoſophiſche Geſellſchaft“ anzuſchwärzen. 
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heiligen Buche der Welt ebenfalls hingewiefen wird. Was darin nen ift, 
ift, daß die Derfafferin im ſtande war, aus allen jenen zuſammen die 
Thatſachen auszuwählen, aus welchen fih eine in ihrer Großartigkeit 
einzig daſtehende Dorftellung von der Evolution des Univerſums, der 
Evolution des Menſchen, und der damit zuſammenhängenden Synthefis 
der ganzen Kosmogonie gewinnen läßt. Und wir müſſen darum in ihr 
die größte Lehrerin unſerer Seit verehren, weil ſie wirkliches Wiſſen, nicht 
bloße Belefenheit beſaß, ein Wiſſen, das fie in den Stand ſetzte, aus den 
zerſtreuten Büchern die Wahrheiten zu ſammeln, welche aneinander gepaßt, 
ein mächtiges Ganzes bildeten; weil ſie mit dem Leitfaden in der Hand 
fich durch dieſes Labyrinth mit unfehlbarer Genauigkeit hindurchzuwinden 
und zu zeigen vermochte, daß alle dieſe zerſtreuten Bauſteine in ſich ſelbſt 
die Möglichkeit eines einzigen Gebäudes enthielten. Und ihr Werk iſt 
darum umſo wunderbarer, weil fie felbft keine Gelehrſamkeit beſaß, weil 
ſie gar nicht die Erziehung genoſſen hatte, welche ſie bis zu einem gewiſſen 
Grade in den Stand geſetzt hätte, dieſes Wiſſen zuſammenzuflicken; und 
weil fie that, was kein Orientalift mit all' feiner Gelehrſamkeit gethan, 
und was nicht alle Orientaliſten miteinander gethan haben, mit Hülfe 
all' ihrer Kenntnis der öſtlichen Sprachen und der öſtlichen Litteratur. 
Kein einziger unter ihnen hat aus jenem verwirrten Knäuel eine fo groß 
artige Syntheſis herausgeſponnen; kein einziger war im ſtande, aus dieſem 
Chaos heraus einen Kosmos aufzubauen. Dieſe Ruffin mit ihrer mangel: 
haften Erziehung, aber diefe Ruffin, die keine Gelehrte war und keine 
ſein wollte, ſchöpfte irgendwoher ein Wiſſen, das ſie in den Stand ſetzte, 
zu thun, was keiner unter Ihren Gelehrten thun kann, irgendwoher eine 
Lehre, mit Hülfe deren ſie Ordnung in dieſes Chaos und ein großartiges 
Evolutionsſyſtem entwickeln konnte, durch das wir das Univerſum und 
den Menſchen erſt begreifen lernen. Sie ſagte niemals, es ſei ihr eigenes 
Syſtem, ſie beanſpruchte niemals, es erfunden zu haben; ſie ſprach nur 
immer von ihrem Drange nach Wiſſen, und berief ſich auf die, welche ſie 
lehrten. Allein die Thatſache, mit der Sie ſich abzufinden haben, iſt die 
— daß hier das Ergebnis eines Wiſſens vorliegt, das kritiſcher Be: 
urteilung ſtand hält. Niemand fonft hat etwas ähnliches geſchaffen, ob» 
wohl das Material, von dem Mr. Coleman behauptet, daß ſie es benutzt 
habe, der ganzen Welt offen ſteht. Und mein Dorfclag iſt folgender: 
Verſchaffen Sie uns nur noch andere, die das thun können, was fie that. 
Derfchaffen Sie uns nur noch mehr von dieſem Plagiarismus, der im ſtande 
iſt, aus fo vielen Quellen alles zu ſammeln, was zum Aufbau einer grof: 
artigen Philofophie nötig it. Laffen Sie nur Ihre großthueriſchen Ge: 
lehrten kommen; fie folen uns einmal die Religionen der Welt fo be 
greifen lehren, wie ſie es that. Sie ſollen uns ebenſo deren Identität 
nachweiſen, und die Wirklichkeit aufdecken, und wenn Sie dies thun können, 
dann werden wir vielleicht daran gehen, uns über H. P. Blavatsky eine 
andere Meinung zu bilden. Allein bevor dies nicht geſchehen, bleiben ihre 
Anſprüche unerſchüttert die alten; ſelbſt dann, wenn Sie beweiſen ſollten, 
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daß fie in manchem geirrt haben mag, und ſelbſt dann, wenn H. P. Blavatsky 
heute von ſolchen mit Steinen beworfen wird, die in bezug auf Selbſt⸗ 
loſigkeit, Selbſtaufopferung und Wiſſen mit ihr niemals rivaliſieren können. 

Und der Grund, weshalb Sie unſeren Glauben an ſie nicht erſchüttern 
können, iſt der, weil ſie uns zu einer Erkenntnis verhalf, weil wir durch 
ſie eine Lehre gewannen, die uns ſonſt niemand verſchafft hat, weil ſie 
uns die Wege eröffnete, in derſelben Richtung und von denſelben Lehrern, 
die ſie gelehrt, noch weitere Kenntniſſe zu erringen. Deshalb bleiben wir 
die Narren, für die uns die Menſchen halten, und hängen feſt an ihr 
und ihrem Andenken; denn wir ſchulden ihr eine. Dankbarkeit, die wir 
niemals zu zahlen im ſtande ſind, und niemals ſollen Steine auf ihr Grab 
geworfen werden, die ich nicht aufzuheben beſtrebt ſein werde, um der 
Kenntniſſe willen, die fie mir verſchafft und um der unſchätzbaren Wohl. 
thaten willen, die fie mir durch die mir erſchloſſene Cehre erwieſen hat. 

Die Evidenz nun, die ich Sie aus ihr zu ſchöpfen bitten möchte, iſt nicht 
die Evidenz von Phänomenen. Ich ſchiebe dieſe letzteren auf die Seite. 
Es iſt nicht die Evidenz der Gelehrſamkeit. Sie beſaß keine und machte 
niemals Anſpruch darauf. Die uns beſchäftigende Frage ift nicht die, 
ob ihr ganzes Leben von ihrer Kindheit an ein durchaus vollkommenes 
war, oder nicht, ſondern es handelt ſich vielmehr um die Thatſache, daß 
fie ein ganz beſtimmtes, irgendwie erworbenes Wiſſen befaß, das der 
gewöhnlichen Erziehung unmöglich zuzuſchreiben ift, das fie in einem ver» 
gleichsweiſe kurzem Seitraume erlangte, das ſogar ihre eigene Familie 
und Freunde in Erſtaunen ſetzte, als ſie damit zum erſtenmal hervorkam, 
und das ſie, wie ſie ſagte, von gewiſſen Lehrern erlangte, wobei das für 
uns wichtige immer die Thatſache bleibt, daß ſie dieſes Wiſſen beſaß, wie 
immer ſie auch dazu gekommen ſein mag. Dies iſt die Evidenz, auf die 
ich Gewicht legen möchte, weil dies der Punkt iſt, an dem nicht gerüttelt 
werden kann, und dieſer trennt für den Augenblick ihr Seugnis von jeder 
Betrugsfrage; denn er ſteht über dieſem Seugniſſe und jenſeits desſelben 
feſt. Und ich ſage dies ſelbſt für den Fall, daß Sie denken ſollten, die 
Evidenz ſpreche gegen ſie, und rufe die Ueberzeugung wach, daß ſie zu⸗ 
weilen über die Wahrheit hinausgegangen, — ich fage niht, es fei fo, 
ſondern ich nehme nur einmal an, Sie hätten gefunden, die Evidenz richte 
ſich gegen ſie — was dann? Dann bleibt immer noch die Thatſache 
ihres in der „Geheimlehre“ niedergelegten Wiſſens beſtehen, die als ein 
Seugnis für fie daſteht, und die — ich wage es zu fagen — überhaupt 
nicht umzuſtoßen iſt, und je mehr Sie H. P. Blavatsky herabſetzen, je 
mehr Sie ſie verkleinern, um ſo mehr beweiſen Sie die Exiſtenz jener 
großen Geiſter, und umſo erhabener erſcheinen dieſe, welche durch ſie wirkten 
und ihr das übermittelten, was ſie hervorbrachte. 

Es iſt nun noch ein anderer Punkt hervorzuheben, der ein anderes 
Blavatsky'ſches Buch betrifft, das für mich von ganz ſpeziellem Intereſſe 
iſt, ein Buch, das Sie vielleicht kennen, „Die Stimme der Stille“; dieſes 
Buch wurde zufällig geſchrieben, als ich mit ihr in Fontainebleau zuſammen 
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war. Es iſt ein kleines Buch, und das, was ich nun fagen werde, bes 
zieht fih nur auf das Buch ſelbſt, nicht auf die Anmerkungen, die erft 
ſpäter hinzugefügt wurden. Das Buch ſelbſt könnte man ein Gedicht in 
Profa in drei Teilen nennen. Sie ſchrieb es in Fontaineblean und der 
größere Teil desſelben wurde geſchrieben, als ich mit ihr zuſammen war, 
und während ich in demſelben Simmer ſaß, in dem ſie ſchrieb. Ich weiß 
beſtimmt, daß fie es ohne Hülfe von irgend welchen Büchern ſchrieb, funden» 
lang ſtetig fortarbeitend, geradeſo, wie wenn ſie es dem Gedächtniſſe oder 
irgend einem unſichtbaren Buche entnähme. Als das Manuſkript, das ich 
ſie niederſchreiben ſah, während ich bei ihr ſaß, abends fertig geworden 
war, bat fie mich und einige andere, dasfelbe in Bezug auf korrektes Engliſch 
durchzuſehen; denn ſie habe es ſo raſch niedergeſchrieben, ſagte ſie, daß 
ſie ſicher wäre, es werde nach dieſer Richtung hin mangelhaft ſein. Wir 
änderten daran nur einige wenige Aus drücke und ſo blieb es als Muſter 
einer wunderbaren litterarifchen Arbeit, die alles übertrifft, ftehen. 

Mr. Coleman ſagt nun, er könne den Inhalt dieſes Buches in einer 
Anzahl anderer Bücher zuſammenfinden. Ich kann nur hoffen, daß er 
das Buch gar nicht geleſen hatte, als er dieſe Behauptung aufſtellte. 
Denn dasſelbe ift, wie gefagt, ein Gedicht in Profa, voll geiftiger In: 
ſpiration, voll Nahrung fürs Herz, das zur höchſten Tugendentwickelung 
anreizt und die edelſten Ideale enthält. Es ift keineswegs ein aus allen 
möglichen Quellen zuſammengeſtoppelter Miſchmaſch, ſondern ein zu— 
ſammenhängendes ethiſches Ganzes. Es rührt unſer Inneres auf, nicht 
durch eine Suſammenſtellung von Thatſachen, die aus Büchern zuſammen⸗ 
geleſen wurden, ſondern durch einen Appell an die heiligſten Inſtinkte 
unſerer Natur. Es ift ſelbſt der befte Seuge für die Quelle, aus der es 
geſchöpft wurde. " 

Gehen Sie nun von Madame Blavatsky über zu denen, die fie unters 
richtete. Unſer Dorfigender') ift einer von dieſen. Diele andere leben 
hier oder ſonſtwo, die ſie zuerſt unterrichtete, und die aus ihrer Erziehung 
in die ihrer Meiſter übergingen. Sie haben hier ein angehäuftes Seug 
nis von Männern und Frauen, die auf eigene Autorität ein durch Evidenz 
erſter Hand, auf eigener Erfahrung fußend, die Wirklichkeit der Exiſtenz 
dieſer Meiſter, ihre eigenen perſönlichen Erfahrungen über ſie und die 
von ihnen perſönlich empfangene Lehre bezeugen. 

Ich habe während der letzten Woche in zwei Londoner Seitungen 
einen kleinen Teil meiner eigenen Evidenz publiziert. Mr Sinnet hat in 
ſeinen einleitenden Worten heute Abend angedeutet, daß ſich die Evidenz 
in feinem Falle auf 15 Jahre erſtrecke. Diele haben dasſelbe gethan, 
wie Gräfin Wachtmeiſter, Colonel Olcott, und andere, die ihr eigenes in 
dividuelles Zeugnis abgelegt haben. Wollen Sie nun fagen, daß alle 
dieſe Leute Betrüger find? Mit welchem Rechte verurteilen Sie denn 
dieſelben? Wollen Sie etwa behaupten, es feien dies lauter Narren d 
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Es ſind ja doch Männer und Frauen, die mitten im Leben ſtehen, Männer 
und Frauen, die in ihrem Bekanntenkreiſe als wohlerzogene, intelligente 
Menſchen gelten, die ebenſo richtig zu unterſcheiden wiſſen, dieſelben Kennt⸗ 
niſſe beſitzen, wie andere auch. Wollen Sie nun etwa behaupten, wir 
feien alle miteinander verrücktd Das wäre doch eine etwas voreilige 
Behauptung gegenüber einer beſtändig wachſenden Anzahl anſcheinend ganz 
vernünftiger Männer und Frauen. Welcherlei Evidenz für die Exiſtenz 
von irgend jemand können Sie denn aber verlangen außer der Evidenz 
von denjenigen, die den Betreffenden kennen, von rechtſchaffenen und 
ehrenwerten Perſonen, die in Ihrer Mitte lebend Wir geben unfer per: 
fönliches Zeugnis ab, das fich nicht auf Dokumente, nicht auf Schriften, 
nicht einfach auf Briefe ufw. gründet, bei denen fich immer die Möglich⸗ 
keit einer Täuſchung mit einſchleicht, ſondern auf unfer perſönliches Zu» 
ſammenſein mit perſönlichen, individuellen Lehrern und auf die von ihnen 
empfangene Lehre, die wir auf eine andere Art nicht erlangt haben würden. 
Dies iſt die Art von Evidenz, mit der Sie zu rechnen haben; und kein 
Fall von nachgewieſener Betrügerei ſeitens eines, oder zwei, oder drei 
Menſchen wird das angehäufte Zeugnis vernünftiger Männer und Frauen 
aufheben, die mit dieſen Lehrern in Verbindung ftehen, und das bezeugen, 
was ſie ſelbſt wiſſen. Dies iſt diejenige Art von Evidenz, mit der Sie 
ſich abzufinden haben, dies die Art von Beſtätigung, die Sie umzuſtürzen 
haben. Und fo ſehr Sie fih auch beluſtigt haben mögen über gewiſſe 
ſchlau und gewandt abgefaßte Schriften, die die Täuſchungen, die jemand 
begangen, um das Ganze zu diskreditieren, zu ihrem Vorteile ausnutzen,!) 
ſo können Sie dieſe Maſſe von beſtätigenden Ausſagen dadurch, daß Sie 
beweiſen, daß ein einzelner betrogen hat, doch nicht mehr diskreditieren, 
als Sie etwa das Dorhandenſein echter Münze deshalb in Zweifel ſetzen 
können, weil ein Falſchmünzer einige falſche Münzen in irgend einer Ge- 
meinde in Umlauf geſetzt hat, ſo daß die Leute, die dieſelben im Glauben, 
daß ſie echt ſeien, annehmen, betrogen ſind. 

Allein Sie könnten ſagen: Wir möchten für uns Evidenz aus erſter 
Hand. Sie können dieſe haben, allein Sie müſſen dann auch den dahin 
führenden Weg einfchlagen. Sie können die Evidenz eines direkten Be: 
weiſes haben, wenn Sie ſich dazu entſchließen, die nötige Mühe und Seit 
aufzuwenden. Gewiß kein unvernünftiges Verlangen. 

Wenn Sie die Experimente irgend eines großen Chemikers für ſich 
nachprüfen wollen, werden Sie dies wohl ſo ausführen können, daß 


) Anſpielung auf die Broſchüre ron F. E. Garett: Isis very much unveiled. London 
1894, deren Wirkung bekanntlich die war, daß der feit längerer Seit die ganze große 
theoſophiſche Geſellſchaft beſchäftigende „Fall Judge“ akut wurde. Daß dieſer „Fall 
Indge“ in einer Spaltung innerhalb der Geſellſchaft endigte, dürfte den Leſern ja ſatt⸗ 
fam bekannt fein. Die „Sphinx“ hat es im Intereſſe des Friedens unter den Anhängern 
der Theoſophie in Deutſchland verſchmäht, auf dieſen Fall näher einzugehen, um allen 
unliebſamen „KHatzbalgereien“, die ſich an ſolche Erörterungen knüpfen könnten, aus 
dem Wege zu gehen. Der Ueberſetzer. 
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Sie einfach in ein Laboratorium gehen, und die Dinge, die Sie dort 
finden, zuſammenmiſchen? Wenn Sie von den jüngften Experimenten, 
die in der Chemie gemacht worden find, etliche nachprüfen wollen, glauben 
Sie wohl, daß Sie Ihr Vorhaben durchführen können, ohne vorausgegangene, 
jahrelange Bemühungen und Studien, um dieſe Wiſſenſchaft, in welcher 
Sie einen kritiſchen Verſuch ausführen möchten, bemeiſtern zu lernen? 
Und was würden Sie wohl für das Urteil eines’ Menſchen, der von der 
Chemie gar nichts verſteht, geben, wenn dieſer fagen würde, das Ex, 
periment laſſe ſich nicht ausführen, einfach deshalb, weil er es nicht 
machen könnte, ohne daß er fih vorher einübt und ſtudiert d 

Ich ſagte Ihnen bereits, ich werde Ihnen darüber Aufſchluß geben, 
auf welche Weiſe ein Mahätmä entſteht. Denn nur die, welche willens 
ſind, auf jenes Siel los zu ſtreben, können die abſoluten Beweiſe der 
Exiſtenz derer erlangen, die es erreicht haben. Dies iſt der Preis, der 
zu bezahlen ift. Und ohne dieſen alfo nur Wahrſcheinlichkeit d höre ich Sie 
fragen. Allerdings, aber eine vernünftige Wahrſcheinlichkeit; das von 
anderen gelieferte Zeugnis, das für Sie in jeder anderen Sache ausfchlag- 
gebend wäre, für welches Sie vor Gericht große Summen, koſtbare Wert. 
objekte oder weiß Sott was alles einſetzten; dieſes können Sie haben, 
indem Sie einfach die allgemein zugängliche Evidenz betrachten, von 
der ich hier nur die Umriſſe ſkizziert habe. Allein einen direkten 
Beweis? Dazu müſſen Sie ſelbſt beginnen, fih in der Richtung zu ent: 
wickeln, in welcher jene ihre Entwickelung durchgemacht haben, und damit 
jeder, den es danach verlangt, dieſe Richtung einſchlagen und ſie bis zu 
ihrem natürlichen Ende verfolgen könne, wurden der Welt die anfänglich 
zu machenden Schritte kund gegeben, die Stufen, die diejenigen erſtiegen, 
welche das Wiſſen erlangt, die Stufen, die zu erſteigen jeder beginnen kann, 
und durch die er ſeinerſeits eine ähnliche Gewißheit erlangen wird, wie die, 
welche einige unter uns beſitzen. Insbeſondere find es zwei Meine Der: 
öffentlichungen, welche die erſten Anfänge des Pfades beſchreiben, das eine 
heißt „Cicht auf den Weg“; auf das andere habe ich bereits hingewieſen, es 
iſt „Die Stimme der Stille“; und zu deren Ergänzung ſind durch die ganze 
Litteratur der Theoſophie hindurch eine Menge derartiger Fingerzeige zu 
finden, die mit der individuellen Erfahrung des Schülers von Jahr zu 
Jahr zunehmen. 

Auf welche Weiſe ſollte nun der gewöhnliche Menſch, gleichgültig ob 
Mann oder Frau, beginnen? Wenn dieſer das Verlangen fühlt, fich für ſich 
ſelbſt von der Möglichkeit ſolcher Entwickelung zu überzeugen, die ihn ſchließlich 
zum vollkommenen Menſchen — zum Gottmenſchen — machen wird, dann find 
die erſten unterſten Stufen die, welche jede Religion gelehrt hat — Sorg: 
ſamkeit und Selbſtloſigkeit im Leben, Erfüllung der Pflicht in jeder Lebens: 
lage, in der man ſich befinden mag. Um mit der „Stimme der Stille“ 
zu reden: „Folge dem Rade des Lebens; folge dem Rade der Pflicht 
gegen Deine Raſſe und gegen Deinen Stamm“. Dies iſt ein vorläufiger 
Schritt. Denn diejenigen, welche eine Kenntnis der Seele erlangen wollen, 
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müſſen auf die von jeher gelehrte Weiſe damit beginnen, den Pfad der 
Sünde zu verlaſſen, und den des Guten zu betreten, durch reine Lebens» 
führung, durch dienſtfertiges Verhalten, durch beſtändig wiederholte ſelbſt⸗ 
lofe Anſtrengungen, Nutzen zu ſtiften, in welcher Lage fie fih auch nach 
den Geſetzen der Natur befinden mögen. Das Beſtreben, jeder Ver— 
pflichtung voll und ganz nachzukommen, das Beſtreben, ein Leben zu führen, 
welches die Welt beffer zurüdläßt, als man fie angefunden, das Beftreben, 
edel, ſelbſtlos und rein zu leben, — dies ſind die Bedingungen, denen 
diejenigen ſich unterwerfen müſſen, die den Pfad finden möchten. 

Und hier möchte ich einſchalten: ohne daß die Reinkarnation eine Wahr- 
heit iſt, iſt eine ſolche Entwickelung ſicherlich nicht möglich. Ein einziges 
Leben wird es nie ermöglichen, dieſen langen Pfad zu durchwandeln; eine 
neugeborene Seele würde niemals die Erlangung ſolch' göttlicher Zigen- 
ſchaften möglich macheu, wenn es keine Wahrheit wäre, daß die menſch⸗ 
liche Seele zur Erde zurückkehrt, Leben auf Ceben, indem ſie in jedes neue 
Leben die Erfahrungen der dahinter liegenden Leben mitbringt, und fo 
Leben auf Leben einen immer edleren Charakter aufbaut; dann wäre in 
der That der Mahätmä eine Unmöglichkeit, und die Vervollkommnung der 
Menſchen bliebe ewig nur ein Traum der Poeten. Nun liegt aber dieſer 
ganzen Lehre die Reinkarnation der Natur als eine Fundamental Thatſache 
zu Grunde, von welcher die Vervollkommnung des Individuums abhängen 
muß. Vor allen Dingen muß ſich der Menſch durch viele Leben hindurch 
dazu bequemen, ein gutes, nützliches und edles Leben zu führen, ſo daß 
er jedesmal mit immer edleren Eigenſchaften, mit immer höheren Fähig⸗ 
keiten geboren wird. Dann aber erreicht eine ſolche Entwickelung des 
Menſchen eine ganz beſtimmt markierte Stufe, auf der die Seele nach 
langem Aufwärtsſtreben die allgemeine Evolution des Menſchen um ein 
weniges überragt. Es giebt Männer und Frauen, die exzeptionell ſelbſtlos 
find, die exzeptionelle Eigenſchaften, eine exzeptionelle Intuition, eine eg. 
zeptionelle Liebe zu geiſtigen Dingen, exzeptionelle Hingabe an den Dienft 
der Menſchheit haben; wenn nun diefe exzeptionellen Fähigkeiten ſich zu 
manifeſtieren beginnen, dann kommt die Seit, in der einer jener großen 
Lehrer dieſes Individuum perſönlich in die Hand nimmt, um deffen fernere 
Entwickelung zu leiten und um die ſich entwickelnde Seele heranzuziehen. 
Die bisherigen Anſtrengungen müſſen im Einklang mit den gewaltigen 
geiſtigen Kräften erfolgen, die die ganze Welt durchdringen. Sind dieſe aber 
einmal ausgenutzt, haben Männer und Frauen einmal längs dieſer Linie 
allgemeinen geiſtigen Wachstums, ſozuſagen ihr beſtes gethan, dann 
kommt die Stufe, auf der der Lehrer hervortritt, um die fernere Ent: 
wickelung zu leiten, deren weiteres Voranſchreiten von der Erfüllung ges 
wiſſer, ganz beſtimmter Forderungen abhängt. Dieſe Forderungen ſind in 
den Büchern niedergelegt, auf welche ich anſpielte. Möglichſt kurz aus⸗ 
gedrückt, könnte man ſie folgendermaßen formulieren: die „Verwirklichung 
des Nicht ⸗getrennt-ſeins“, einen Ausdruck, den ich gleich erklären werde, 
und ferner „ſtrenge Selbſtzucht“. Nicht⸗getremt-ſeins“ einerſeits, Selbſtzucht 
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andererſeits. Der Ausdruck das „Nicht⸗getrennt-ſein“ hat nur die Be- 
deutung: daß Sie ſich fundamental eins fühlen mit allem, was da lebt 
und atmet, daß Sie ſich von keinem lebenden Weſen abſcheiden, weder 
vom Sünder, noch vom Heiligen, weder vom Höchſten, noch vom Niedrigſten 
unter den Menſchen, ja nicht einmal von den niederen Formen der Lebe 
weſen, und von den Dingen der für leblos angeſehenen Schöpfung, mit 
denen Sie fich Ihrem Weſen und innerſten Selbſt nach als eins erkennen. 
Wie läßt ſich dies zeigen d Es läßt ſich dies dadurch zeigen, daß man eine 
wohl überlegte Selbſtzucht damit beginnt, fich mit den menſchlichen Teiden, 
Gefühlen und Bedürfniſſen zu identifizieren. In der „Stimme der Stille“ 
werden Sie ermahnt: „Laß deine Seele ihr Ohr jedem Schmerzensſchrei 
leihen, wie der Lotuskelch fein Herz eröffnet, um das Licht der Morgen- 
ſonne zu trinken“. Allein dies iſt noch nicht alles. „Laß die feurige 
Sonne — heißt es weiter — nicht eine einzige Thräne trocknen, ehe 
du ſie nicht ſelbſt von dem Auge des Leidenden abgewiſcht haſt“. So 
lautet die erſte Aufforderung. Gehe hin zum Leidenden und ſtille ſeinen 
Schmerz; wenn du aber dieſen Schmerz ſtillſt, dann laſſe ihn auf dein 
eigenes Herz fallen, und als ein beſtändiges Leiden dort liegen bleiben, 
bis die Urſache dieſes Schmerzes entfernt iſt. Dies iſt die erſte Stufe des 
Nicht⸗getrennt-ſeins. Identifiziere dich mit den Sorgen und Freuden der 
Welt; laſſe die Sorgen eines jeden deine Sorgen, den Schmerz eines jeden 
dein Schmerz, und die Freude eines jeden deine Freude werden. Dein 
Herz — lautet die Mahnung — muß auf jeden Ton antworten, der in 
anderen Herzen erklingt, wie die Saite die Muſiknote zurückgiebt, auf die 
ſie geſtimmt iſt. Sie müſſen den Schmerz und die Pein empfinden, ja Sie 
müſſen die Sünde und die Schande als Ihre Sünde, als Ihre Schande 
empfinden und ſie in Ihr Bewußtſein mit aufnehmen, ſie tragen, und 
niemals verſuchen, ſich ihr zu entziehen. Sie müſſen ſich ſelbſt zu einer 
Empfindungsfähigkeit erziehen, die auf jedes Leiden der Menſchen reagiert, 
und dieſe Empfindungen in Gefühle und in Thaten kleiden; denn ſo lautet 
die Lehre: „Unterlaſſung einer That der Barmherzigkeit ift gleich dem 
Begehen einer Todſünde“. Allein Sie müſſen nicht bloß den Schmerz der 
Welt erkennen und zu dem Ihrigen machen, ſondern Sie müſſen fo hart 
gegen ſich ſelbſt ſein, als Sie milde ſind gegen Ihre Umgebung. Sie 
haben keine Seit, ſich um ihre eigene Trübſal zu kümmern, wenn die 
Trübſal der Welt die Ihre werden ſoll. Sie haben keine Seit zu verlieren 
mit Wehklagen über Ihren eigenen Kummer, wenn Sie fih identi» 
fizieren follen mit den Sorgen der ganzen Menſchheit. Und fo wird 
Ihnen geſagt, daß Sie gegen Ihre eigenen Schmerzen und Sorgen ſo 
hart wie der Kern der Mangofrucht, und gegen die Schmerzen und Sorgen 
anderer Menſchen ſo weich wie deren Fleiſch werden müſſen. 

Und fo müſſen Sie £eben auf Leben erzogen, Leben auf Leben mehr 
und mehr mit allen Menſchen identiſch werden und alles das niederreißen, 
was dieſe untereinander trennt. Deshalb iſt die Brüderlichkeit unſere 
einzige Bedingung, weil die Erkenntnis dieſer Brüderlichkeit der erſte 
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Schritt zur Verwirklichung des Nicht⸗getrennt⸗ſeins it, welche notwendig 
iſt, wenn der Schüler vorwärts kommen ſoll. Und dieſe beſtimmte Uebung 
des Schülers wird ihn empfindungsfähig für die Sorgen aller machen, damit 
er vermöge dieſer Empfindung ſtets zu helfen bereit iſt, und wird ihn dazu 
erziehen, fich ſtets mit dem Ganzen zu identifizieren, auf daß er ſchließlich 
zu einem der Erlöſer der Welt werden möge. Denn in dem Maße, als 
diefe Erziehung des Schülers Leben auf Leben vorwärtsſchreitet, entwickelt 
ſich nach und nach in dieſem Menſchenweſen eine beſtändig anwachſende 
Sympathie, ein an Tiefe immer zunehmendes Mitgefühl, eine Menſchen⸗ 
liebe und eine Toleranz, die nichts erſchüttern kann. Heine Ungerechtig⸗ 
keit kann dieſes Menſchenweſen beleidigen, denn feine Sorge iſt auf den- 
jenigen gerichtet, der die Ungerechtigkeit begeht, und nicht auf die Folgen 
des Schlages, der gegen es ſelbſt geführt wurde. Kein Sorn wird ſich 
in ihm gegen denjenigen erheben, der Unrecht thut; denn es begreift, 
warum das Unrecht gefchehen ift; feine Sorge richtet fich auf den Uebelthäter 
und es wird keine Seit zu verlieren ſein durch Aerger über das Unrecht. 
Es wird für Böſes keine Vergebung bereit haben, es wird nicht ſagen, 
Unrecht ſei recht, es wird nicht behaupten, Schlimmes ſei gut, denn das 
wäre die größte Grauſamkeit und würde den Fortſchritt der Raſſe uns 
möglich machen. Allein, wenn es auch die Uebelthat erkennt, ſo wird 
doch kein Unmut gegen den Uebelthäter in ihm aufſteigen; denn feine 
eigene Seele fühlt ſich ja eins mit dieſem und für ſie giebt es keine 
Trennung zwiſchen ihr und ihm. 

Und wozu dies alles? Weil mit dem Fortſchreiten dieſes Wachs⸗ 
tums Gedächtnis und Erkenntnis zunimmt; weil mit dem Fortſchreiten 
dieſes Wachstums das Leben des Geiſtes in dem Schüler im Ge 
triebe der Menſchen immer mehr hervortreten und dieſer Schüler ſich 
allmählich als ein ſolcher hervorthun wird, der für die Menſchheit arbeitet, 
ihr hilft, ſich für fie plagt, ſich für fie abmüht, um ihre Unwiſſenheit zu er- 
leuchten, ihr Erkenntnis beizubringen, und ihr die Wirklichkeit zu zeigen, 
die all den Illuſionen der Welt zu Grunde liegen. Aber er wird gegen 
ſich ſelbſt hart ſein müſſen, weil er zwiſchen dem Menſchen und der Sünde. 
zwiſchen ſeinen ſchwächeren Brüdern und den dunklen Kräften, die dieſe 
ſonſt überwältigen könnten, zu ſtehen hat. 

Die hier gegebenen Erläuterungen über das, was der Schüler ſein 
fol, deuten darauf hin, daß er wie ein Stern fein muß, der allen Licht 
fpendet, es aber niemand wegnimmt, daß er wie der Schnee fein muß, 
der den Froſt und den ſchneidenden Wind auf ſich nimmt, damit der von 
ihm bedeckte Samen, unberührt durch Kälte, weiter ruhen und, wenn die 
Jahres zeit dafür gekommen ſein wird, der Möglichkeit des Wachstums 
entgegengehen kann. Dies iſt die Schulung, für welche dieſe göttlichen 
Meiſter Unterwerfung verlangen; dies ſind die Anſprüche, welche dieſe 
an den Schüler ſtellen. Keine Erfüllung zunächſt, ſondern Beſtrebung; 
keine Vollendung zunächſt, ſondern Anſtrengung; ſicherlich kein Darſtellen 
eines Ideals, wohl aber ein Streben danach, mit welchen Mängeln 
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und Irrtümern dasſelbe auch behaftet fein mag. Und nun frage ich Sie, 
wenn diejenigen unter uns, die dies als ihr Ideal aufftellen, und die 
wiſſen, daß dies die Anforderungen ſind, welche unſere Meiſter an uns 
richten, iſt es dann wohl wahrſcheinlich, daß wir die menſchliche Geſellſchaft 
beſchimpfen, oder daß wir wohl irgend etwas anderes ſind, als die Diener 
der Menſchen, in Gehorſam gegen die, welchen zu gehorchen wir uns 
bemühen? Und dann wird — wie ich ſagte — Leben auf Leben die 
Entwickelung dieſer Eigenfchaften fortſchreiten, bis zuletzt eine Zeit kommt, 
in der die menſchlichen Schwachheiten wegfallen, in der die Gebrechlich⸗ 
keit der menſchlichen Natur allmählich überwunden ſind, in der ein Mitleid, 
das nichts erſchüttern, eine Reinheit, die nichts beſudeln, ein Wiſſen, das 
ſich über ein mächtiges Gebiet erſtreckt, und eine Geiſtigkeit, die ſich 
fühlbar macht — in der dies die Eigenſchaften find, die den Schüler, tem- 
zeichnen, der ſich der Schwelle der Befreiung nähert; bis endlich der Tag 
dämmern wird, an dem das Ende des Pfades erreicht iſt, bis die Seit 
kommt, in welcher der Lehrkurs des Schülers vorüber, und feinen Augen 
ſich die letzte Möglichkeit des vollkommenen Menſchen erſchließen wird. 
Und dann tritt gleichſam die Erde für eine Seit lang in den Hintergrund; 
er — d. h. die befreite Seele, die er alsdann darſtellt, die Seele, welche 
ihre Freiheit errungen, die Seele, welche die menſchlichen Grenzen über. 
wunden — er fteht an der Schwelle von Nirwana, jenes Suſtandes voll: 
kommenen Bewußtſeins und vollkommener Seligkeit, welcher über die 
Grenzen menſchlichen Denkens, über die Grenzen unſeres beſchränkten 
Bewußtſeins weit hinausgeht. Und dort, wo er ſteht, iſt, wie die Sage 
geht, tiefe Stille; eine Stille in der Natur, über die nun eines ihrer 
Kinder hinausgeſchritten, eine Stille, welche eine Zeit lang nichts mehr 
ſtören kann, wenn einmal die ſich befreiende Seele ihre Freiheit errungen 
hat. Und mitten in dieſe Stille ertönt plötzlich eine Stimme — eine Stimme, 
welche das ganze zurückgelaſſene Elend der Welt, in einem einzigen furcht 
baren Schrei ausdrückt, — ein Schrei, welchen die Welt in ihrer Dunkel- 
heit, in ihrem Elend, in ihrer geiſtigen Not, in ihrer moraliſchen Der: 
funfenheit ausſtößt. Und dieſer Schrei, welcher die Stille unterbricht, die 
die befreite Seele umgiebt, iſt der Notſchrei, welcher von der Menſchheit aus 
zu der Seele dringt, die über ihre Brüder hinausgeſchritten, zu der Seele, 
die ſich aus den Feſſeln befreit hat, in denen ſie dieſe zurückgelaſſen. 
Wie wird es wohl weiter gehen d Leben auf Leben hat fie gelernt, 
fich mit der Menſchheit zu identifizieren; Leben auf Leben hat fie gelernt, 
auf jeden Hülferuf zu antworten. Kann fie nun befreit, wie fie if, 
weiterſchreiten, und die anderen in Ketten zurücklaſſend Kann fie nun 
zur Seligkeit eingehen und hinter fih die Welt in Sorgen zurücklaſſen? 
Derjenige, den wir einen Mahätmaà nennen, iſt eine ſolche befreite 
Seele, die das Recht hätte, weiter zu ſchreiten, aber aus Liebe zurückkehrt, 
die ihr Wiſſen zur Hülfe für den Unwiſſenden, ihre Reinheit zur 
Läuterung der Befleckten, ihr Licht zur Vertreibung der Dunkelheit ſpendet, 
und von neuem die Bürde des Fleiſches auf ſich nimmt, bis die ganze 
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Menfchenraffe mit ihr befreit ift und bis fie nicht mehr allein weiterſchreiten 
muß, ſondern als Dater einer mächtigen Familie, der die Menſchheit mit 
ſich bringt, um in Gemeinſchaft mit ihr das Siel zu betreten, und die 
Seligkeit vom Nirwana zu genießen. Dies ift der Mahätmä. Leben 
auf Leben der Plage und Anſtrengung, gekrönt von dem höchſten Verzicht; 
Vollendung, erworben durch Kampf und Mühen, und dann diefe Vollendung 
wieder zurückgebracht, um anderen zu helfen, bis ſie daſtehen, wo er ſteht. 
Jeder Seele, die ihre Hände ausftredt, ift feine Hand zu helfen bereit. 
Auf den Nlotfchrei jeden Bruders feiner Kaſſe, der ihn um feine Leitung 
anfleht, antwortet fein Herz; und fo ftehen fie da, bis wir willens find, 
gelehrt zu werden, und ihnen die Gelegenheit bieten, um deren willen ſie 
auf Nirwana verzichtet haben. 

Iſt dies ein Ideal, welches verſpottet, belacht, lächerlich gemacht zu 
werden verdient? Und wenn es nur ein Traum iſt, dann iſt es wenigſtens 
der edelſte Traum, den die Menſchheit je geträumt; ein Bild der vollſten 
Selbſthingabe und ein Ideal, wie es begeiſternder nicht gedacht werden 
kann. Für einzelne von uns iſt es eine Thatſache — eine Thatſache, die 
mehr Realität beſitzt, als das Leben ſelbſt. Für diejenigen aber, für die es 
keine Thatſache ift, möge es ein Ideal fein, ein Ideal der Selbſthingabe, 
der Erkenntnis und der Liebe. Daß es ſolche Menſchen giebt, bildet für 
einige unter uns ein Wiſſen. Aber ſelbſt für diejenigen, welche nicht an 
ſolche Menſchen glauben, iſt nichts in dieſem Ideal vorhanden, welches 
nicht ſo veredelnd wirkte, daß, wenn ſie darüber nachdenken, nicht ihr geiſtiges 
Wachstum befördert und ſie dem Lichte genähert würden. 

Der Chriſt beſitzt dasſelbe Ideal in ſeinem Chriſtus, der Buddhiſt in 
ſeinem Buddha. Ein jeder Glaube beſitzt dasſelbe Ideal in dem Manne, 
den er als göttlich verehrt. Und wir bezeugen doch allen Religionen, 
daß ihr Glaube ein reeller und nicht ein falſcher iſt; daß deren Begründer 
eine Realität und nicht ein Traum; und daß dieſer Begründer für den 
Bekenner der betreffenden Religion die Verwirklichung des Ideals iſt, 
welches er verehrt. Und für einige unter uns ſind dieſe göttlichen Meiſter, 
von denen wir wiſſen, daß fie leben, eine tägliche Inſpiration. Wir 
können nur dadurch mit ihnen in Berührung kommen, daß wir uns be⸗ 
mühen, uns zu reinigen. Wir können nur dann mehr lernen, wenn wir 
das ſchon Gelehrte in die That umſetzen. Und wenn ich hier heute 
Abend zuerſt von einer Theorie geſprochen habe, dann von der hiſtoriſchen 
Vergangenheit. hierauf von dem Seugniſſe, das wir ſelbſt in der 
Gegenwart ablegen und zuletzt von den Schritten, die alle, wenn 
fie nur wollten, in dieſer Hinſicht unternehmen könnten, fo geſchah 
dies, weil es mir ein Bedürfnis war, das Ideal aus all' dem Spott 
herauszugeben, der auf dasſelbe gehäuft, aus all dem Schlamme, der auf 
dasſelbe geſchleudert, und aus all' dem Gezänke, daß ſich um dasſelbe 
erhoben hat. 

Tadeln Sie uns, wenn Sie wollen, aber laſſen Sie dieſes hohe Ideal 
menſchlicher Vollendung unberührt. Lachen Sie über uns, wenn Sie 
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wollen, aber lachen Sie nicht über den vollkommenen Menſchen, über den 
zum Gott gewordenen Menſchen, an dem allem nach die meiſten von Ihnen 
glauben. Begehen Sie, die Sie Chriſten ſind, keine Untreue gegen ihre eigene 
Religion, indem Sie ihren Chriſtus nur als einen Gegenſtand des Glaubens 
behandeln, und nicht als die lebendige Wirklichkeit, die er, wie viele von 
Ihnen wiſſen, thatſächlich iſt. Und vergeſſen Sie nicht, daß das Ideal, 
welchen Namen Sie ihm auch geben mögen, immer dasſelbe, und daß, 
wie Sie auch das Ding nennen mögen, der demſelben zu Grunde liegende 
Gedanke immer der gleiche bleibt. 

Und ſo wie Sie denken, ſo werden Sie ſich entwickeln; ſo wie Ihr 
Ideal iſt, ſo wird auch allmählich Ihr Leben werden. Denn es liegt im 
Denken eine derartig umwandelnde Kraft, daß, wenn Ihr Ideal ein arm⸗ 
ſeliges iſt, auch Ihr Leben ein armſeliges ſein wird; daß, wenn Ihr 
Ideal ein materielles, auch ihr Leben materiell ſein wird. Nehmen Sie 
aber einmal dieſes hier entworfene Ideal in ſich auf, und denken Sie 
über dieſes nach, dann wird Ihr Leben von deſſen Reinheit durchdrungen 
werden; dann werden Sie edlere Männer und edlere Frauen werden, 
weil dasſelbe dann einen Gegenſtand Ihrer Gedanken bildet und dieſe 
Gedanken eine ihnen entſprechende umwandelnde Kraft auf Sie ſelbſt 
ausüben werden. Es iſt eine Wahrheit, daß der Menſch dem gleichen wird, 
welchen er verehrt, daß er dem ähnlich wird, an den er denkt. Und dieſes 
Ideal des vollkommenen Menſchen trägt in fich die Hoffnung auf die zukünftige 
Entwickelung der Naffe. Und deshalb verteidige ich es heute Ihnen 
gegenüber, und zeige Ihnen den Pfad, durch deſſen Betreten es aus 
einem Ideal zu einer Wirklichkeit, aus einer bloßen Hoffnung zu einem 
lebendigen Lehrer, und aus einem erhabenen Ideal des Strebens zu einem 
Freund und Meiſter wird, dem Sie Ihr Leben weihen ſollen.“) 


Bemerkung des Herausgebers. 


Herr Deinhard vertritt ohne alle Verantwortung des Unterzeichneten 
die Redaktion ſeiner Ueberſetzung. Dr. Göring. 


) So ſprach Annie Befant im Frühjahre 1895 vor einem vielköpfigen londoner 
Auditorium, das in folge der vorausgegangenen Erörterungen in der londoner Preſſe 
gegen die Rednerin und die von ihr vertretene Sache auf das ungünſtigſte voreingenommen 
und das danach wohl zum größten Teile geneigt war, die Frage der gegenwärtigen 
Exiſtenz von Mahätmäs, als eine gute Gelegenheit zu ſchlechten Witzen zu behandeln. 
Dieſen Spöttern dürfte wohl das Lachen vergangen ſein. Der Ueberſetzer. 


Grüne Bläffer, 


Don 


Nabel Goflins.') 
* 
Worte von dem Meiſter der Liebe an feinen Schüler. 

J. Ein kühnes Herz it es, welches das Licht ſieht! Eine ſtarke 
Seele, die die würzige CTuft wahrnimmt! Kein anderes darf die Höhe 
zu erklimmen hoffen. Keine andere vermag das ſtille Gebet auszuhauchen. 

2. Setze das Vergnügen zurück und laſſe es lachen, laſſe die Ruhe 
ihr bleiches Geſicht von dir abwenden: bei ihnen findeſt du nur eine 
immer wechſelnde Hälfte des großen Glückes, das in mir lebt. 

3. Ich bitte meine Kinder in die Ferne zu ſchauen, dorthin, wo ich 
allein ſtehe — und warte. Stoßt den ſchweren Eiſenriegel zurück, der das 
goldene Thor mit ſeinen Klammern geſchloſſen hält! 

4. Ja, ſtoße ihn zurück; denn in deinen Händen liegt erwartungsvoll 
meine Kraft; deines Willens harrt fie. Betritt mit mir die herrlichen Länder, 
erſteige du mit mir die goldenen Höhen. 

5. Aber wiſſe, daß Sklaven dort keinen Platz haben. Vergnügen 
oder Stolz oder Frieden oder Schmerz, ſie alle bringen keine Veränderung 
auf deinem Antlitze hervor; ſo wie meine Kräfte wachſen, müſſen deren 
Kräfte ſchwinden. 

„Liebe iſt des Geſetzes Erfüllung“. 


„Dergiß nicht, daß noch mehr Knoſpen dem Erblühen entgegenharren!“ 


Grüne Glatter. 
1. 


Liebe iſt ein wunderbares Ding. Es gleicht nur dem, welches im 
Teben ſelbſt wunderbar ift und kann nur mit ihm verglichen werden. Die 
Geburt der Liebe in der Seele iſt wunderbar und unerklärlich, gerade ſo, 
wie die Empfängnis im Körper. Ohne Liebe kann die Seele nicht länger 


1) „Grüne Blätter“ bilden eine Ergänzung zu „Licht auf den Weg“ von 
Mabel Collins. 
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eriftieren, fo wenig (außer als Cebenskeim), wie der Körper leben kann, 
wenn nicht der erſte Atemzug in die Lungen aufgenommen ift. Liebe iſt 
die Atmoſphäre oder der Lebensäther, in dem die geiſtigen Sphären ſich 
bewegen; und ehe die Seele ſich der Kiebe bewußt wird und ſich in ihr 
heimiſch fühlt, hat das geiſtige Leben nicht angefangen. Das, was im 
gewöhnlichen Leben als Liebe bezeichnet wird, die Leidenſchaft, welche er- 
wacht durch die Berührung zweier Perſönlichkeiten, iſt nicht bloß ein 
Mittel, durch welches Generationen auf der Erde erſcheinen. Menſchen, 
deren Einſicht und Wiſſen ſich nur auf die materiellen Dinge beſchränkt, 
und welche deshalb ſeelenlos ſind, denken, dieſes ſei ſo. Aber jene, welche 
nur ein klein Wenig den Eiſenriegel gehoben haben, der das goldene Thor 
geſchloſſen hält, wiſſen wohl, daß die Keidenfchaft, welche von den Menſchen 
Liebe genannt wird, noch einen anderen und noch dazu höheren Sweck 
hat, als ſelbſt die Erzeugung des Lebens in dieſer Welt. Es wird dadurch 
auch Leben in der Welt über uns erzeugt. Sie iſt die Stufe von der 
Erde zum Himmel, von den materiellen Dingen zu den Dingen des Geiſtes. 
Alle berühren ſie, mehr oder weniger, früher oder ſpäter; es iſt dieſes 
eine gerade ſo unvermeidliche Erfahrung, wie Geburt oder Tod. Und 
gerade wie dieſe bleibt ſie vielleicht nur eine unfruchtbare Mühe, kaum 
wert, in den Sand der Seit verzeichnet zu werden; aber ſie kann auch zu 
einer göttlichen That führen, wodurch ſich das Erwachen einer Seele zum 
Erfaſſen ihres herrlichen Erbteiles, dem Leben der Liebe, kundgiebt. 
Der Mann, welcher nur mit der Liebe der Jugend liebt und für den die 
Leidenſchaft nichts weiter als Leidenſchaft bleibt, er bleibt auch nur 
Menſch; mit ihm haben wir jetzt nichts zu thun. Für ihn wird die Erde 
fortfahren, ſich zu drehen und die Sonne zu ſcheinen, ſo lange, als er 
dieſer Dinge bedarf; auch vor ihm wird ſich alljährlich das große Wunder 
der Naturerlöſung und Frühlingszeit abſpielen, aber er wird dadurch nicht 
zum Nachdenken angeregt werden, noch wird er davon etwas lernen. 
Für ihn werden die grünen Blätter von Wald und Feld unermüdlich er- 
ſcheinen und ſtillſchweigend ihre herrlichen Kehren ausſprechen: er aber 
wird von allem nichts erfahren. 

Die Bitterkeit des Lebens, der Erfahrung und der Berührung mit 
jenen, welche nicht wiſſen, was Liebe ift, ſondern in Naß und geiſtigem 
Tode fortleben, macht das Herz des Meuſchen den Bäumen im Winter 
gleich: dunkel und vertrocknet; es iſt, als ob Feuer ſie zerſtört hätte. 
Wiederholte ſich das Wunder der grünen Blätter nicht jedes Jahr vor 
unſeren Augen, ſo könnten wir nicht daran glauben, wenn wir die Erde 
im Winter betrachten. 

Schmerz und Derzweifelung verletzen und verwunden die Kiebe, wo 
fie ſich auch zeigt und die kleinen Unannehmlichkeiten des Lebens drücken 
ſie zu Boden, wie Wind und Schnee im Winter die Bäume bedrohen und 
ſchädigen. 

Aber ſolange der Baum ſeine Wurzeln in der Erde hat, und der 
Saft darin verborgen ruht, wird er nicht zerſtört, ſelbſt, wenn aller 
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Schönheitsreiz von ihm verſchwunden ift und nur die Formen und Umriſſe 
feiner Anmut zurückgeblieben find. Und ſolange der Menſch die Fähigkeit 
beſitzt, von dem Liebreize einer anderen Perfönlichfeit berührt zu werden, 
ſolange das Herrz noch einen Funken Leben und Friſche beſitzt, ſolange iſt 
der geiſtige Tod noch weit entfernt, und das große Wunder iſt immer 
möglich. 

Wenn der Gehorſame Geduld hat und willig im Ertragen ift, fo wird 
feine Prüfungszeit ihr Ende erreichen, und plößlich wird er fich felbft 
wieder in Herrlichkeit gekleidet finden und die göttliche Wärme wahr- 
nehmen. ö 

Der Glaube iſt es, der dieſes Wunder ſchafft; der Glaube nicht an 
eine beſondere Glaubenslehre oder einen beſonderen Gottes begriff, ſondern 
an das unſichtbare Leben und die Geſetze ſeiner Wiederkehr. Glaube in 
dieſem Sinne iſt faſt Erkenntnis; denn er kann nur von ſolchen feſtgehalten 
werden, welche ſoviel Bewußtſein vom geiſtigen Leben beſitzen, daß ſie 
„beinahe wiſſen“, und welche ſchon beinahe ein Teil davon ſind. 

Dieſe Worte ſind an die gerichtet, welche dieſen Punkt erreicht haben, 
welche vielleicht deshalb, weil ihr Wiſſen noch nicht vollkommen geworden 
iſt, ſelbſt auf der Schwelle des goldenen Thores ſtraucheln möchten. Haltet 
feſt an ihm und laßt es „Glaube“ ſein! 

Die Thore find geſchloſſen, der Eiſenriegel iſt ſchwer zu heben, aber 
nur für den Augenblick. Es wird ſich ändern: das Wunder wird ein- 
treten. Die Erlöſung iſt ſicher; die grünen Blätter werden hervor⸗ 
ſproſſen. 

Bedenke, daß Uebernatur ſo gewiß und unerbittlich iſt, wie Natur; 
die äußeren Geſetze des Höheren können durch das Studium der Geſetze 
des Niederen gelernt werden. 

So wie die Sonne wiederkehrt und immer wieder Schönheit bringt, 
ſo kehrt auch die göttliche Wärme wieder und bringt Liebe, das herrlichſte 
aller Dinge, mit. 

Das Herz wird durch Qual verödet. Enttäuſchung, Kummer, Reue, 
Serknirſchung und Schande ſtreifen die grünen Blätter des Herzens ab 
und ſchleudern fie zu Boden, wo fie dem Derwelken preisgegeben find. 
Jugend und Freude ſind ſcheinbar für immer verſchwunden. : 

Wenn der Leidende nun fein Herz in feiner Derzweifelung herausreißt 
und in den Suſtand des Haſſes kommt, dann ift es eine natürliche Not- 
wendigkeit, daß der Geiſt ſtirbt; der Baum wird dadurch getötet, daß 
man den Teil durchſchneidet, durch welchen der lebende Saft aufwärts» 
ſtrömt. 

Warum ſollte der Verrat, die Nichtswürdigkeit und die Thorheit 
anderer uns zur Derzweifelung bringen? Dieſe Dinge gehen vorüber 
und werden vergeſſen, wie die Seelenloſen, die ſolche Thaten begehen, 
ſterben und in die Erde geſenkt werden, um nie wieder aufzuſtehen. Aber 
die Seele der Liebe bleibt immer beſtehen, wenn fie auch ſchläft: doch 
ſterben kann ſie nicht. 
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Menſchen müſſen ſterben; der Derluft eines Freundes durch den Tod 
it der ſchwerſte Derluft, welchen das Leben für uns hat. Dennoch warte! 
Ueber dem Andenken des toten Freundes wächſt Grün, ſowie es über ſeinem 
Grabe wächſt; und im Laufe der Seit wird der neue Freund, der dann 
deine Hand hält und vielleicht von dem Toten zu dir ſpricht, durch feine 
Worte und Gedanken das Grün nur noch reicher wachſen laſſen. 

Niemals laſſe dein Herz verhärten oder verdüſteren, wenn es leer 
gelaſſen wird! Wäſſere den unfruchtbaren Boden, damit das Grün ihn 
ſchnell überkleiden möge, wenn die Sonne wieder darauf ſcheint. 

Denn jene Männer, welche dem Göttlichen nahe ſtehen und der 
Brüderſchaft der Ciebe angehören, werden immer lieben und wieder lieben, 
ſelbſt, wenn ſie durch den Tod oder das, was allein der wirkliche Tod iſt 
— Verrat und Betrug — fortwährend in Winterkälte verſetzt werden. 
Die Kraft der Liebe iſt in ihnen und ſchläft nur eine kurze Seit, bis der 
kalte Schauer vorüber iſt. Dann, wie die Natur in der Frühlingszeit, 
erwacht die Ciebe triumphierend — und treibt ihre lebenskräftigen, grünen 
Blätter hervor — ſo zart, ſo weich, ſo duftig, ſo leicht zu pflücken und 
zu zerreißen, und dennoch ſo unbeſiegbar in ihrem Leben und in ihrer 
Schönheit. : 

Dieſe grünen Blätter, die Auferſtehung und die ſtrahlende Wonne 
des Herzens, diefe tiefgehenden Gefühle und Gemütsbewegungen, können 
die Menſchen zum Fiebern und vom Fiebern zum Wahnſinne treiben. 
Aber nur deshalb, weil die Menſchen blind und unwiſſend ſind und es 
nicht verſtehen, wie man aus einem Menſchen ein göttliches Weſen ſchafft. 
Sie erkennen nicht, daß jeder Tropfen Blutes im Körper eines Menſchen 
in einen Stein zum Tempel des Allerhöchften umgewandelt werden kann. 
Wie geſchieht das? Dadurch, daß man ihn gebraucht und veredelt. Jede 
Kraft und jede Leidenſchaft, die ein Menſch hat, iſt ſein nach göttlicher 
Abſicht; und wenn er irgend einen Teil ſeiner Natur vernichtet oder ver⸗ 
nachläffigt, dann wird er feiner natürlichen Aufgabe untreu. 

Derwandele alle Gefühle in Kraft, alles Ceben in Gedanken! 

Nimm die Gemütsbewegung und mache ſie zu bewußtem Wollen! 

Nimn Fieber und mache aus ihm Willensſtärke! 

Nimm Wahnſinn und verwandele ihn in göttliches Vertrauen! 


2 


Die goldenen Thore ſind jene Pforten, welche zum geiſtigen Teben 
einlaſſen. Sie ſchließen nicht aus davon — ſondern öffnen den 
Weg zu ihm. Es iſt der Eiſenriegel, welcher quer über ihnen liegt und 
der allein verhindert, daß fie immer halb offenſtehen, um dem leiſen 
Drucke eines jeden, der einzutreten wünſcht, willig nachzugeben. Aber 
dieſer Eiſenriegel ift ſehr ſchwer und mühſam zurückzuſtoßen — fo ſchwer, 
daß keiner es allein zu thun vermag. Es ift notwendig, Glauben zu bes 
ſitzen — oder Wiſſen — und die Stärke der ganzen Brüderſchaft der 
Liebe in deinen Händen zu fühlen, fih des Lebens der Brüderſchaft und 
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deiner Vereinigung mit ihr, wenn auch noch fo leiſe und dunkel, bewußt 
zu ſein. 

Der Eiſenriegel iſt das künſtliche und zeitliche Bewußtſein, welches 
aus dir abgeſonderte Lebensformen macht. In deinem gegenwärtigen 
Suſtande erſcheint es dir ſo, als ob es die einzige große Wirklichkeit, die 
eine unbedingte Wahrheit wäre. Der Mann, welcher nichts anderes als. 
gewiß und erwieſen anerkennt, nimmt die Chatfache feiner eigenen ab- 
geſonderten Perſönlichkeit hin. Und das iſt das erſte Vorurteil, welches 
auf der Thürſchwelle des Okkultismus abgelegt werden muß, der Beſttz, 
welcher aufgegeben werden muß als bloße Dorftellung einer vorüber: 
gehenden Form der Erfahrung. 

Ihr bildet euch ſelbſt ein, daß ihr geſonderte Geiſter oder Weſen— 
heiten ſeid, die getrennte Formen bewohnen und die durchaus voneinander 
getrennt find durch die gegebenen Bedingungen eures Lebens. Welche 
. bandgreiflihe Täuſchung! Betrachtet nur einen Augenblick die Ebbe und 
Flut der Natur, und ihr werdet finden, daß euer Körper nur ein Teil 
derſelben ift, fortwährend alles wechſelnd und verändernd, was ihn auf: 
baut. Dies iſt die erſte notwendige Bedingung des materiellen Lebens. 
Ein geringes Studium desſelben wird alles zeigen, was nötig iſt. Dann 
mußt du dir bewußt werden, daß Uebernatur und Natur von gleichen 
Geſetzen regiert werden, und daß dieſe Geſetze im höheren Leben viel 
ſchärfer, beſtimmter und unerbittlicher find, als im niederen Leben. Seid 
ihr erſt im Beſitze des geiſtigen Geſichtes, habt ihr nur einmal das geiſtige 
Bewußtſein in euch geweckt, ſo werdet ihr dieſes augenblicklich erkennen. 
Derweile und fühle die ſchmelzende Kraft des wirklichen geiſtigen Lebens! 
Siehe, wie des Lehrers Bewußtſein zu demjenigen des Schülers wird, 
wie des Liebenden Seele zu der des Geliebten wird, wie Mutter und 
Kind ihre Gedanken austauſchen ohne die Notwendigkeit der Sprache! 
Dieſe drei Formen der Liebe werden vereinigt zu dem höchſten Grade, 
der Suneigung des Meiſters zu ſeinem Schüler. Er iſt Vater und Mutter, 
Geliebter und Gatte demjenigen, der lernt, der ſich ihm zuneigt und 
in jenen Körper der Liebe eingetreten iſt, wovon der Meiſter ſelbſt ein 
Teil iſt. 

Iſt erſt einmal das Gefühl des Sonderſeins entfernt, dann iſt auch 
das größte Hindernis auf dem Wege der Macht beſeitigt. Der Menſch 
kann nur dann feine phyſiſche Natur von neuem aufbauen und feine gött» 
liche Natur daraus entwickeln, wenn er weiß, daß weder die phyſiſche 
Natur noch die ſie belebenden Kräfte ſeine eigenen oder gar ſein wahres 
Selbſt ſind. Wenn er dieſe Lehre gründlich erfaßt hat, dann erſtirbt das 
Herz mit feinen perſönlichen Wünſchen und Leidenſchaften, und die Afche 
des Derlangens liegt im Opfergefäße. Wenn der Schüler dieſe Frage 
völlig gelöſt hat, dann wirft er alle Waffen des Angriffes und Streites 
weg, denn er verlangt nicht länger nach Frieden oder Macht oder Der- 
gnügen oder nach irgend etwas, weder für ſich, noch für irgend eines 
feiner Geliebten. Alle Antriebe zum Kampfe mit einem anderen oder ſelbſt 
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nur zur Derteidigung find für immer und ewig verſchwunden. Dann 
gleicht der Schüler einer Taube, die ganz in weißes Federkleid gehüllt iſt. 
Wenn man in ſeiner Perſon Stärke oder Macht ſieht, ſo kommt dieſe 
Stärke und Macht von der erhabenen Brüderſchaft der Liebe, zu welcher 
er gehört, aber nicht aus ihm ſelbſt. Dann findet er ſich ſelbſt fähig, im 
Geiſte zu ſtehen und zu gehen, die Halle des Lernens zu betreten und den 
Sinn der glänzenden Juwelen zu entziffern, welche ſie ſchmücken. Aber 
ſolange er ſich als Sonderſein und getrennt von anderen betrachtet, ſelbſt 
nur von ſolchen, deren Sünden er verabſcheut oder deren Haß er ſich zu⸗ 
gezogen hat, ſolange er noch irgend einen Wunſch für ſich ſelbſt hat, ſelbſt 
den nach Ruhe und Abgeſchiedenheit, ſolange iſt er blind und taub und 
hülflos in der Gegenwart der großen Seelen. 

Er, der in einen Bund der Liebe eintritt, muß am Eingange alles, 
ſelbſt ſeine eigene Seele aufgeben. 

Ehe du von den Brüdern der Liebe anerkannt wirſt, muß deine 
tieriſche Seele dir zu Füßen liegen, muß dein Fuß auf ihrem Nacken 
ftehen. 

Ehe du der Eriftenz der Brüderfchaft der Liebe gewahr werden kannſt, 
mußt du den blendenden Wahn ertöten, der die Menſchen nach Sonderſein 
hungern macht. j 

Ehe dir irgend ein Willkommen geboten werden kann, mußt du 
dieſelbe Natur, welche in dir erzittert und dein Leben verurſacht, erfaſſen und 
zwingen, ruhig und ſtill zu ſein. 

Die Gemütsbewegungen allein find es, welche dir Einlaß in die feſte 
Burg der Seele gewähren; nur durch das Herz kannſt du dich ſelbſt er⸗ 
reichen. Wer ohne Herz iſt, hat auch keine Seele. 

Durch deine Liebe mußt du lernen. Brüte über ihr in Gedanken, 
erziehe fie, ſtudiere fie. Nimm das Herz und alle feine Bewegungen, 
entblöße ſie von aller Bedeckung und beobachte ſie. Lerne dieſes klar und 
unerſchrocken thun. Gehe fo nicht nur gegen dein eigenes Herz vor, 
ſondern auch gegen die Herzen der dir am nächſten Stehenden, deiner 
aufrichtigen Freunde. Nur von jenen, welche ſelbſt wahr ſind, kann 
Wahrheit erlangt werden, bis die Schuppen endlich von deinen Augen 
fallen und du das Wahre vom Falſchen unterſcheiden kannſt. 

Leide freudig, weil du weißt, daß dadurch die niedrigſten Teile des 
Selbſt verzehrt werden. In den Erfahrungen des Herzens und den Lehren 
der Liebe bietet ſich wahres Vergnügen und heftige Qual. Wenn du dich 
willig der Qual unterzieheft, fo wird fie um fo früher zu Ende fein. 

Betrachte dein Herz unerſchrocken und lerne davon. Sürchte dich nicht 
vor den liebloſen Namen, welche deine Tierſeele deinem höheren Selbſte 
gegenüber gebrauchen wird. Dem Menſchen ift ein Trieb zur Selbft- 
erhaltung eingepflanzt, der es ihm ungeſund und ungeſetzlich erſcheinen 
läßt, die Vorgänge feiner eigenen Natur zu beobachten. Trotze dieſen 
niederen Inſtinkten, welche dich zu Nichterkenntnis und Nichtbewußtſein 
zurückziehen wollen. 
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Bedenke, daß es ein Nichtbewußtſein der Tierſeele und ein Nicht. 
bewußtſein der göttlichen Seele giebt. Dieſe beiden Seelen können nicht zu 
gleicher Seit in voller Thätigkeit ſein. Eine davon muß machtlos ſein. 
Du ſelbſt eutſcheideſt, welche herrſchen fol, welche wachſen und ſtark werden 
ſoll, wie ein Rieſe, während die andere immer ſchwächer und unthätiger 
wird. Deine Wahl gleiche der Wahl von Vergnügen und Begierde. 
Keine andere hat irgend welchen Nutzen. Laß deine Tierſeele ftill fein, 
während du mit deinem göttlichen Selbſte ſprichſt; ſetze deinen Fuß auf ſie 
und zwinge ſie, dir zu dienen; aber verſuche nicht, ſie vor der Seit zu 
töten. Sie wird nur wieder zum Leben kommen, dir plötzlich in neuer 
Form gegenüberſtehen und dich mit Furcht und Schrecken erfüllen. Du 
haſt nicht die Macht, ſie zu töten. Nur darin, daß du ſie dir dienſtbar 
machſt, beſteht die Möglichkeit des Entrinnens, daß du ihre Kräfte 
in göttliche Mächte umwandelſt und auf dieſe alle deine Sorgfalt ver- 
wendeſt. Und bei dieſem Werke werden dich alle Mächte des Himmels 
und der Erde ſchweigend, aber entſchloſſen unterſtützen, weil du ihren 
Geſetzen gehorchſt. Der Asket handelt wider die Geſetze der Natur und 
Uebernatur und wird ſo ein Ausgeſtoßener und Fremder und muß allein 
kämpfen. Und der Mann, welcher allein ſteht, hat nicht Kraft genug, 
den Eifenriegel zu heben. Er fordert fein Verhängnis ſelbſt heraus. 

Wo zwei oder drei beiſammen ſind, da iſt der Meiſter ungeſehen in 
ihrer Mitte. 

Siehe, der große König ſteht verborgen, und im Verborgenen beten 
ſeine Ergebenen ihn an. Er iſt Cicht und Freude und erleuchtet und erfreut 
ihre Herzen. Durch alles, was da lebt, blitzt ſeine Leuchte und vereinigt 
es in der innerſten Seele. Deswegen iſt es unmöglich, ein menfchliches 
Leben von einem anderen zu trennen, denn dieſelbe Harmonie lebt durch 
alle und in allen. Und deshalb bedeutet das Gefühl des Sonderſeins 
den Tod. Selbſt die allerunreinſten der lebenden Seelen haben noch einen 
Funken des göttlichen Lichtes, oder fie würden Steinen gleich fein. Niemals 
vergiß dieſes! niemals verliere die Brüderſchaft der Menſchheit aus deinen 
Augen, welche immerwährend an der Brüderſchaft der Liebe brandet und 
ſich andrängt! 

Die Schüler dieſes Glaubens ſind allein in der Welt Mitglieder einer 


geheimen Brüderſchaft, der einzigen, die beſteht. Dieſe Brüderſchaft dehnt 


ſich über die ganze Welt aus und hat deshalb viele Mitglieder, obwohl 
dieſe im Vergleiche zur Bevölkerung der Erde ſo ſelten ſind, wie der 
ſeltene, lebensfähige Samen in der ganzen Pflanzenwelt. Und doch kennt ein 
Mitglied nur einen oder zwei Genoſſen dieſer Brüderſchaft während eines 
ganzen Lebens; und kein Bündnis können fie ſchließen oder Seichen von 
fih geben im äußeren Leben. Ihre Vereinigung befteht in der Hoheit 
gereinigter Kiebe, tiefſter Ciebe, glänzender £iebe. Wo zwei oder drei 
verſammelt ſind, da iſt der Meiſter mitten unter ihnen. 

Wenn ein Schüler ernſtlich entſchloſſen iſt, jede Prüfung und Qual 
freudig zu ertragen, fein Herz gründlich zu reinigen und alle Leidenſchaften 
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und Begierden aus zubrennen, welche ihn von dem Teben der höheren 
Macht zurückhalten, ſo wird er niemals allein zu leiden haben; zwei oder 
drei werden vereinigt fein, und der Meiſter wird fih in ihrer Mitte be: 
finden. Unter Herz iſt hier das wahre Weſen des Menſchen gemeint, 
welches er ſelbſt iſt. Es wird vom Schüler verlangt, daß dieſe Weſenheit 
von Leben zu Leben mehr und mehr auf dem Altare der Selbftaufopferung 
dargebracht werde, daß fie mehr und mehr geprüft und geläutert werde, 
fo daß fie zuletzt für die Gemeinſchaft der Reinen vorgebildet iſt. 

Die äußeren Kreife, welche ſich im Kaufe der Seit um die zwei oder 
drei Schüler ſchließen können, werden nicht von Mitgliedern der Brüder. 
fchaft gebildet, ſondern bloß von ſolchen, die aus dem Reſte des Stromes 
trinken. Es iſt die Pflicht dieſer zwei oder drei, dieſen Dürſtenden ſo viel als 
möglich zu helfen und ſie auf eine erlaubte und ſich von ſelbſt darbietende 
Art zu unterſtützen. Alle Vereinigung, alle verſtärkte Anſtrengung, welche 
von einem Mitgliede der Brüderſchaft geleitet oder beeinflußt wird, iſt 
ein Teil des göttlichen Werkes und wird als ſolches an: 
erkannt; denn der Derfuch in Gemeinſchaft zu wirken, ift der erfte ein 
fachſte Unterricht, das elementare Alphabet des wahren Lebens. Und 
dieſes muß gründlich gelernt werden. 


3. 

Erinnere dich, o Schüler, daß derjenige, welcher in die Brüderſchaft 
der Ciebe einzutreten wünſcht, fünf Fähigkeiten und ſieben Eigenſchaften 
beſitzen muß. 

Die Fähigkeiten ſind: 

1. Die Fähigkeit zu glauben oder die unbewußte Erkenntnis. 

2. Die göttliche Suverſicht oder unzerſtörbare Hoffnung. 

5. Die Kraft der Liebe (Milde), wodurch das Verzeihen zu einer 
natürlichen, nicht erzwungenen Handlung wird. 

4. Die Kraft der reinen Liebe, welche giebt, ohne auf eine Gegen: 
gabe zu rechnen. 

5. Das Bewußtſein vom Ungeſehenen oder die Erkenntnis der 
Vebernatur. 

Dieſe Eigenfchaften find teils phyfifcher, teils intellektueller Natur. 
Einſicht, Urteilskraft, Gerechtigkeit, Ehrenhaftigkeit werden durch das 
menſchliche Gemüt begriffen und deswegen als intellektuell bezeichnet. Das 
Sehen des inneren Auges, das Hören des inneren Gehörſinnes und das 
geiſtige Gefühl ſind pſychiſcher Natur. Natürlich giebt es noch viel mehr 
pſychiſche Eigenſchaften, welche im Kaufe der Entwickelung des pſychiſchen 
Menſchen erſcheinen; aber dieſe drei ſind notwendig, ehe der Jünger die 
erſte Aufgabe in der Schule der Liebe erfaſſen oder die erſte Weihe er- 
langen kann. ; 

Haß ift eine Eigenſchaft der phyſiſchen Ebene, das unmittelbare Er- 
gebnis ihrer beſonderen Konſtitution. Wer dem phyſiſchen Leben entrinnen 
will, kann es nur dadurch, daß er die Schule der Liebe durchläuft; es 
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giebt keinen anderen Weg. Deshalb werden alle, welche den Pfad des 
Okkultismus mit Selbſtſucht betreten und die Praxis des höheren Lebens 
beginnen, während ſie immer noch von dem Gefühle des Sonderſeins be⸗ 
herrſcht werden, zu böſen Kräften, zu Kindern der Dunkelheit und finden 
fich ſelbſt am Ende noch gröber und materieller, als die reinſten Materia ; 
lifen. Das ift das Rieſenunkraut, welches, wenn es wachſen darf, des 
Jüngers höheres Leben für lange Seiten erſticken, verknöchern und ver⸗ 
derben wird. 

Liebe ift die erſte Eigenſchaft des Göttlichen, ebenſo die letzte. Des: 
halb durchdringt ſie das Ganze des geiſtigen Lebens und bildet ihre 
Atmoſphäre innerhalb wie außerhalb, ſo daß es für niemanden, der nicht 
in ihr zu atmen gelernt hat, möglich iſt, in den Beſitz des geiſtigen Be⸗ 
wußtſeins zu gelangen. Für ſolche bedeutet der phyſiſche Tod Vernichtung, 
weil fie, wenn ihr Körper geftört ift, keine Lebenskraft mehr beſitzen, durch 
die ſie exiſtieren könnten. 

Unſterblichkeit und Liebe find deshalb beinahe gleichbedeutend, denn 
ſie können nicht voneinander getrennt werden. 

Ihr ſchlafenden Seelen, die ihr blindlings dem Tode entgegengeht, 
ſeid gewarnt und erwacht! Es giebt keinen Tod für die, welche in der 
Liebe leben. Sehet zu, daß ihr eure Herzen öffnet und die grünen Blätter 
des Liebesfrühlings hervorſprießen laßt, welcher denen neues Leben geben 
wird, die dieſes Wunder wahrnehmen. Jene, denen ihr eure Liebe zu; 
wendet, werden die Wonne des göttlichen Lebens ſchmecken, werden Seugen 
von der Majeſtät der Erlöſung und Auferſtehung ſein und werden ſelbſt 
die Macht des Unſichtbaren erleben. Und indem ihr eure eigene Seele 
erlöſt, helft ihr auch die Seele der Welt erlöſen und nehmt auf euch das 
Werk des heiligen Geiſtes: die erſchaffende und erlöſende Macht des 
Lebens. 

Denn: „Wo zwei oder drei verſammelt ſind in meinem Namen, da 
bin ich mitten unter ihnen“. 
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Eiebe und Seföftfucht. 
Eine Berichtigung. 


Es it nicht meine Abſicht, mich auf Diskuſſionen irgend welcher in 
der „Sphinx“ ausgefprochenen Meinungen einzulaſſen; denn durch Streitig; 
keiten über Meinungsverfchiedenheiten gelangt man nicht zur Erkenntnis 
der Wahrheit. Es hat jeder das Recht zu ſagen, was er glaubt, niemand 
aber hat das Recht dasjenige zu verurteilen, was er nicht kennt. Ich würde 
es deshalb für zwecklos gehalten haben, über den Artikel von Ernſt Dieſtel 
in der letzten Nummer der „Sphinx“ ein Wort zu verlieren, in welcher 
derſelbe dasjenige angreift, was er unter „indiſcher Myſtik“ verſteht, was 
aber geradezu das Gegenteil der indiſchen Lehre it, wenn ich nicht von 
verſchiedenen Seiten aufgefordert worden wäre, jenen Artikel zu be- 
richtigen, damit mein Stillſchweigen nicht als Suſtimmung ausgelegt werde. 

In dieſem Artikel über „Liebe und Selbſtſucht“ beweiſt Herr Dieſtel 
weiter nichts, als daß er weder die indiſche Lehre kennt, welche in ihrem 
Weſen identiſch mit der wahren chriſtlichen Anſchauung ift, noch weiß, 
was die Selbſtloſigkeit iſt. Er ſagt, daß in der indiſchen Myſtik kein 
Raum für Chriftus, für den Gott, der die Liebe ift, fei, während in der 
That die indiſche Myſtik für nichts anderes Raum hat, als für Ehriftus 
Jefus; wenn fie ihn auch mit anderen Namen, z. B. „Iswara“ be: 
zeichnet. Sie hält beſtändig ihren Schülern denjenigen Gott vor Augen, 
welcher von ſich ſelber ſagt: „Ich bin der Weg, die Wahrheit und das 
Leben“; den „Jeſus“, welcher der Herr desjenigen Himmels ift, von 
welchem es in der Bibel heißt: „Das Reich des Himmels iſt in euch 
ſelbſt“, und welcher deshalb nicht in der Ferne, ſondern in unſerem eigenen 
Bewußtſein zu ſuchen iſt, gerade ſo, wie das geiſtige Leben eines Menſchen 
in ihm ſelbſt und nicht in einem fremden Gegenſtande enthalten iſt. Wenn 
eine Kraft meine Kraft werden ſoll, ſo muß ſie in mir, nicht von mir 
getrennt, wirken. Herr Paſtor Dieſtel weiß augenſcheinlich nichts von 
dieſem Chriſtus, welcher die erlöſende Kraft in der Seele des Menſchen 
iſt, und deshalb ſucht er nach einem äußerlichen und fremden Gott, den 
er ſich als eine erkenntnisloſe und deshalb thörichte Liebe vorſtellt. Die 
indiſche Lehre ſtimmt mit der chriſtlichen überein, indem fie ſagt, daß Gott 
die Wirklichkeit und das wahre Weſen von allem iſt, und daß außer ihm 
nichts exiſtiert, ſondern daß alles, was außer Gott noch ein Weſen zu 
haben ſcheint, nichts als eine Täuſchung, ein Schein, eine Erſcheinung, 
aber nicht Weſen ſei, und daß man ſich deshalb an Gott, an das Weſen, 
nicht aber an den leeren Schein halten ſoll. Herr Paſtor Dieſtel will 
aber außer dem alleinigen Gott, der alleinigen Wahrheit noch etwas 
anderes haben, nämlich feine ihm höchſt werte und wichtige Perſönlichkeit, 
ohne welche Gott keinen Wert für ihn hat. Würde Herr Paftor Dieſtel 
dieſer Welt des Scheines abſterben, fo wäre für ihn, da er Chriftus (die 
Wahrheit) nicht kennt, nichts mehr vorhanden, als eine „wüſte Leere”; 


der Theoſoph aber, in welchem die wahre Erkenntnis erwacht ift, welcher 
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die felbftlofe Kiebe ift, lebt in einem höheren. Bewußtſein, oder richtiger 
geſagt: „Nicht er lebt, fondern er und Chriftus in ihm“. Er braucht 
nicht auf den Tod zu warten, um dieſem „jammervollen Daſein“ zu ent- 
gehen, ſondern er kann ſich in jedem Augenblicke in ſeinem Bewußtſein 
erheben in jene Region der Erkenntnis, Liebe und Seligkeit (Sat-chit-ananda), 
von welcher der im Staube grübelnde Theologe nichts weiß. Wir 
„brauchen in der That kein Evangelium aus Indien“, wenn wir die 
wahre Engelsbotſchaft im Herzen richtig verſtehen, oder die in der 
chriſtlichen Religion oder in der buddhiſtiſchen Philofophie verborgenen 
Wahrheiten richtig begreifen. Gerade deshalb aber, weil dieſe ſogenannten 
chriſtlichen Kehren von einſeitig denkenden Theologen und Paſtoren 
ganz äußerlich aufgefaßt und verkehrt ausgelegt werden, deshalb 
nehmen wir zu den indiſchen Lehrern unſere Zuflucht, um durch eine 
Vergleichung ihrer Kehren mit denen der Bibel den Schlüſſel zum richtigen 
Verſtändniſſe unſerer eigenen Religion zu finden. 

Die indiſche Lehre ſagt uns unter anderem, daß alles, ſei es Liebe, 
Gleichgiltigkeit gegen irdiſche Dinge uſw., wenn es nicht der Weisheit 
(Sattwa) eutfpringt, keinen wahren Wert habe. Gleichgiltigkeit gegen 
das Niedere iſt eine Anmaßung oder Borniertheit, ſolange man das 
Höhere nicht kennt. Erkennt man die Wahrheit, fo tritt die Gering: 
ſchätzung der Tüge von ſelber ein. Desgleichen hat diejenige Ciebe im 
Geiſtigen keinen Wert, welche, wenn auch nicht gerade der Selbſtſucht, ſo 
dem Selbſtwahn oder Eigendünkel entſpringt. Das vergängliche Selbſt 
iſt eine Täuſchung, und alles, was demſelben entſpringt, kann nichts 
anderes ſein als ein Schein. Man braucht, um nicht ſelbſtlos zu lieben, 
nicht gerade nur den eigenen Vorteil im Auge zu haben. Sobald ich 
ſelbſt, das heißt mein Eigenwille, etwas liebe, fo entſpringt diefe Liebe 
nicht aus meinem göttlichen, allgegenwärtigen Selbſt, ſondern aus meiner 
beſchränkten perſönlichen Selbſtheit und iſt deshalb vergänglich. Alles 
Gute kommt aus Gott allein; Gott iſt aber allgegenwärtig und folglich 
auch in mir, wo iſt das innerſte Selbſt eines jeden Menſchen; denn „wir 
find Tempel Gottes, wiſſen es aber nicht“, folange wir Gott in uns 
(Chriſtus) nicht erkennen. Dies iſt das „Ich“, welches in allem Hohen 
und Edlen ſich ſelber erkennt, und das Recht hat, zu fagen: „Tatwam 
asi!“ (Das biſt du!) Dies iſt das Ich, welches Herr Dieſtel mit dem 
perſönlichen Ich des Herrn Dieſtel verwechſelt. Wenn jemand, der den 
Gottmenſchen (Chriftus) nicht kennt, diefe Worte gebraucht, fo ift dies 
nur ein ſinnloſes, leeres Geſchwätz. 

Ich habe geſtern einen Brief von einer Schülerin, einem jungen 
Mädchen von neunzehn Jahren, erhalten, aus dem ich folgende Stelle 
entnehmen will, um zu zeigen, daß ein Kind viel mehr wahres Derftänd- 
nis für geiſtliche Dinge haben kann als mancher, der es als „Geiſtlicher“ 
befigen ſollte. Das Mädchen ſchreibt: „Jeder Tag bringt mir die Klar- 
heit näher, und es iſt, als ob ich von einem Traume erwacht wäre. 
Nun empfinde und erkenne ich das große Geheimnis, welches ich vorher 
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wußte, aber nicht begreifen konnte, und welches darin befteht, daß wir 
mehr und mehr das endliche Selbſt verlaſſen müſſen, um mehr und mehr 
im wahren Selbſt (Atma Buddhi Manas) leben zu können; und wenn 
einmal das endliche „Selbſt“, was ja in Wahrheit gar kein Selbſt iſt, 
nichts mehr zu ſagen hat, ſo können wir uns ja auch wohl vom Materiellen 
loslöſen; und in der Freiheit handeln, ſo wie man ein Kleid auszieht und 
wieder anzieht. Das verſtehe ich wohl intellektuell, aber ich kann es noch 
nicht empfinden. Es ſcheint mir, als ob das Derftehen die erſte, und das 
Empfinden die zweite Stufe wäre. Empfinden ift ja leben; „Verſtehen“ 
oder „Einſehen“ nur ein Hineinſchauen. Nun verftehe ich, daß es etwas 
anderes iſt, Gott zu lieben, als Eins mit ihm zu ſein; etwas noch 
Höheres, fagen zu können: „Ich bin du!“ als bloß zu fagen: „Ich 
liebe dich!“ 

Aber das große Geheimnis der Gottes erkenntnis läßt fich niemandem 
klar machen, der nicht ſelber durch die Wahrheit zur Klarheit gelangt; am 
allerwenigſten könnte dies durch einen Seitungsartikel geſchehen. Obige 
it deshalb auch nicht beſtimmt, die Anſichten des betreffenden Derfaffers 
zu bekämpfen oder meine eigenen Anſichten zu verteidigen; ſondern nur 
um ihm und anderen als Material zum eigenen Nachdenken und als eine 
Stütze zur Erlangung derjenigen Selbſterkenntnis zu dienen, welches die 
Gottes erkenntnis, oder mit anderen Worten: die Selbſterkenntnis der gött: 


lichen Liebe iſt. z Dr. Franz Hartmann. 


Ernſt Diefte gegen den Buddhismus. 


Da ich für die Redaktion der „Sphinx“ verantwortlich bin, ſo 
hielt ich es für meine Pflicht, zu erklären, daß die dem Ziele der „Sphinx“ 
widerſprechende Abhandlung „Liebe und Selbſtſucht“ von Ernſt Dieſtel 
ohne mein Wiſſen geſetzt worden iſt. Der Derfaffer hatte ſie an den 
Verlag, ftatt an mich geſchickt, und die Derlagshandlung hatte geglaubt, 
es handle fih um ein für die Druckerei beſtimmtes Manuſkript. Ich 
lehnte diefe Arbeit ab, die erft als Druckabzug an mich kam; die Verlags: 
handlung wünſchte aber den Abdruck derſelben. Ich gab dieſem Wunſche 
nach und entſchuldigte mich durch einige Worte. Die Derlagshandlung 
unterdrückte aber eigenmächtig zweimal meinen Suſatz zu Dieſtels Arbeit 
in der Korrektur und in der Reviſion. Er lautete: „Dieſe Arbeit, mit 
der ich durchaus nicht übereinſtimme, deren Grundgedanke aber den Irr— 
tum mancher Pſeudo-Myſtiker trifft, fand ohne meinen Willen Aufnahme 
in der „‚Sphinx““. Durch Unterdrückung dieſes Suſatzes hat fich die Ver 
lagshandlung von dem Vorwurf eines leichten Derfehens entlaftet, mich aber 
mit dem weit ſchwereren Vorwurf einer Redaktions⸗Taktloſigkeit belaſtet, 
der ſelbſt durch die Bemerkung über die Verantwortlichkeit der Verfaſſer 
für ihre Abhandlungen nicht gemildert wird. 

Dom I. April bis heute find nun ſehr viele Briefe an mich ge 
kommen, in denen ſich Staunen, Bedauern und Tadel bis zur heftigſten 
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Entrüftung über die Aufnahme des Dieſtelſchen Aufſatzes äußert. Durch 
Herrn Dr. Franz Hartmanns Arbeit, für die ich dem Derfaffer meinen 
beſten Dank ausſpreche, iſt alles erledigt. 

16. April 1896. Dr. Göring. 
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Ueber das Gätſek der Bebensarbeit. 
Begreift man den Geiſt des Menſchen, ſo begreift man auch 


das ganze Weltgebäude. Annie Befant. 
Wer in die Ferne ſchweift, hat weit gefehlt, 
In uns allein liegt ſchon die ganze Welt. Sänjl. 


Es werden fih Teile im Weltganzen finden laffen, in denen 
das Prinzip des Ganzen wieder zum Ausdruck kommt. — 
Solche Teile ſind aber die Lebeweſen, auch gewiſſermaßen 
Stoffe, die ſich ſelbſt bewegen, in denen alſo Kraft und Stoff 
beſtmöglich zu einer Einheit verſchmolzen ſind. 

Prof. v. Hindfleiſch äber Neo · Vitalismus. 

Unvorbereitet für die erhabenen Lehren der Theoſophie erhielt ich 
vor Jahresfriſt eine Einladung, mich den theoſophiſchen Beſtrebungen an- 
zuſchließen, da dort jeder nach ſeiner Fähigkeit ſeiner Vervollkommnung 
nachſtreben könne. Seitdem leſe ich die „Sphinx“. Da ich ein fleißiger 
Naturbeobachter bin, fo habe ich feit Jahren über die Rätſel der Natur 
wie des menſchlichen Lebens nachgedacht, und bin erfreut, daß ich in der 
Hauptſache felbftändig zu den Ergebniſſen gelangt bin, wie fie in der 
„Sphinx“ zum Ausdruck gelangen. — Ich bin der Meinung, daß die 
ganze Weltmechanik, vom Wachstum des Heimes bis zum Umſchwung der 
Weltkugeln auf das Suſammenwirken von zwei Urkräften zurückzuführen 
iſt: auf die Arbeit einer lebendigen und einer ruhenden Kraft. 

Alle Kraft und Bewegung ſtammt von einer einzigen Urkraft her, 
von jener Kraft, die von den alten Indiern „der große Odem“, von der 
neueren Wiſſenſchaft: „die alleinherrfchende Schöpferkraft“, Aetherftrah- 
lung“, ) „ſtrahlende Materie“ zc. genannt wird, denn wenn diefe lebendige 
Kraft fehlte, dann würde auch die zweite Kraft ſchlummern, weil dieſe 
nur durch Anregung geweckt werden kann. Denn es iſt die Kraft der 
Elaſtizität im Weltäther, es ift das Ruhende im Weltäther; und diefe 
elaſtiſche Kraft wirkt nur, wenn die Elaſtizität aus ihrer Ruhelage, ihrem 
elaſtiſchen Gleichgewicht gebracht worden iſt. — andernfalls iſt dieſe 
Kraft latent. 

Dieſe zweite Kraft im Weltäther iſt derjenige elaſtiſche Kraftſtoff, 
welcher das gewaltige Meer bildet, in dem alles körperliche Sein des 
Univerſums nicht allein ſchwimmt, ſondern auch von ihm durchzogen iſt. 
Denn die Wiſſenſchaft lehrt, daß die kleinſten Teile aller feſten Stoffe 


1) Profeffor Röntgen glaubt mit feinen X⸗Strahlen die langgeſuchten Longitudinal⸗ 
Strahlen des Weltäthers gefunden zu haben und dieſe Strahlen ſind dann identiſch 
mit dem „großen Odem“ der alten Indier; es find die Strahlen, die alle Körper nach 
den Geſetzen der Reflexion durchziehen und elaſtiſche Eigenſchaften haben. 
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weder dehn: noch komprimierbar find, alfo keinerlei Elaſtizität befigen. 
Nun ift aber jeder Körper wenigſtens in etwas elaftifch, und diefe Eigen: 
fchaft liegt in dem fogenannten „Swiſchenvolumen“ der Körper, d. h. in 
jenem Teile, der zwiſchen den runden oder länglichrunden Molekülen der 
feſten Stoffe ruht; da aber der Weltäther am wenigſten feſte Stoffe ent: 
hält, fo beſitzt er am meiſten Elaftizität und hat am meiſten Swiſchen ; 
volumen; Swiſchenvolumen aber iſt Weltäther. 

Die Elaftizität ſpielt in dieſem Urmeere des Weltäthers eine aus. 
ſchlaggebende Rolle, weil ſie hervorragende Eigenſchaften beſitzt. Sie 
wirkt nie ſelbſtändig, ſondern nur durch eine andere Kraft, ſie hat die 
Eigenfchaft, eine andere Kraft in fich aufzunehmen und als Spannkraft 
aufzuſpeichern, ſie giebt die aufgeſpeicherte Kraft in denkbar kürzeſter 
Seit wieder als Arbeit zurück, welche wir Entſpannungskraft nemien. — 
Elaſtiſcher Stoff hat alſo das Beſtreben, in elaſtiſcher Ruhe zu verharren; 
wird dieſes ruhige Gleichgewicht durch eine andere Kraft geſtört, ſo übt 
der elaſtiſche Stoff ſo lange einen Druck gegen den Störenfried aus, bis 
feine elaſtiſche Ruhe wieder eingetreten ift; auf der Störung dieſer 
elaſtiſchen Ruhe im Weltäther ſeitens der lebendigen Schöpferkraft und 
der verſuchten Wiederherſtellung der elaſtiſchen Ruhe ſeitens der entſtan ; 
denen Spannkraft beruht nun das ganze mechaniſche Prinzip des Weltalls. 
Denn die mechaniſchen Geſetze bleiben ſich wahrſcheinlich für die Welt: 
kugeln, wie für das Sonnenſtäubchen und den Menſchen ganz gleich. Ein 
höchſt einfaches Analogon dieſer Idee finden wir in unſerer Taſchenuhr 
und im Pfeil und Bogen. Befindet fich die Uhrfeder im Suſtande elaſti⸗ 
ſcher Ruhe, ſo hat die Uhr aufgehört zu gehen. Siehen wir die Uhrfeder 
auf, fo ſpeichern wir die lebendige Kraft der Hand als Spannkraft in 
der Feder auf, und der Akt der aktiven Handlung iſt geſchloſſen; nun iſt 
die elaftifche Ruhelage des Federmaterials geſtört und die Wiederher⸗ 
ſtellungsbewegung der Feder, die Aufſuchung der Ruhelage des Feder⸗ 
materials, beginnt: es drückt fo lange gegen das Räderwerk und hält 
dadurch das letztere im Gange, wie noch die geringfte Spannkraft vor- 
handen iſt. Indirekt treibt alſo die lebendige Kraft unſerer Hand die 
Uhr, denn die Feder giebt bei ihrer treibenden Entſpannungsbewegung 
die lebendige Kraft der Hand nur zurück. — 

Einen ähnlichen Gedanken fand ich auf Seite 129 der „Sphinx“ 
vom September 1895 bei Annie Beſant: 

„Dieſe entgegengeſetzte Sweiheit, ohne welche nichts entftehen 
kann, iſt dauernd; denn die paſſive Seite ernährt das Weltall, die 
aktive befruchtet es; eine andere Möglichkeit der Hervorbringung 
giebt es nicht“. s 

Mir ſcheint nun, als ob fih die Idee der aktiven Seite in unfer 
beider Gedanken deckt, aber mit der paſſiven Seite ſcheint die altindiſche 
Geheimlehre Annie Beſants nicht die Spannkraft, ſondern den Stoff des 
Weltäthers im Auge zu haben und der Anſicht zu fein, daß die in das 
All hinausſtrömende Schöpferkraft fih aus dem Weltäther immer neu 


Ueber das Rätſel der Lebensarbeit. 295 


ergänzen, alfo aus dem Weltäther ernähren müſſe, — ein Schluß, der 
gewiß völlig berechtigt iſt: denn wo etwas fortſtrömt, muß etwas anderes 
zuſtrömen, und da iſt eben weiter nichts vorhanden als Weltäther. Die 
das All durchflutende Schöpferkraft iſt beweglicher Weltäther, die elaſtiſchen 
Stoffe, die im Aether ruhen, find ruhende Schöpferkraft. 

Der ganze mechanifche Akt befteht alfo aus zwei verſchiedenen Teilen, 
wie dies deutlich beim Pfeil und Bogen zu ſehen ift. Der Bogen wird 
geſpannt, die Sehne wird losgelaffen, die Rückbewegung des Bogens er: 
folgt und der Pfeil wird fortgeſchleudert. 

Aehnliche mechaniſche Erſcheinungen finden wir bei Rotation der 
Erdkugel, beim Schweben der Dögel, bei der Derdauungsmechanit, bei 
dem Blutkreislauf; dieſe Mechanik beruht auf dem Akt willkürlicher 
Spannung und un willkürlicher Entſpannung elaſtiſchen Stoffes. 

In uns arbeiten nur zwei Kräfte gegeneinander: die Willenskraft, 
die willkürliche, die Schöpferkraft der Bewegung und die elaftifche Kraft 
unſeres Körpermaterials als Schöpferkraft der Ruhelage. Die Willens: 
kraft ſtört die Ruhelage, die elaſtiſche Kraft des Körpermaterials ſtellt 
die Ruhelage wieder her. 

Unſere Eingeweide find elaftifch, dehnbar und zuſammenziehungsfähig. 
Wenn fich der Leib ſehr zuſammengezogen hat, dann iſt eine elaſtiſche 
Ruhelage aller Muskeln, Sehnen und Nerven eingetreten: das verurſacht 
das Gefühl der Leere und des Hungers. Die Folge davon ift der Wille 
etwas zu genießen. Wir preſſen, durch Schling und Schluckbewegungen 
Speiſen und Getränke in den Leib hinein und leiſten damit den wil. 
kürlichen Akt der Derdauungsarbeit, indem wir unſern Leib immer ſtärker 
aufſpannen, bis wir eine ſolche Spannung im Leibe fühlen, daß wir nichts 
mehr hineinpreſſen mögen. 

Wir haben alſo die Arbeitskraft des Kauens und Schluckens in 
elaſtiſche Spannkraft unſeres Bauchmaterials umgeſetzt; dieſe Kraft iſt alſo 
nicht verloren gegangen, ſondern ſie iſt nur von dem elaſtiſchen Material 
unſeres Körpers feſtgehalten, es ift dadurch die elaſtiſche Ruhelage des 
Körpermaterials geſtört. 

, Nun erfolgt der Akt der Ernährungsthätigkeit. Dieſe geſchieht un⸗ 
willkürlich. 

Dieſe Arbeit ift genau fo groß, wie die Arbeit der Nahrungs: 
einführung, wenn unfer Körpermaterial noch feine normale elaſtiſche 
Suſammenziehungsfähigkeit beſitzt; anderenfalls geht immer mehr Kraft 
verloren, es bleiben Stoffe im Körper zurück, dieſer wird aufgeſchwenunt 
dick und krank. Denn gutes elaſtiſches Material giebt die volle, auf 
ſeine Spannung verwendete Kraft zurück, ein weniger gutes Material 
dagegen nicht. 

Die unwillkürliche Kraft ſoll der willkürlichen, auf ſie einwirkenden 
Kraft, die Wage halten können, und das kann fie nur, wenn das Körper- 
material von guter Beſchaffenheit ift. Denn ift es dies nicht, fo kann es 
nicht alle Kraft, die es empfängt, zurückgeben, und dieſer unnütze Kraft: 
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verbrauch führt zum Verfall des Körpers, darum liegt in der unwillkürlichen 
elaſtiſchen Kraft und Suſammenziehungsfähigkeit des Körpermaterials der 
Keim unſerer Lebenskraft, unſere phyſiſche Kraft. Die Erhaltung der 
elaſtiſchen Kraft iſt die Erhaltung unſeres irdiſchen Lebens, da dieſelbe 
Kraft auch unſere Heilkraft ausmacht, welche alles ihr Fremde aus dem 
Körper entfernt und jeden Eindringling abſtößt, der die elaſtiſche Ruhelage 
ſtört, um die elaſtiſche Ruhelage wieder herzuſtellen. Die elaſtiſche Kraft 
im Organismus iſt die Wächterin der Ordnung, die Erhalterin und 
Schöpferin des früheren Suſtandes, des uns geſchenkten phyſiſchen Lebens. 

Es entſteht nun die Frage, wodurch kann der Menſch dieſe elaſtiſche 
Kraft feines Körpermaterials und damit die Grundbedingung feines 
phyſiſchen Lebens recht lange erhalten d 

Die Antwort darauf lautet: Wenn wir recht natürlich leben, d. h. 
viel mit ſolchen Stoffen in Berührung kommen, die viel Elaſtizität beſitzen: 
reine, freie Luft, und ſolche Nahrungsmittel, die wir, unzubereitet durch 
Feuer und Kochkunſt, aus erſter Hand der Natur genießen können (Obf, 
Beeren, Nüffe und ſonſtige Früchte). In den Säften dieſer Speiſen liegt 
der elaftifche, natürliche Nahrungs- und Stärkungsſtoff, der beim Kochen 
meit verdampft und deffen natürliche Kraft meiſt getötet wird. Kein 
Geſchöpf iſt von der Natur geſchaffen, ohne daß die Natur nicht auch die 
Nahrung für das Geſchöpf hätte wachſen laſſen; was die Geſchöpfe ge⸗ 
nießen ſollen, das ſchafft die Natur ſo, daß es direkt genoſſen werden 
kann. Wenn wir finden, daß eine Nahrung ſchlecht ausſieht, ſchlecht 
riecht, ſchlecht ſchmeckt, ſich nicht weich genug oder zu heiß anfühlt, wenn 
man ſogar das klägliche Geſchrei des Tieres hört, das man ſchlachten 
und eſſen will, ſo iſt das eine Nahrung, die für uns beſtimmt nicht iſt, 
trotzdem die Wiſſenſchaft ellenlange chemiſche Tabellen über ihren Nähr⸗ 
wert aufſtellt. 

Endlich giebt es noch eine dritte Art, die Lebenskraft zu erhalten; 
es geſchieht dies nach demſelben Geſetze, nach welchem Krankheiten an- 
ſteckend wirken, denn nicht nur die kranken Ausdünſtungen, ſondern auch 
die geſunden müſſen anſtecken, wenn das Geſetz giltig ſein ſoll. Ein 
geſunder Organismus iſt daher fähig, durch Berührung eines ſchwachen 
und kranken Menſchen, ſei es durch Streichen, Auflegen von Händen, oder 
anderen Körperteilen, Beiſammenſein in einem Simmer u. ſ. w. Lebenskraft 
von ſeiner Fülle auf einen daran Mangel leidenden zu übertragen, wie ich 
dies in meiner, in meinem Verlage in Rüdersdorf bei Berlin (1,50 Mk.) 
erſchienenen Schrift: „Die Uebertragung der Nervenkraft“, erläutert habe. 

Erfreulich it es, daß verſchiedene Beobachter unabhängig vonein⸗ 
ander ihre Wege gehen und doch in einem Siele zuſammentreffen, alſo zu 
ein und demfelben Reſultat gelangen. So finde ich die Idee der Doppel- 
kraft im Organismus in dem Werke des amerikaniſchen Sehers, Dr. med. 
J. H. Dewey: „Die wiſſenſchaftliche Grundlage des geiſtigen Heilens“, 
überſetzt von Dziecko (bei F. E. Baumann in Bitterfeld) Heft 2, Seite 45 
wo es heißt: 
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„Erſtens, die Cebensthätigkeit — als aufbauende Kraft — ihre 
Herrſchaft über die Organismen, die fie aufbaut, ſowie über das 
Material, das ſie zu ihren Bauten verwendet; 

zweitens, die thatſächliche Obergewalt des Geiſtes über die 
Lebensverrichtungen in dieſen materiellen Organismen, in welchen 
der Geiſt ſelbſt eutfeſſelt wird, das ift die intelligente, beaufſichtigende 
Kraft!“ 

Seite 15 heißt es: 

„Der menſchliche Körper wird gleich dem des Tieres oder der 
Pflanze, aufgebaut, unterhalten und ausgebeſſert durch die rein auto- 
matiſchen Funktionen der unfreiwilligen Lebensthätigkeit, welche von 
ſelbſt und gänzlich unabhängig von Gedanken und Willen ebenſo 
vollkommen im Idioten und der Pflanze, wie im erleuchtetſten Menſchen 
wirkt, ebenſo vollkommen, wenn der Wille und das Bewußtſein 
ſchlummern, als wenn dieſe wach und thätig ſind.“ 

Was Dr. Dewey ſagt, iſt auf jenes mechaniſche Prinzip anzuwenden, 
das im zweiten Akt der Derdauungsthätigfeit die mechaniſche Kraftäußerung 
ausübt, welche unwillkürlich arbeitet. 

Schiller ſpricht in einem ungedrudten Gedicht von dieſer Doppel. 
kraft im Weltall im Sinne Annie Beſant's, welche die lebendige Kraft 
männlich, die Rück. und Gegenkraft weiblich nennt; er betrachtet beide 
als eine einzige und fagte zur oberſten Gottheit, Zeus: „Du biſt der be 
fruchtende Mann und das jungfräuliche Weib!“ 

Ebenſo finden wir dieſes mechaniſche Prinzip auf geiſtigem Gebiete 
bei Guſtav Müller in feinem Buche „Ein Wegweiſer auf den Pfad zum 
ewigen Leben“ angedeutet. Dieſe leſenswerte, bei Müller, Berlin SO., 
Waldemarſtraße 37, erſchienene Schrift ift auch in ſozialer Hinſicht hervor: 
zuheben, wie die Schriften von J. H. Franke (B. Wortmann) Zürich und 
Säckingen, welcher dieſes Spannungsprinzip in ſozialer wie kosmiſcher 
Beziehung zu Grunde legt. 

Endlich iſt noch zu erwähnen, daß dieſes mechaniſche Prinzip der 
Geſamtarbeit im Organismus für die Flugmechanik von dem Franzoſen 
Planavergne und von mir, für die Geſangsthätigkeit noch von dem 
italieniſchen Profeſſor Sefferei („Die rationelle Geſangſchule“, Leipzig, 
Simmermann) feſtgeſtellt worden ift, und daß der ruſſiſche Phyſiologe, 
Dr. med. Georg Bertherfon, die Einheit dieſer Idee unter den drei 
Letztgenannten konſtatiert hat. Planavergne hat denſelben Gedanken 
bereits 1872 ausgefprochen, ift aber unverſtanden geblieben. 

Das gefundene mechaniſche Prinzip iſt ein Beweis der Richtigkeit 
und zugleich eine Ergänzung des Geſetzes der Erhaltung der Kraft und 
zeigt, wie die Natur mit einer und derſelben Kraft eine doppelte Arbeit 
im Organismus wie im Weltall leiſtet; es lehrt uns, daß, wenn wir die 
Geſetze der Natur befolgen, die Guſtav Müller die Sprache und den 
Willen Gottes nennt, ein hohes Lebensalter erreichen können. 

Rüdersdorf bei Berlin. Carl Buttenstedt. 
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Eine praltiſche Probe der Schrift: und Handkiniendeutung. 


„Du kannſt in der Natur nicht ein Gebilde ftreichen, 


Und ſiehſt Sufammenhang in allen ihren Reichen. —“ 
(Waaert.) 
Sur Enthüllung des Menfchen- Innern haben wir die Phrenologie, 


Ehiromantie und Graphologie. Die erſte gab uns Gall, fie zählt kaum 
hundert Jahre ihrer Exiſtenz und iſt nicht ſo wertvoll und wirkſam wie 
die beiden anderen. Die Graphologie iſt noch jung, eine der ſchönſten 
Entdeckungen unſeres Jahrhunderts! 

Die Chiromantie aber iſt ſo alt wie die Welt und hat auf ihrem 
unermeßlichen Wege durch die Jahrtauſende eine unzählbare Menge von 
Beobachtungen geerntet; obgleich dieſelben oft geheimnisvoll und beinahe 
abenteuerlich erſcheinen, iſt deren Wert doch nicht zu leugnen. Sie wendet 
ſich an alle, ſelbſt an die Heilkunde, für welche ſie unbeſtreitbaren Nutzen 
und Vorteil verſpricht in Auffindung und Enthüllung von Krankheiten, 
welche dem menſchlichen Auge verborgen ſind, welche aber der geübte 
Chiromant aus der Hand lieft. 

Die Geheimniſſe der Handfchrift ſtehen in vollkommener Harmonie 
mit der Ehiromantie, Phrenologie und Aſtrologie. Alle dieſe enthüllen 
durch beſtimmte Merkmale den Charakter, die Eigenſchaften, Neigungen, 
Anlagen und Leidenſchaften eines Menſchen. Denn alles, was fih am 
Körper ausprägt, wird vom Gehirn geleitet, und jeder einzelne Menſch 
it ein Teil des Ganzen, er hängt als ſolcher mit den Weltgeſetzen zu. 
fammen. Mithin fteht auch das Einzelſchickſal mit den Fimmelskörpern 
in Suſammenhang. 

R. Falb ſagt in einem feiner letzten Wetterkalender: 

„Der Mond in ſeiner wechſelnden Geſtalt, der prächtige, leuchtende 
Abendſtern, der blutrote Planet Mars, oder der majeftätifch in feiner 
Bahn wandelnde Jupiter ziehen heute kaum mehr das Auge desjenigen 
zu fih empor, deffen Seit Geld ift, er trägt den Himmel an einer gol: 
denen Kette in der Weſtentaſche.“ 

Wie jede einzelne Stunde des Tages, ſo iſt auch das ganze Jahr 
von einem Planeten beherrſcht, in dieſem Jahr 1896 regiert uns Jupiter! 

Dies beachtend, hätte auch Napoleon I nicht Venus als feinen Schick. 
ſalsſtern proklamieren ſollen, als ſie im Jahre ſeiner Vermählung dem 
freien Auge zur Mittagszeit ſichtbar war, und er in der Rue de Tournon 
von dem ſtaunenden Volke darauf aufmerkſam gemacht wurde, denn 
der unglückverkündende Saturn war der Jahresregent. Wallenſtein hat 
gleichfalls Unrecht gethan, das Reich dieſes Sternes Saturn vorzeitig für 
zerſtört zu halten (Wallenſtein und Seni). 

Wir kommen zuerſt zur Graphologie und wollen die Handſchrift von 
Dr. H. G. unterſuchen. Seine auf der Baſis durchweg gerundete Schrift 
zeigt, daß die Herzenseigenſchaften ſtärker entwickelt find, als das nackte 
Denken; faſt ohne Eden und Schärfe, kündet dieſe Schrift Wohlwollen 
und liebenswürdiges Entgegenkommen. Wir ſehen hier alſo einen wohl⸗ 


irn * 
* 


Eine praktiſche Probe der Schrift⸗ und Handliniendeutung. 299 


wollenden Mann voll Herzensgüte! Die ſtark aufgetragene, mehr 
dicke Schrift iſt ein Merkmal tiefer, nachhaltiger Empfindungen, ernſter 
Lebensauffaſſung, Pflichttreue; er iſt eine eingehende, tiefe Natur! Das 
nicht ſtrenge Einhalten der vorgefchriebenen geraden Linie ift der Beweis 
von geiſtiger Selbſtändigkeit und der Fähigkeit zur Diplomatie. 

Die einfachen, klaſſiſch ſchönen, oft der Druckſchrift ähnlichen Majuskeln 
verraten den feinen Geiſt, den Mann von Bildung mit Sinn für Schön- 
heit und Aeſthetik, (litterariſche Bildung überwiegend). Er beſitzt einfachen, 
aber feinen Geſchmack, überhaupt edle Einfachheit, wie ſie aus geiſtiger 
Bedeutendheit entſpringt. Die feſte, klare Schrift zeigt Charakterſtärke 
und geiſtige Klarheit. — 

Die geringe Rechtsneigung deutet auf Derftandesherrfchaft, (warmes 
Gefühl, aber keine Ceidenſchaft). 

Die Buchſtaben A, groß und klein, ſind ſämtlich feſt verknotet und 
verſchloſſen, wir können alfo mit Gewißheit annehmen, daß kluge Surück⸗ 
haltung (welche nebenbei auch der Punkt hinter der Namensunterſchrift 
verrät), fein Handeln beeinflußt, und er bei Gelegenheit trotz allem Frei ⸗ 
mut doch auch verſchloſſen ſein kann. Denn eine große Wahrheitsliebe 
zeigt die Schrift, durch ihre gerade, beſtimmte Einfachheit, die alle un⸗ 
nötigen Federſtriche vermeidet, wie fein Charakter ihm gebietet, jedes une 
nötige Wort zu unterlaſſen. 

Aber eine nervöſe Unruhe zeigt ſich auch in der Ungleichheit des 
Größenverhältniſſes der einzelnen Buchſtaben, welche faſt in jedem Wort 
auftritt. Die großen N find ein Abbild des hohen Formgefühls, der 
künſtleriſchen Fähigkeiten, und einer hohen Intelligenz! — 

Die Buchſtaben ohne Anſtrich können wir hier als ein Merkmal eines 
gediegenen Charakters und als ein Seichen von Sachlichkeit betrachten. 
Die angenehme Eleganz der Handſchrift verrät uns, daß dieſer Mann 
wohl Wert auf Aeußeres legen kann, ſowie auf Repräſentation und 
zeitweiligen CTuxus, doch er ſelbſt it einfach und diſtinguiert im Auf⸗ 
treten. : 

Die mehr verbundenen als getrennten Buchftaben beweifen den mehr 
deduktiv als intuitiven Geiſt. Die Unterlängen der Buchſtaben find meift 
im Verhältnis zu kurz, man ſchließt hieraus auf die, bei Gelehrten oft 
unvermeidlich mangelnde körperliche Bewegung; ein Merkmal, das viele 
Gelehrtenſchriften an ſich haben. Doch ſehe ich eben noch ein Seichen für 
die Fähigkeit oder Neigung zu gelegentlichem Sorn, und dies ſind die ſich 
keulenförmig nach unten verdickenden f und p. Das Urteil über den 
Totaleindruck der Schrift iſt folgendes: 

Ein reeller Charakter, mit klarem Blick, ſcharfſinnigem Urteil, frei 
von Egoismus und Falſchheit, weltgewandt und ariſtokratiſch, dabei ideal, 
künſtleriſch veranlagt, keiner Härte fähig, har moniſch klarer Geiſt und 
gutes Herz. (Ohne jedes graphologiſche Geſetz intuitiv empfunden): Er 
beſitzt ſtarken Willen auch im Entſagen, tiefe, nachhaltige Empfindungen. 
Er iſt eine harmoniebedürftige Natur, hat viel Ausdauer, iſt ein feiner 
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Beobachter, logiſch, ſcharfſinnig, praktiſch; wahrhaftig, weichmätig, 
ſchmerzvoll!— — — 

Was fagt uns die Aftrologie von demſelben H. G. Er ift geboren 
1849. Dieſes Jahr hatte die Sonne als Regentin; er iſt alſo eines der 
begnadeten Sonnenkinder. Die Sonne, in der Chiromantie Apollo, ver. 
leiht ihm mithin den Typus der Künfte und übt auf fein ganzes Leben 
und alle feine Eigenfchaften einen weitgehenden Einfluß aus. Der Tag 
ſeiner Geburt fällt auf Ende Dezember, wo der Planet Saturn am Himmel 
ſtand, welcher ihm bis ins fpäte Alter ſelbſt im frohen Kreiſe einen An ; 
flug von Schwermut mitgiebt, bei dauernder, tiefer Empfindungsfähigkeit. 
Er beſitzt infolge dieſer Konftellation ſtarke Thatkraft, it ſtreng in feinen 
Anſichten, unerbittlich in dem einmal gefaßten Beſchluß, nicht wahllos in 
der Ciebe, aber der Seele, welcher er höchſte Achtung und Liebe zugewandt, 
unauflöslih verbunden. Saturn giebt ihm Ruhe, Ernſt, Stolz, geſetztes 
Weſen, Scharfſinn und legt in feine Seele den Argwohn! Er verfolgt 
ihn Jahre ſeines Lebens mit Kummer und Mißgeſchick, aber für die 
reiferen Mannesjahre verleiht er ihm eine beglückende Weisheit, geſchöpft 
aus der Liebe zur Wiſſenſchaft. 

Charakter, Talente, Schickungen (im Guten und Böſen) werden beein. 
flußt von Sonne (Apollo), Jupiter, Saturn, Merkur und Venus, denn es 
iſt ein vielſeitig reich begabter Geiſt, er iſt beſtimmt viel zu erfaſſen, aber 
auch viel zu erleiden und viel zu erkämpfen. 

Endlich fragen wir nach dem Ausweis der Handform und Handlinien 
über H. G. 

Der Daumen, ſagt Newton, würde mich von der Exiſtenz Gottes 
überzeugen, wenn andere Beweiſe fehlten. Dies will wohl ſagen, daß 
Gott den Menſchen ſchuf zu ſeinem Ebenbilde mit Geiſt, Seele und Leib; 
und wie der Menſch eine Abbildung der großen ganzen Welt iſt, ſo iſt 
die Hand wiederum ein Abbild unſeres ganzen Körpers, und im Hand: 
teller ſpiegelt fih das Cebens feuer, welches innerlich im Menſchen ſchlum ⸗ 
mert, mit ſeiner ganzen Stärke und ſeinem ganzen Glanze ab. Die Hand 
iſt auch ein Abbild der ganzen Welt, daher in ihr die großen Weltkörper 
ſichtbar werden: Sonne, Venus, Jupiter, Merkur, Saturn, Mars, Mond. 
Der Daumen hat aber einen beſonderen Wert, denn — was wäre die 
Hand ohne Daumen?! 

Desbarolles ſagt, daß Leute mit großen Daumen hartnäckig ſind und 
vom Derftand regiert werden, ſolche mit kleinen Daumen find! duldſam 
und werden durch das Herz regiert. 

Der Daumen repräſentiert Willen, Logik und Entſchluß, aber nicht 
inſtinktiv, ſondern durch die Vernunft geleitet, in der Vernunft begründet. 
Idioten werden meit ohne Daumen geboren; Epileptiſche halten die 
Daumen im Krampf feſt in die Finger geklemmt, beim Eintritt ins Erden⸗ 
daſein hält das Menſchenkind die Hände geſchloſſen und oft ebenſo, wenn 
ihm der Augenblick der Entkörperung naht. — 

Das obere (Nagel)glied des Daumens befindet fih, wie auch die 
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oberen Glieder der übrigen Finger in direkter Verbindung mit dem aſtralen 
£icht (vibrement ou fluide) und ift deshalb göttlich! Es bezeichnet den 
Willen, wie um dem Menſchen zu zeigen, daß der Wille alles iſt, und 
nur durch ihn alles erreicht werden kann. Das zweite Glied beſtimmt 
die Logit. — 

Der Daumen vorliegender Hand hat ein kräftiges, breites Nagel: 
glied, etwas länger als das zweite Glied, welches jedoch auch gut ent⸗ 
wickelt i, und verkündet einen feſten, energiſchen Willen, Widerſtands⸗ 
kraft, ſowie eine gute Logik; beides im Einklang. 

Bei den übrigen Fingern dieſer Hände ſehen wir ein geiſtig ideales 
Streben, ein Suchen nach der Wahrheit, ein Kämpfen für das Höchſte, 
denn die oberen Fingerglieder ſind ſämtlich länger als die anderen, die 
mittleren ſind jedoch auch noch um bedeutendes länger als die unteren, 
der Hand am nächften ſtehenden und beweiſen hierdurch, daß der Geiſt 
völlig die Materie beherrſcht (mittleres Glied = geiftige Welt, unteres 
Glied S materielle Welt.) 

Apollo (4. Singer) iſt länger als Jupiter (Zeigefinger). Daraus 
fehen wir abermals ein höheres Streben, Sinn für Kunſt, ſowie fünf: 
leriſche Fähigkeiten, der Knoten am Nagelglied des Merkur (kleiner 
Finger) verrät den Forſcher auf dem Gebiet der Wiſſenſchaften. 

Die Fingerendungen ſind koniſch, was meiſt ſolchen Naturen eigen 
iſt, die mehr künſtleriſch veranlagt als berechnend ſind. Die Finger ſind 
glatt, philoſophiſche Knoten nur leicht angedeutet an den oberen Gelenken. 
Jupiterberg, Apolloberg, Merkurberg ſind die bedeutendſten, es iſt ein 
ſtolzer, ehrgeiziger Mann, doch wird durch die ſchöne große Herzlinie, 
welche bis zum Jupiterberg vordringt, dieſer Stolz veredelt. 

Die Vereinigung des Apollo. und Merkurberges zeigen uns, daß 
Wiſſenſchaft (Merkur) und Kunſt (Apollo) von dieſem Geiſt in gleichem 
Maße erſtrebt werden, auch finden fih als zweiter Beweis der Aus» 
übung einer Wiſſenſchaft, und zwar der mediziniſchen, auf dem Merkur⸗ 
berg, feine vertikale Linien, die ſogenannten lignes medicinales, welche 
alle Aerzte ausnahmslos in ihren Händen tragen. Der Marsberg (unter: 
halb des Merkurberges) iſt ohne Linien, und damit ein Beweis von 
Kaltblütigkeit und geiſtiger Widerſtandskraft gegeben (was auch die große, 
gerade Kopflinie der linken Hand beſtätigt. Doch wir find ſchon in das 
Gebiet der Handlinien gelangt, deren Deutung uns jetzt beſchäftigen foll. 

In der rechten Band fehen wir die Kopflinie etwas herabfallend 
nach dem Mondberg: dieſer Mann liebt zuweilen das Romantiſche, jedoch 
von der großen Kopflinie der linken Hand beeinflußt, hat ſtets der Ver . 
ftand die Oberherrſchaft; ihm muß alles gehorchen! 

Die große Kopflinie giebt ihm Selbftbeherrfchung, hohe Intelligenz und 
im Verein mit der anderen lebhaften Linienzeichnung: diplomatiſche 
Fähigkeiten. 

Die große Kopflinie giebt ferner Fähigkeiten zu intellektuellen For 
ſchungen, ſowie die Kraft, ein günſtiges Unternehmen zu finden; ſie beherrſcht 
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alle Ceidenſchaften zu Maß und Sparſamkeit und verleiht Verſtändnis in 
Geſchäften aller Art, ſie trägt bei zur Konſervierung der Augen, Haare, 
Sähne, des Gehirns, Gedächtniſſes und der Intelligenz bis ins hohe Alter. 

Die vielen kleinen, feinen Linien in den Fingergliedern ſind ein Seichen 
geiſtiger Dieljeitigfeit. Die Lebenslinie den Daumenballen (Venusberg), 
im Halbkreis umziehend, zeigt eine gute Geſundheit, denn fie ift kräftig 
und lang, warnt jedoch durch Spaltung in verſchiedene Sweige gegen 
Ende der 50er Jahre vor Ueberanſtrengung der Geiſteskräfte. Die große 
Ausbreitung des Denusberges (er nimmt über die Hälfte der Hand ein) 
iſt ein ſprechender Beweis der großen Herzensgüte dieſes Mannes. Die 
Herzlinie ift ſchön gezeichnet und wirft Sweige nach dem Jupiterberg, 
zeigt Wohlwollen und treue Freundſchaft. 

In der rechten Hand neigt ſie ſich am Jupiterberg herab bis zur 
Lebenslinie und bildet dort ein Kreuz (croix de Saint Andre). Sie giebt 
durch dieſe Stellung Seugnis von einer Heirat, welche Kummer und Leid 
brachte, die Ehe blieb kinderlos, denn es finden ſich nirgends die Seichen 
für das Gegenteil. 

Die Punkte in der Herzlinie beſtätigen den erwähnten Kummer, auch 
findet der aufmerkſame Chiromant Linien, welche von Venus kommend, 
die Lebenslinie überſchreiten (lignes de chagrin). Eine dieſer Linien ift 
durchſchnitten (linke Hand) von einer kleinen Gabel und bildet dadurch 
eine Art Kreuz; dieſes wird meiſt als Merkmal einer Trennung in der 
Ehe bezeichnet. Dieſe Linie geht weiter, durchſchneidet die Schickſalslinie, 
geht bis nach der Kopflinie, wo fie einen Stern bildet und damit ein un» 
glückliches Ereignis verkündet, bedeutend genug um den Derftand zu trüben! 
Eine zweite Linie gleicher Richtung, welche die Kopflinie ſchneidet und fich 
bis zur Berzlinie fortſetzt, wo fie in einem tiefen Punkt unter dem Sonnen: 
berg endigt, offenbart ein Augenleiden, meiſt durch Kummer und nervöſe 
Aufregungen aller Art hervorgerufen und geſteigert. 

Eine dritte Linie gleichlaufender Richtung bezeichnet, da ſie in der 
Marsebene ausläuft, einen Angriff der Lebensftellung. j 

Die Schidfalslinie oder Saturnlinie it ein Merkmal von Senfivität 
Es giebt Menſchen, welche keine Schidjalslinie haben und infolgedeſſen 
weder Glück noch Unglück, noch große Hinderniſſe erleben. 

Menſchen, welche zu niederer, grober Arbeit beſtimmt ſind, haben keine 
Schickſalslinie. Die Eskimos haben ebenfalls keine Schickſalslinie; hätten ſie 
die Empfänglichkeit für ein Leben voll körperlicher Qualen, welche fie oft gar 
nicht empfinden, dann könnten ſie es nicht ertragen und müßten verzweifeln! 

In der rechten Hand ſteigt die Saturnlinie vom Mondberg auf und 
nimmt, nachdem fie verfchiedene Wohnortswechſel durch Kreuze angedeutet, 
ihren Kauf nach Jupiter, wo fie fich mit der Herzlinie vereinigt, und ver- 
kündet damit für ungefähr Mitte der 40 er Jahre ein Glück, einer Laune 
entſprungen und gefolgt von einer günftigen Liebe, vielleicht glücklichen Heirat. 

Es giebt Leute von hoher Intelligenz oder von großem Unternehmungs: 
geiſt, in deren Händen die Sonnenlinie fehlt; es werden dann ihre Unter⸗ 
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nehmungen ohne Erfolg fein, oder bleiben nur Pläne, ohne je zur Uus: 
führung zu gelangen. In diefen beiden Händen aber ift die Sonnenlinie 
tief in den Sonnenberg eingegraben, es exiſtieren eigentlich drei Sonnen» 
linien, welche in der Mitte gehalten, ſich nach unten und oben gleich einem 
Strahlenbündel entfalten. Dieſe drei Arme bezeichnen drei Sweige der 
Kunſt, in denen dieſer Mann zu Ruhm und Derdienft gelangt, und geben 
ihm gleichzeitig die Gunſt hochgeſtellter, wohl fürſtlicher Perſonen, ſowie 
das Auge und den Geſchmack des Künftlers. 

Größere und kleinere Linien auf dem Mondberg (Handrücken) reden 
von Reiſen verſchiedener Dauer und Entfernung. Auf dem Mondberg der 
linken Hand findet fih ein Kreuz als Seichen des Myſticismus. 

Schließen wir nun mit dieſer Handbeurteilung ab, welche, auf der 
Grundlage der vergleichenden Erfahrung beruhend, von Wahrſagerei 
völlig frei ift und ein Beiſpiel der Harmonie zwiſchen Graphologie, Aſtro 
logie und Chirologie giebt. 

Erfurt, Steigerſtraße. Das Institut für Graphologie und Chiromantie. 
$ 
Erlkärende Aßbikdungen zur Handkiniendeutung nedft einem kritiſchen 
Gachwort zum aſtrokogiſchen Teik des Oorſteßenden. 

Die hier ftehenden Abbildungen gehören dem „Katechismus 
der Randleſekunſt“ von Guſtav SGeßmann an (Verlag von Karl 
Siegismund in Berlin. Zweite Auflage 1895 mit 30 Tafeln Abbildungen. 
Preis 5 Mark) und wurden von der Verlagshandlung mit dankenswerter 
Bereitwilligkeit für die „Sphinx“ zur Verfügung geſtellt. 

Die Abbildung 1 zeigt die innere Handfläche, deren einzelne 
Teile nach Geſtirnen benannt werden: Venus = Daumen; Jupiter = Zeige: 
finger; Saturn Mittelfinger; Sonne = Ringfinger oder vierter Finger; 
Merkur = kleiner oder fünfter Finger; Mars = Mittelrand unter dem 
fünften Finger; Mond — unterer Rand unter dem fünften Finger. Die 
aſtronomiſchen Seichen der Figur ſind nach den Kalendern bekannt. Von den 
drei Querlinien der Handfläche heißt die obere der Venusgürtel, die zweite 
d ie Herzlinie, die dritte die Kopf- oder Derftandeslinie. Von den zwei 
ſenkrechten Linien heißt die links (vom dritten Finger ausgehende) die 
Schickſalslinie oder Saturnlinie, die rechts (vom vierten Finger ausgehende) 
die Sonnenlinie. Der Halbkreis am Daumen ift die Cebenslinie. Die Quer: 
linien unten am Handgelenke heißen Rascetten. 

Die Abbildung 2 ſtellt die Handberge dar: A = Demusberg, 
B = Jupiterberg, C = Saturnberg, D = Sonnenberg, E = Merkurberg, 
F = Marsberg, G = Mondberg. 

Die Abbildung 3 bezeichnet die kabbaliſtiſche Teilung der Hand. 

Die Abbildung 4 zeigt die Linien der Hand: von a bis a = 
Lebenslinie; von b bis b = Schidfalslinie oder Saturnlinie; von c bis c = 
Herzlinie; von d bis d = Kopflinie oder Verſtandeslinie; von e bis e = 
Geſundheitslinie oder Ceberlinie oder Magenlinie; von f bis f = Sonnen: 
linie; gg = Rascetten; von h bis h = Denusgürtel. 
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Die Abbildung 5 zeigt die Teilung der Cebenslinie in zehn 
Teile, deren jeder zehn Jahre umfaßt. Man glaubte daraus die Lebens. 
zeit zu erkennen, in welcher die in den Abfchnitten der Lebenslinie an- 
gegebenen Schickſale eintreten würden. 

Die Abbildung 6 zeigt die aſtrologiſche Benennung der Finger: Daumen 
e = Denus; Zeigefinger a = Jupiter; Mittelfinger d = Saturn; Ring. 
finger c = Apollo oder Sonne; kleiner Finger d = Merkur. 

Was die obenſtehende Analyfe betrifft, fo fei bemerkt, daß der Ana⸗ 
lyſierte eine weit mehr intuitive als deduktive Natur iſt; das Schreiben 
in verbundenen Buchſtaben hat er ſich angequält; ferner iſt er kein Sonnen⸗ 
kind, ſondern ein von vielſeitigſtem Mißgeſchicke verfolgtes Individuum; 
von diplomatiſchen Fähigkeiten beſitzt er keine Spur; ſein nie berechnendes 
Weſen bringt ihn täglich in böſe Situationen; berechnende Naturen haben 
leichtes Spiel, ihn auszunutzen und auszubeuten; von Ehren erlebte er 
wenig, aber um ſo mehr Verleumdung und niedrige Beſchimpfung. 

Obenſtehende Arbeit ſchickte ich Herrn Elektrotechniker Rich ard 
Weber, der mir unter den Kennern der Aſtrologie durch ſeine tüchtige 
mathematifche, phyſikaliſche und aſtronomiſche Bildung in erſter Linie 
berufen erſcheint, den gerade in unferer Seit gering geachteten Wiſſens ; 
zweig zu begründeter Geltung zu bringen. Ich erſuchte Herrn Weber, 
den aſtrologiſchen Teil obenſtehender Arbeit ſeiner für mich maßgebenden 
Kritik zu unterwerfen. Da ich ſein brieflich mitgeteiltes Urteil ſo wertvoll 
fand, daß ich die Veröffentlichung desſelben unſeren Leſern ſchuldig zu 
ſein glaubte, ſo bat ich ihn, mir den Abdruck des Privatbriefes zu geſtatten. 
Ich erhielt darauf folgende Antwort von Herrn Richard Weber: 

„Es thut mir wehe, jemanden zu verletzen, der mich nicht angegriffen 
hat. Aus dieſem Grunde bin ich nicht für den Abdruck meines Briefes, 
der keine öffentliche Kritik ſein ſollte. Im Intereſſe der „Sphinx“ liegt 
es freilich, den Ceſern, und vor allem den Gegnern zu beweiſen, daß man 
nicht alles glaubt, was die Ceute fagen, daß man aber andererfeits ebenfo 
wenig geneigt iſt, das Kind mit dem Bade auszuſchütten. Es freut mich, 
wenn ich dieſem Intereſſe der „Sphinx“ dienen kann“. 

Das Urteil des Herrn Richard Weber lautet alſo: 

„Ich habe dieſe Arbeit wiederholt geleſen. Sie enthält eine Menge von 
Bemerkungen, die geeignet erſcheinen, den Gegnern als willkommene Angriffs; 
punkte zu dienen. So ſagt der Verfaſſer: „Sur Enthüllung des Menſchen ; 
innern haben wir die Phrenologie, Chiromantie und Graphologie ....“ 

Er meint wohl den „inneren Menſchen“ und „er bedient ſich“ zur 
Enthüllung desſelben der Phrenologie ufw. ... 

Die Phrenologie bezeichnet er als nicht ſo wirkſam (ſoll wohl 
heißen „weniger zuverläſſig“) als die beiden anderen. — Inwiefern d 

Der Verfaſſer behauptet ferner: „Die Geheimniſſe der Handfchrift 
ſtehen in vollkommener Harmonie mit der Chiromantie, Phrenologie und 
Aſtrologie“. — Das vermutet man mit einiger Berechtigung; der 
Beweis ſoll aber erſt erbracht werden. — 
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Sodann: „In dieſem Jahre 1896 regiert uns Jupiter“. — Dieſe 
Jahresregenten des Ameiſenkalenders erfcheinen denn doch als ſehr zweifel: 
hafte Geſellen von dunkeler Herkunft. Kann der Derfaffer vielleicht fagen, 
wann Venus und wann Neptun regiert? Dieſe im Altertume vernach⸗ 
läſſigten, weil unbekannten Planeten, dürfen doch wohl auch das Becht 
der Regentſchaft beanſpruchen. Oder fou man die Störenfriede der alt: 
hergebrachten Ordnung unlogifcherweife davon ausſchließen, weil fie den 
teilweiſe abergläubiſchen Traditionen unbequem ſind d Das ſind gerade 
Dinge, die aus der Aſtrologie entfernt werden müſſen, wenn ſie genießbar 
werden ſoll, weil ſie ſich auch nicht durch die Erfahrung begründen laſſen. — 

Das aſtrologiſche Judizium iſt völlig ungenügend, eben weil es der 

Hauptſache nach auf dem gebrechlichen Fundamente des „Jahresregenten“ 
ſteht. Es müßte ja dann z. B. allen im gleichen Jahre Geborenen der 
„Typus der Künſte“ verliehen ſein, weil die Sonne Jahresregentin ge⸗ 
weſen ſein ſoll, und das wird wohl im Ernſte niemand behaupten wollen. 
Ferner leſe ich: „Der Tag der Geburt fällt auf Ende Dezember, wo der 
Planet Saturn am Himmel tand“. Es foll vermutlich heißen: „Ober. 
halb des Horizontes“. — Wo bleiben aber die übrigen Planeten, die im 
Geburts momente nachweislich ebenfalls oberhalb des Horizontes ſtanden d 
— Der Schlußſatz iſt mir unverſtändlich, und ſein Endergebnis paßt ſo 
ziemlich auf jeden Erdenbürger. — 
— In der Einleitung zur Chiromantie fagt der Derfaffer: „Die Hand 
iſt auch ein Abbild der ganzen Welt, daher in ihr die großen Weltkörper 
fihtbar werden . ... Da wird der Mann mit dem „Glücksrade“ 
und den „Apfelſchnitten“ gleich im Bintergrunde auftauchen und behaupten, 
daß er in feiner Hand vergeblich danach geſucht habe. — 

Sollten Idioten wirklich meift ohne Daumen geboren werden d 

Desbarolles ſagt das auch nicht, ſondern fpricht fich nur folgender: 
maßen darüber aus („Les Mysteres de la main“, p. 111) — „sans pouces, 
ou avec des pouces impuissants et atrophiés“ — und das klingt 
annehmbarer. — Die Bemerkung, daß die oberen Fingerglieder in direkter 
Verbindung mit dem aſtralen Lichte ſtänden, iſt überflüſſig und für Un⸗ 
eingeweihte unverſtändlich. 

Die dann folgenden Unterſuchungen der Cinien und beſonders der 
„lignes de chagrin“ erſcheinen mir meifterhaft durchgeführt, vorausgeſetzt, 
daß die Reſultate der Wirklichkeit entſprechen und dem Chiromanten 
Perſon und Schickſale des Beurteilten bis dahin unbekannt waren. 

Was dann über die Saturnlinie und die Eskimos geſagt wird, mag 
dahinhingeſtellt bleiben“. 

Soweit das Urteil des Herrn Weber. H. 1 
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Die Erzählung von den Schlange, 
enthaltend die Lehre des Karma. 
Aus dem Sanskrit überſetzt von Sir Edwin Arnold. 
Mit Genehmigung des Ueberſetzers aus dem Engliſchen ins Deutſche übertragen. 
Don 
Erwin Banc. 
* 


Vorwort von Sir Edwin Arnold. 


Ý der folgenden Ueberſetzung aus dem Sanskrit unterbreite ich dem 
philofophifchen Leſer des Weſtens zum erten Male eine der 
höchſt merkwürdigen und hervorragenden Stellen, deren wir fo viele finden 
in jener wunderbaren und großartigen Dichtung „Mahäbhärata“, dem 
Nauptepos Indiens, aus deffen Herzen ich oftmals ſchon poetiſche Schätze 
genommen habe, wie Gold aus einem ungeheuren Berge. Die Stelle 
kommt am Anfange des dreizehnten Buches, „Anushäsana Parva“, dieſes 
Riefenwerfes vor und behandelt das ewige Rätfel „jener achtzehn Männer, 
auf die der Turm von Silvah fiel“. Woher kommt es, daß wir ſoviel 
leiden müſſen? Warum fügen wir uns gegenſeitig oder uns ſelbſt will: 
kürlich oder unwillkürlich unzähliges Leid zu? Was ift eigentlich der 
Urſprung der Sünde d Eine Antwort der alten Welt auf ſolche Fragen 
iſt in dieſem bemerkenswerten Abſchnitte des „Anushäsana Parva“ gegeben, 
das viel älter als das Chriſtentum ſein mag. Es iſt nämlich im Charakter 
des Sanskrit hier nichts zu entdecken, was ihn von anderen beglaubigten 
Teilen unterſchiede, die vor mehr als 2000 Jahren geſchrieben worden 
ſind. Ausgenommen ſind einige Anſpielungen auf offenbar buddhiſtiſche 
Lehren, die möglicherweiſe ſchon vor Prinz Siddhartha verbreitet geweſen 
oder vielleicht der Tragweite ſeines Einfluſſes auf die Anſchauungen des 
ſpäteren Bearbeiters und Herausgebers dieſer enormen Iliade Indiens 
zu verdanken ſind. Jedenfalls ſcheint es der Mühe wert zu ſein, den 
folgenden Paſſus dem Leſer und Denker des Weſtens mitzuteilen, ſei 
es auch nur wegen ſeiner eigentümlichen Philoſophie in dramatiſcher 
Form. 
S ph in XXII, 124. 21 
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Nach der üblichen Beſchwörung Narayaus und Naras, ſowie der 
Göttin Saraswati, beginnt das Buch mit einer Rede des Fürſten Hudhiſthira. 
Er ſpricht zu dem Helden Bifhma, dem Tugendhafteſten und Tapferſten 
der Pandavas, der, überwältigt und tödlich verwundet von Nudghiſthira 
ſelbſt, auf einem Haufen von Pfeilen liegt. Der großherzige und edel. 
mütige Fürſt bricht beim Anblick ſeines leidenden Feindes in Klagen aus 
und macht ſich bittere Vorwürfe, das Ende dieſes ſo gefeierten Helden 
herbeigeführt zu haben. In ſeiner Trauer und Verzweiflung wünſcht er 
ſelbſt mit dem Beſiegten auf dem Schlachtfelde gefallen zu ſein. Es iſt 
für diefe unermeßliche Dichtung der Hindus charakteriſtiſch, daß außer: 
ordentlich lange Epiſoden an Stellen eingeflochten ſind, wo die moderne 
Kunſt der Poeſie beſchleunigte und ununterbrochene Handlung oder eine 
raſche Aufzählung von Ereigniſſen verlangt. Bhiſhma, der auf feinem harten 
Sterbelager mit dem Tode ringt, hat bereits mit feinem Beſieger über 
verſchiedene Fragen Geſpräche von außerordentlicher Cänge geführt. 
Gleichwohl fährt er zu reden fort, als ihn Fürſt Hudhifthira jetzt um 
einige Worte des Troſtes und der Vergebung bittet für ſeine durch Reue 
bedrückte und, nach ſeinem Glauben, mit Sünde belaſtete Seele, und 
erzählt dieſem die folgende Fabel, die ich frei, aber treu aus dem Sanskrit 
überſetzt habe: 

. Bhiſhma: 

Warum, o Fürſt! willſt Du der Thaten Quell 

In Deiner Seele ſuchen, da ſie ja 

Ein Werkzeug nur, nicht aber Urſach iſt d 

Obwohl nicht faßlich, unſrem Geiſt zu tief, 

Iſt dies doch wahr. Und zum Beweis vernimm, 
. Wie Mrityu, Gautami und Kala einſt 

Vor langen Seiten führten ein Geſpräch 

Mit einem Dogelſteller und der Schlange. 

So wiſſe, daß die Edle Gautami 

Gar ſtarken Herzens war und hohen Sinns, 

Und eines Tages ihren einzgen Sohn 

Durch einer Natter gift'gen Sahn verlor. 

Arjunako, ein Vogler, band das Tier 

Und brachte es zu Gautami und ſprach: 

„Gebieterin! verflucht ſei dieſe Schlange, 

Die Deines Sohnes Tod herbeigeführt! 

Derfünde mir drum ihre Strafe ſchnell; 

Soll ich den Unhold in die Flammen ſchleudern, 

Soll ich zerreißen bei lebend'gem Leibe ihn d 

Denn ſterben muß der Mörder Deines Sohns!“ 

Gautami: 

Arjunako! Nicht weiſe ſprichſt Du ſo. 

Laß frei das Tier! Dir hat es nichts gethan, 

Nur mir. Das ewigwaltende Geſetz, 
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Das jede Unthat rächt, wer trotzte ihm, 

Sein Seelenheil durch ſchwere Schuld verwirkend d 
Sieh! wie ein Schiff, das kühn die Wogen bricht, 
So, leicht und ſicher, kreuzt den Ozean 

Des Daſeins, wer der Sünden Laſt nicht kennt. 
Doch wer mit böſer That den Kiel beſchwert, 
Der geht zu Grunde, wie die Eiſenſpitze 

Den Speer ins Waſſer zieht. Der Natter Tod 
Giebt mir mein Kind nicht wieder; niemand ſchadet's 
Bleibt ſie am Leben. Warum ſollten wir 

Uns ſelbſt durch ihren Tod den Tod verdienen d 


Der Vogler: 
O hohe Frau! Wohl iſt es mir bekannt, 
Daß Weiſe und Großherzige, wie Du, 
Sanftmütig des Geringſten Fehl verzeihen. 
Doch ſolche Worte ſtehen der Vernunft, 
Dem Sorn nicht an. Ich muß die Schlange töten. 
Den edlen laß an Schickſalsmächte glauben 
Und an den Sufall; der gemeine Mann 
Kächt fich an feinen Feinden. Welch ein Traum, 
Daß ſich der Himmel dem verſchließt, der Böſes 
Mit Böſem zahlt! Sieh zu, ob's Dich nicht tröſtet, 
Wenn ich ſie töte. 

Gautami: 

Wärt Du meines Sinns, 

Du würdeſt anders richten. Der Gedanke 
Des Guten Tugend nur gebiert. Mein Kind 
War, wehe mir! dem Tode vorbeſtimmt! 
Drum will ich nicht der Schlange Leben kürzen. 
Des Menſchen Sorn iſt Gift, und Gift vernichtet. 
O Freund, vergieb, wie ich; laß gehn das Tier! 


Der Dogler: 
Nein, nein! Belohnung wird ſein Tod uns bringen 
Nach dieſem Daſein, groß und grenzenlos, 
So, wie der Gutes thut und Segen erntet, 
Der opfert am Altar. Den Feind zu morden, 
Gereicht uns nur zum Heil. Befiehl die Chat, 
Daß Ehr und Frieden wir durch ſie erlangen. 


Gautami: 
Su martern, zu erſchlagen unſren Feind, 
Bringts uns Gewinn? Was Gutes ging verloren, 
Befreiten wir nicht, wo befrein wir können d 
Ein weiches Herz verraten Deine Züge; 
Beweiſ' es drum; vergieb, Dir ſelbſt zum Lob! 
217 
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Der Dogler: 
Die eine Natter beißt der Menſchen viele; 
TCaß uns die Menge vor der einen ſchützen. 
Gerechtigkeit beſtraft den Hebelthāter; 
Befiehl, und ſie ſoll ſterben. 
Gautami: 
Nein, ihr Tod 
Erwecket nicht mein Kind zu neuem Leben, 
Noch trägt er andre Frucht als Bitterkeit. 
Drum, Kachedürſt'ger, gieb die Schlange frei! 
Der Dogler: 
Drittra erlag, von Devaraj befiegt, 
Und Mahadeva, ſchrecklich anzuſchauen, 
Gewann fein Opfer. Thu es ihnen gleich; 
Furchtlos erwürg das Tier. 
„Selbſt dieſe Worte“, 
Sprach Bhiſhma, „beugten nicht den Sinn 
Der edlen Frau zur frevelvollen That. 
Die Natter d'rauf, in tiefen Atemzügen 
Der Feſſel namenloſen Schmerz bekämpfend, 
Mit Menſchenſtimme hub zu reden an, 
LCangſam und kummervoll“. 
Die Schlange: 
Arjunako! 
Wie kannſt Du, Chörichter, mich fchuldig nennen d 
Dernunftlos, handl’ ich nicht nach eigner Wahl. 
Mrityu, der Tod, rief mich. Auf fein Geheiß 
Biß ich das Kind, und nicht aus meinem Willen. 
Drum, iſt es Sünde, iſt es die des Todes. 


Der Dogler: 
Begingſt Du das Verbrechen auf Gebot 
Der roten Göttin, iſts doch Deine Schuld, 
Da Du das Werkzeug warſt. Der Töpfer formt 
Aus Erde das Gefäß, doch Stab und Scheibe 
Sind gleichermaßen Urſach ſeines Werks, 
Ihm helfend. Urſach alſo biſt auch Du. 
Wer tötet, ſterbe! Selber räumſt Du ein 
Den Mord, drum ſtirb! 

Die Schlange: 

Jedoch des röpfers Scheibe, 

Sein Stab und fein Gerät den Topf nicht ſchufen; 
Gehorchten nur dem ſchaffenden Gebieter, 
Hilflos, wie ich, als Werkzeug. Mächtger Herr! 
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So iſts nicht meine Schuld, nach Deinem Glauben. 
Bedenk es noch einmal; ſie waren doch 

Urſachen nur, der Urſach unterthan, 

Und dieſe war die größte. Siehſt Du nun, 

Daß ich nicht ſchuldig bin an dieſer That d 

Die erſte Urſach iſts, wenn Schuld vorhanden: 
Nicht das Gerät, der Töpfer! 


Der Vogler: 
Wenn nicht Kopf, 
So warft Du doch die Hand; Dein giftger Zahn 
Dies zarte Leben ſtahl! Und deshalb ſtirb! 
Wie, Schlangenbrut, verfteh ich recht, Du meinſt, 
Der Frevler büßte nicht für ſeinen Frevel d 
Bereite Dich zum Tode; nicht geſchickt 
Dünkt mich Dein Einwand. 
Die Schlange: 
Dennoch iſt er gut. 
Urſach und Wirkung eng verkettet ſind. 
Ich war das Mittel nur. Sei Du gerecht! 
Nicht meinen Leib bedeckt der Sünde Schmach, 
Doch den, der mich geſandt. 


Der Vogler: 
Elender Wurm! 
Der Sonne Licht nicht wert, biſt Du des Todes! 
Was hör ich auf Dein eiteles Geſchwätz d 
Du fällteſt ſchnöde dieſes Kind. 
Die Schlange: 
O Herr! 
Nicht iſts des Prieſters Vorteil oder Schaden, 
Wenn Opfer ſpendend am Altar er fteht. 
Drum ſollt' ich leiden nicht für Mrityus Chat. 


—U P ˖ 3 


Und Bhiſhma ſprach: „Alſo genannt beim Namen, 
Erſchien, die Schlinge tragend, Mritpu ſelbſt, 
Und grauenvollen Blickes hub ſie an: 

Mrityu: 
Schlange! Du redeſt wahr! Ich ſandte Dich, 
Derfchuldet haft Du nicht des Kindes Tod, 
Noch ich, die Dir befahl. Käla allein, 
Der Herr der Welt gebot ihn. Wie der Wind 
Der Wolken Bahn beſtimmt am Himmelszelt, 
So wandl ich meinen Pfad, geführt von Kala. 
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Was Sattva, Radfcha, Tamas angehört, 
Was Einfluß übt, und was da überwiegt, 
Die Kreatur beherrſcht, hat ſeinen Urſprung 
In Kälas Willen, und vor ihm erzittert 
Der Welten Kreis. Gedanke, That und Wort, 
Und was fie zeugen find nur Kälas Werke. 
Und Himmel, Erde, Feuer, Waſſer, Wind, 
Surya und Soma, Difchnu, Devaraj, 
Drittra, Parjanya, Ströme, Seen und Meere, 
Aditi und die Dafus, was da ift, 
Was war, und fein wird, find nur Kälas Werte. 
Drum, frage ich, was fprichft Du gegen mich? 
Wenn Strafe mir, gebührt fie Dir auch, Schlange, 
Nach gutem Recht. 
Die Schlange: 

Nicht gegen Dich, noch für Dich 
Hab ich geſprochen. Dies allein ich ſage, 
Das, was ich that, durch Dich geſchah. Ob Sünde 
Den mächtgen Käla je befällt, ob nicht, 
Wie kann ein Wurm es willen, wie verſtehn d 
Da ich nicht ſchuldig bin, kannſt Du, wie ich, 
Nicht ſchuldig ſein, o Tod! Doch, Vogler, Du 
Haft Mrityu ſelbſt gehört; befrei mich denn! 
Verbrechen iſts, den Unſchuldgen zu quälen 
Mit ſolcher Feſſel Pein. 

Der Dogler: 

Wohl hab ich Dein 
Und Mrityus Wort vernommen, dennoch ſcheinſt Du 
Mir ſchuldlos nicht. Urſachen wart ihr beide. 
Ohnmächtig, ſie, die Grauſame zu ſtrafen, 
Die Millionen ſchon zu Thränen zwang, 
Beſtraf ich Dich, da Du in meiner Macht. 


Mrityu:. 
So wirft Du ſündgen, Vogler! Sie und ich 
Sind Diener nur, denn Käla ift der Herr, 
Und alles, was geſchieht, it Kälas Wille. 
Die Schlange nicht, noch ich von Dir verdiene 
So bittre Worte. 


See 
Bhifhma aber ſprach: 
„Und fieh! der Gott der Götter, Kala ſelbſt, 
Mit Menſchenzunge redend, trat zu Mrityu, 
Arjunako, dem Vogler, und der Schlange“. 


—— 
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Käla: 
Nicht Mritvu, nicht die Natter, ja mich felbft nicht 
Trifft, wo und wanns auch ſei, Verantwortung 
Für irgend eines Sterben. Sie und ich, 
— Ja, ich ſogar! — ſind nichts als Mittelglieder. 
Arjunako, vernimm mein Wort und lerne! 
Des Kindes Karma tötete das Kind! 
Nichts andres hat das Daſein ihm verkürzt. 
Karma erlag es. Was es ſich bereitet 
Vor dieſem, in des vorgen Lebens Seit, 
Bedingte dies. Und nur fein einſt'ges Thun 
Macht dieſes und nichts anderes die Folge 
Des frühern Chuns. Auch waren nimmermehr 
Von Karmas Hand geführt das Tier und ich, 
Noch Mrityu. Denn der Wille ſchafft die That, 
Und Thaten Karma, Karma aber ſchafft 
Was draus entſteht. Gleich wie Du formſt den Thon, 
So oder fo, und härten läßt, geſtaltet fich 
Der Menſch ſein eigen Schickſal. Cicht und Schatten 
Nicht enger ſind verbunden miteinander, 
Als Karma mit dem Menſchen, er mit Karma. 
Daher bedenke, und erwäg es wohl! 
Nicht ich, noch Mrityu, noch die gift'ge Natter, 
Noch fie, die Mutter, gab den Todesſtreich; 
Der Knabe hat ſein Ende ſelbſt geſchmiedet! 
Es war die Folge der Vergangenheit. 


Und Bhifhma endete: „So trennten fih der Gott 
Und Mrityu und die Schlange, neu befreit, 
Arjunako, der Dogler, und, getröftet 

In Herz und Sinn, die Edle Gautami. 

Du, mächtger König! eingedenk der Märe, 
vergiß den Gram, bring Friede Deiner Seele. 
Denn Höll und Himmel, alles kommt zu allem 
Durch Karma. Was mich hier befallen hat, 

Iſt Duryodhanas nicht, noch Deine Schuld. 

Es mußte fein um des Geweſnen willen. 
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Aklankis und das Saraalla-(Deer. 


Aus dem „Theosophist“ üßerſetzt. 


Von 
Günther K. Wagner 
in Waldhauſen- Hannover 


* 


o R. p . . 
wW Heſchichte des untergegangenen Kontinentes 
von Atlantis iſt ein Thema, welches für 


einen großen Teil der menſchlichen Familie in allen 

Heitaltern große Anziehungskraft gehabt hat. In 

letzterer Seit ift der Bericht von dem Verſchwinden 

jener großen Candmaſſe mit ihrer geſchäftigen Be: 

völkerung, mit ihren emſigen Induſtrieen, ihren Manu— 
fattoreien, ihrer Schiffahrt, ihren Häfen, Tempeln 
uſw. von den weſtlichen Völkern diskreditiert worden; trotz der detail⸗ 
lierten, wenn auch unvollſtändigen Erzählung von Plato; aber alles, was 
darauf Bezug hat, übt immer einen beſonderen Reiz und ein Jnter: 
eſſe auf das leſende Publikum aus. Es iſt immer ſo bei allen Dingen, 
wo große Serſtörungen von Eigentum ſtattgefunden haben, und wo infolge 
ſolcher vulkaniſcher oder Erdbeben ⸗Kataſtrophen eine große Sahl von 
Menſchenleben verloren ging. Wenn der feſte Erdboden unter den Füßen 
der darauf Lebenden nachgiebt, entſteht ein Gefühl des Schreckens und der 
Beſorgnis in der Bruſt aller derer, welche die Einzelheiten der Vorgänge 
hören, felbft wenn fie weit von den Szenen ſolcher Kataſtrophen enfernt 
ſind. Als Beiſpiel mag auf die Serſtörung von Liſſabon und die kürz⸗ 
lichen vulkaniſchen Eruptionen im Seediſtrikte von Neu⸗Seeland Bezug ge: 
nommen werden, als dort am 10. Juni 1886 ein großartiges Spiel der 
Naturkräfte ftattfand, und das topographiſche Bild einer großen Landſtrecke 
vollftändig verändert wurde. Woher das Gefühl auch ſtammen mag, 
ſicher iſt, daß von den Bewohnern aller Länder den vulkaniſchen Störungen 
ein wunderbares Intereſſe gewidmet wird; es hängt wahrſcheinlich bis 
zu einem gewiſſen Grade mit dieſem Gefühl zuſammen, daß ein reges 
Intereſſe jedesmal ſich kundgiebt, wenn von Dingen die Rede iſt, welche 
fih auf das Verſinken von Atlantis beziehen. 
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Es ift beſonders ein Punkt, nämlich die Cage des früheren Kontinentes 
von Atlantis, welcher der Aufmerkſamkeit wert erſcheint, und zwar habe 
ich dabei die Stelle im Auge, die in Werken über phyſiſche Geographie 
des Meeres und in einigen Werken der nautiſchen Wiſſenſchaft als das 
„Sargaſſo⸗Meer“ bekannt iſt. Dies iſt eine weite Fläche im Atlantiſchen 
Ozeane, welche ſtets mit einer dichten Maſſe von Seeunkraut (sea weed) 
ſo bedeckt iſt, daß ſie den Anſchein von feſtem Boden erweckt, wenn man ſie 
von geringer Entfernung aus betrachtet. Dieſe Seeunkrautmaſſe beſteht 
hauptſächlich aus der Pflanze, welche in der Botanik unter dem Namen 
fucus natans bekannt it. Es kommen noch andere Arten in der Maſſe 
vor, doch waltet dieſe Pflanze allen andern in überwältigendem Verhältnis 


vor. Das erſte Mal, daß die Aufmerkſamkeit der weſtlichen Völker auf. 


das Daſein dieſer Maſſe Seeunkraut gelenkt wurde, war während der 
erſten Reife von Columbus, welche zur Entdeckung Amerikas führte. Alle 
£efer des „Theosophist“ find mit den näheren Umſtänden ohne Sweifel 
beſtens bekannt. Sie werden ſich erinnern, daß Columbus und ſeine Schiffe, 
als ſie die Kanariſchen Inſeln in der Nähe der Weſtküſte von Afrika 
erreicht hatten, dort eine kurze Seit blieben, friſches Waſſer und ſonſtige 
Vorräte einnahmen und dann in ſüdweſtlicher Richtung fortſegelten. 
Einige Seit, nachdem ſie die Kanariſchen Inſeln verlaſſen hatten, zeigte 
ſich große Unzufriedenheit bei der Beſatzung, da ſie glaubten, daß ihr 
Führer ſie in baldiges und ſicheres Verderben ſtürzen würde. Es ſcheint 
ihnen niemals der Gedanke gekommen zu ſein, daß es unnütz ſei, ſich mit 
dem zu überwerfen, der augenſcheinlich ihnen ſo weit und in jeder Weiſe 
überlegen war und dazu noch auf dem weiten Meere, welches ſie nicht 
kannten. Wirkliche Meuterei würde in ſolchem Falle wahrſcheinlich die 
völlige Serſtörung der Schiffe und des Lebens aller, welche an Bord 
waren, zur Folge gehabt haben. Aber es iſt immer ſo, wenn Unkenntnis 
und Dorurteil ein Geheul über das anſtimmen, von dem fie abfolut keine 
Ahnung haben, und fo wird nicht nur der wirkliche Fortſchritt der Nafje 
verzögert, ſondern auch dem Unſchuldigen Leid zugefügt. In kurzer Seit 
kamen die Entdeckerſchiffe an eine Maſſe ſcheinbar flutender Vegetation, 
welche die Hoffnungen der Seeleute wieder belebte, da fie alle und wahr. 
ſcheinlich der Wahrheit gemäß glaubten, daß die große Maſſe Pflanzen, 
die ſie erblickten, dort wuchſen, und daß das Waſſer daſelbſt flach ſei und 
daß fih wahrſcheinlich eine Reihe von Sandbänken und Inſeln dort be: 
fänden. Tagelang fegelten fie an dem Rande dieſer Maſſe flutender Deges 
tation entlang, welcher Columbus den Namen „Sargaffo-Meer” gab. Da 
der Südweſtkurs beibehalten wurde, ließ man endlich dieſen werkwürdigen 
Schauplatz, fo weit von jedem bekannten Lande, hinter fich; wieder traten 
Unruhen an Bord ein, doch gehört es nicht zum Gegenſtande dieſes Artikels, 
das Schickſal des kühnen Seefahrers zu verfolgen, noch die Beſtürzung zu 
beſchreiben, welche eintrat, als man die Deklination der Magnetnadel be- 
obachtete, oder den Enthuſiasmus, welcher fich bei der ſchließlichen Entdeckung 
der Inſel kundgab, welche man San Chriſtoval nannte. 
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Alle Schiffahrer haben auf diefem Teile des Atlantiſchen Ozeanes feit 
dieſer Seit das Sargaſſo Meer angetroffen, und die Beſchreibung, welche 
Columbus von ihm machte, ift fo ziemlich dieſelbe, welcher jeder gewöhn- 
liche Seekapitän dieſer Tage von ihm liefern würde, von welcher Seite 
es auch unterſucht wird; es iſt für einen Kapitän, welcher eine flotte Reiſe 
von Hafen zu Hafen zu machen wünſcht, ein wenig einladendes Gebiet 
zur Erforſchung, deshalb geht man ihm weit aus dem Wege, anſtatt durch 
dasſelbe durchzudringen, weil man vorzieht, freie Bahn zu haben. Die 
Derfuche, welcher in dieſer Hinficht gemacht find, waren nichts weniger 
als ermutigend, denn in einer kurzen Entfernung von der Kante der 
flutenden Maſſe wurde die Vegetation fo dicht, daß ein Vordringen des 
Schiffes unmöglich war, und da die Winde in dieſer Gegend ſehr un- 
regelmäßig wehen, iſt es leichter dort in eine Schwierigkeit hinein zu 
geraten, als einen Mißgriff wieder gut zu machen, wenn man einen be⸗ 
gangen hat. 

Wenn die Schwierigkeiten für Segelſchiffe ſchon groß ſind, dieſe faſt 
fete Maffe zu durchdringen, fo find die Dampfböte noch unglücklicher 
daran, da das lange zähe fadenartige Unkraut den Propeller ſicher kaput 
machen würde. Aus dieſen und anderen Gründen blieb dieſe weite Gegend 
in der Mitte des Atlantiſchen Ozeanes bis zum heutigen Tage ein faktiſch 
unerforſchter Diſtrikt, obgleich ihr Dorhandenfein den europäifchen Schiff 
fahrern ſeit mehreren hundert Jahren bekannt iſt 

Die Schätzung in betreff der Ausdehnung der Fläche, welche das 
Sargaſſo⸗Meer bedeckt, variiert. Gewöhnlich wird angegeben, es breite 
ſich etwa 15 Grad in nördl. Br. und etwa 10 Grad in weſtl. C. aus, aber 
alle Karten, welche ich geſehen habe, auf denen dieſes Meer zugleich mit 
den umgehenden Seeſtrömungen markiert iſt, zeigen alle eine viel größere 
weſtliche Ausdehnung, als dieſe Anzahl von Graden. Wie dies auch ſein 
mag, feine Gberflächenausdehnung ift dem allgemeinen Anfcheine auf der 
Karte nach wahrſcheinlich größer als Spanien, Portugal, Frankreich, 
Deutſchland, Oeſterreich und Italien zuſammen; oder wenn die niedrigſte 
Schätzung als richtig angenommen wird, wahrſcheinlich mindeſtens wie 
Frankreich, Deutſchland und Oeſterreich zuſammen. 

Wenn die Anſicht richtig ift, welche fih Columbus und feine Schiffs: 
mannſchaft bildeten, als ſie zuerſt dieſe Maſſe Seeunkraut ſahen, daß ſie 
auf eine Reihe von Bänken, Inſeln und durchweg flaches Waſſer hindeute, 
auf dem das Unkraut wachſe und das von anderen Gebieten etwa vorbei⸗ 
fließende Kraut feſthielte, fo wird es erfichtlich, welch weites Tändergebiet 
in dieſer Gegend vor dem Untergang vorhanden geweſen fein muß. Die 
modernen Länder welche zum Vergleiche herangezogen wurden, um die 
Größe des vom Sargaſſo Meere bedeckten Gebietes klarer zu machen, be⸗ 
ſitzen eine dichte Bevölkerung mit lebhafter Induſtrie und weitem nationalen 
Handel und können, wenn nötig, eine enorme bewaffnete Macht aufſtellen. 
Sollte dieſes Sargaſſo⸗Meer fih jetzt als einen Teil des alten Atlantis 
erweiſen, von welchem Plato, egyptiſche Prieſter und andere erzählen, ſo 
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kann man leicht die enorme Macht erkennen, welche die politifche Regierung 
jenes Landes in dem Rat der Dölfer der damaligen Seit ausübte, wie 
ſolches die Völker des Oſtens bis auf dieſen Tag ſich erzählen und 
glauben. 

Das Sargaſſo⸗Meer liegt ungefähr in der Gegend, wo man annimmt, 
daß Atlantis vor feinem Derfinfen exiſtierte, da die Inſeln des Kap Derde, 
die Kanariſchen Inſeln, Madeira und die Azoren als einige der Bergſpitzen 
des verſunkenen Kontinentes von Atlantis angefehen werden und bei der 
Annahme, daß das Sargaffo-Meer verhältnismäßig flaches Waſſer ift, 
wenn nicht zum größten Teile trockenes Land, fo würde dies allein ſchon 
eine anfehnliche Ausdehnung jenes Kontinentes andeuten, ſelbſt wenn man 
die anderen flachen Bänke, welche ſich weiter nördlich und ſüdlich vorfinden, 
bei ſeite läßt. Alles dies ſpricht ſtark für die Annahme, daß eine weite 
Landmaſſe, welche einſt trockener Boden war, nun am Grunde des Atlan- 
tiſchen Ozeanes liegt. 

In all den Werken von Å. P. Blavatsky und in den Schriften anderer 
Theoſophen, welche mir zur Kenntnis gekommen find, ift keine Bezugnahme 
auf das Dorhandenfein des Sargaſſo⸗Meeres zu finden, und da H. P. Bla: 
vatsky dem verloren gegangenen Atlantis ſo viel Aufmerkſamkeit gewidmet hat, 
habe ich mich oft über ihr Stillſchweigen in betreff des Sargaſſo Meeres 
gewundert. In verſchiedenen Teilen der „Geheimlehre“ iſt es angedeutet, 
daß der Tag nahe iſt, wo verſchiedene überraſchende Entdeckungen auf 
der phyſiſchen Ebene gemacht werden würden, welche unvorhergeſehene 
Beweiſe für viele Ueberlieferungen der Menſchheit bezüglich vorhiſtoriſcher 
Siviliſationen geben. werden, aber Ort und Stelle, wo diefe Entdeckungen 
gemacht werden follen, find nicht angegeben. Iſt das Sargaſſo Meer eins 
von dieſen d Sind dort innerhalb dieſes weiten von Unkraut umgebenen 
Bezirkes Beweiſe der atlantiſchen Siviliſation zu finden, vielleicht in Form 
von Tempeln oder anderen Dingen, die von dem höchſten Gipfel der Ent⸗ 
wickelung berichten, welche die Söhne und Töchter der vierten Wurzel- 
Naſſe erklommen haben? Die Seit wird ohne Zweifel dies und andere 
Myſterien enthüllen, die mit Raſſen und Siviliſationen zuſammenhängen, 
welche lange vor den früheſten Seitpunkten exiſtierten, welche in den Bereich 
der ſogenannten hiſtoriſchen Periode fallen. 

Es iſt ſehr zu bedauern, daß in Wirklichkeit ſo wenig von dem großen 
Gebiete, welches vom Sargaſſo⸗Meer bedeckt wird, bekannt ift. Wieder 
und wieder ſind Ueberbleibſel von Wracken den Schiffern aufgefallen, 
welche an den Rändern des Meeres entlang ſegelten, jedoch was aus den 
verunglückten Mannſchaften geworden iſt, hat niemand berichtet. In den 
Seiten der Seeräuber wurde vermutet, daß viele von ihnen einen ſicheren 
Schlupfwinkel und Verſteck in dieſer Sperrmaſſe von anſcheinend flutendem 
Seeunkraut gefunden hätten; aber ſelbſtverſtändlich würde nie irgend 
ein Geheimnis dieſer Art, falls ein ſolches exiſtiert haben ſollte, von 
dieſen wagehalfigen Männern, welche dieſe Plätze ungeſetzlich in Beſchlag 
genommen hatten, verraten worden ſein. 


Aber bei der Annahme, daß diefe Maffe flutenden Seeunfrautes 
meiſtens dort wächſt, wo man fie jetzt ſieht und nicht allmählich fidh aus 
allen Teilen des weiten Atlantiſchen Ozeanes dort in ſtillem aber tiefem 
Waſſer geſammelt hat, würden die Gerüchte, daß die Seeräuber dort 
Schutz gefunden haben, ganz begreiflich ſein. 

Es wäre nur eine Lokalkenntnis betr. der Kanäle nötig, welche zu 
ſchützenden Häfen an den verborgenen Inſeln zwiſchen dem Kraute führten, 
ein günſtiger Wind und die Dunkelheit der Nacht, nicht nur um Ver⸗ 
folgung faktiſch unmöglich zu machen, ſondern auch um bequeme und 
ſelbſt luxuriöſe Quartiere im Innern der fperrenden Außenſeite von 
flutenden Pflanzen zu finden. Wenn ſolche Gerüchte in Wirklichkeit irgend⸗ 
wie begründet ſein ſollten, ſo iſt es ganz gern möglich, daß dort noch jetzt 
Ueberbleibſel jener geſetzloſen Tage, Vorräte von Gütern gefunden werden 
mögen, welche die wagehalſigen Erforſcher des jetzt wenig bekannten aber 
ſehr gefürchteten Sargaffo » Meeres gewaltſam zuſammengerafft haben. 
Angenommen, daß Inſeln in dieſem Meere ſich finden, ſo leiten auch ſicher 
Kanäle zu ihnen hin und wenn dieſe ausgeforſcht, gereinigt und vielleicht 
mit Bojen verſehen werden, dann werden die Mittel geboten ſein, um 
eine ziemlich ſichere Erforſchung bis zu einem gewiſſen Grade zu ermög« 
lichen und ſollte dieſer Diſtrikt ein Teil des Gebietes des dereinſtigen 
Atlantiſchen Gemeinweſens fein, wer ſollte kühn genug fein zu behaupten, 
daß nicht noch einige Ueberbleibſel gefunden werden mögen, welche auf 
eine Siviliſation Licht werfen, welche lange Seitalter vor den früheſten 
Tagen von Egypten exiſtierte und welche lange, lange vor der Seit 
verſchwand, da Griechenland und Rom entſtand. 

Es muß jedoch offen zugeſtanden werden, daß ſolche Dorausfegungen | 
nicht mit den allgemein angenommenen Anfichten über dieſen Gegenſtand 
übereinſtimmen. Das Sargafjo-Meer wird in der jetzt populären Wiffen. 
ſchaft als der „Kehrichthaufen“ des Atlantiſchen Ozeanes angeſehen. Es N 
wird als ſozuſagen totes „Zentrum“ in den ozeanifchen Strömungen ! 
betrachtet, und man nimmt an, daß alle flutenden Subſtanzen durch eine 
etwas myſteriöſe Macht, die nicht ganz leicht zu erklären ift, hierher ge- l 
langen. Man nimmt an, daß nicht nur Seeunfraut, fondern alle zerftörten 
Schiffe allmählich hier anlangen, langfam verrotten und zerfallen und nicht 
mehr gefehen werden. Aber wenn die Annahme zugelaſſen wird, daß 
im Sargaſſo⸗Meer flaches Waſſer iſt, wenn nicht gar thatſächlich feſtes 
Land, ſo kann die Erſcheinung mitten in Maſſen von Seeunkraut leicht 
dadurch erklärt werden, daß ſolche Schiffe durch widriges Wetter dorthin 
vertrieben wurden und in dem flachen Waſſer, wenn nicht auf Felſen, 
welche bis an die Oberfläche des Waſſers ragten, ſtrandeten. Wie dem 
auch ſein mag, man muß jedenfalls die Meinungen, welche hierüber 
gelten, feſtſtellen und Revue paſſieren laffen. Leutnant Maury verjucht 
in feiner „Phyſikaliſchen Geographie des Meeres“, einem Werk über 
dieſen Gegenſtand, die Exiſtenz desfelben fo zu erklären. Er ſagt (S. 8 
Ausgabe 1871): „Für das Auge ſcheint es aus einer geringen Entfernung 
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fet genug, um darauf gehen zu können. Fetzen von Unkraut fieht man 
ſtets am Außenrande des Solfſtromes dahinſchwimmen. Nun — wenn 
Stückchen von Kork oder Spreu oder andere ſchwimmende Dinge in eine 
Schüſſel mit Waſſer gethan werden und man giebt dem Waſſer eine 
zirkulierende Bewegung, fo wird man finden, daß alle die leichten Subſtanzen 
ſich in der Mitte des Strudels zuſammenhäufen, wo am wenigſten Bewegung 
iſt. Grade ſolch eine Schüſſel iſt der Atlantiſche Ozean im Verhältnis zu 
dem Solfſtrome und das Sargaſſo⸗Meer ift die Mitte des Wirbels“. 

Erſteres ſtimmt; aber die Bedingungen des Atlantiſchen Ozeanes und die 
einer Schüſſel, in welcher eine zirkulierende Bewegung hervorgerufen 
worden iſt, ſind ſehr verſchieden. Wenn wir in angenommener Weiſe 
eine Schüſſel mit Waſſer ſchwingen, ſo wird ein regelmäßige Bewegung 
von uns hervorgebracht, und infolgedeſſen ſteigt das Waſſer am Rande 
der Schüſſel beträchtlich über den Stand desſelben im Mittelpunkte, eine 
Thatſache, welcher jeder durch Anſtellung dieſes Derfuches erproben kann. 
Thatſächlich kann man ſehen, daß diefe fo hervorgerufene Höhlung 
Naum für einen recht flachen Kegel giebt. Aber würde jemand behaupten, 
daß das Waſſer des Atlantiſchen Ozeanes nicht in der Waſſerwage ſich 
befindet, daß die Oberfläche des Sargaſſo⸗Meeres beträchtliche Senkung 
im Derhältnifje zum Golfſtrome zeige, wo er nordwärts der öſtlichen Küſte 
der Dereinigten Staaten entlang fließt, oder zu der Strömung, welche 
ſüdwärts der weſtlichen Küſte von Afrika entlang flutet ? Es werden ſich 
wenig Thatſachen für den Beweis der Richtigkeit dieſer Theorie finden, 
wenn man die ähnliche zirkulierende Bewegung beiſeite läft, welche 
zu diefer Theorie die Deranlafjung gegeben hat. 

Die beiden wohlbekannten Thatſachen hingegen, die von allen ans 
erkannt ſind und zu jeder Seit von denjenigen, die eine ſolche Unter⸗ 
ſuchung verlangen, nachgeprüft werden können, daß eine Strömung 
nordwärts am weſtlichen Rande des Sargaſſo⸗Meeres hinläuft, und eine 
andere ſüdwärts zwiſchen ihm und der weſtafrikaniſchen Küfte, ſollten für 
die meiſten vorurteilsloſen Gemüter ſcheinbar genügenden Beweis liefern, 
daß das Sargafjo Meer für den nördlichen Sweig des weiten äquatorialen 
Stromes ein Hindernis bot. Das Waſſer iſt flüſſig und breitet ſich in der 
Ebene, in welcher es ſich befindet, ſo weit aus, bis es ein Hindernis findet. 
Es ift ſchwer zu begreifen, daß fließendes Waſſer, der große Aequatorial ; 
ſtrom, auf ſeinem Wege von Süden herauf einen verhältnismäßig engen 
Streifen des Ozeans, weſtlich vom Sargaſſo⸗Meere und öftlich vom ameri. 
kaniſchen Kontinente aufſuchen ſollte, wenn der Boden des Ozeanes ebenſo 
tief oder ebenſo flach beim Sargaſſo-Meer wäre, wie dort, wo der Strom 
als der bekannte Golfſtrom ſich weiter nach Norden wälzt. Noch können 
wir andererſeits begreifen, weshalb die Strömung, die in füdlicher Richtung 
der weſtafrikaniſchen Küſte entlang fließt, fich in ein ſchmales Bett zu⸗ 
fammenzieht, wenn nicht in beiden Fällen in gewiſſem Grade dasſelbe 
vorgeht, wie bei einem ſtrömenden Fluſſe. Bei dieſem fließt das Waſſer 
nnerhalb beſtimmt begrenzter Wände in einem vollkommenen Kanale weit 
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unter der Fläche des umgebenden Eandes auf beiden Seiten, obgleich zu 
Seiten der Hochflut der Fluß ſeine Ufer überſchreiten mag, weil der Kanal 
nicht genug Gelaß für die ſtark angewachſene Menge des fließenden 
Waſſers hat. Iſt es unvernünftig nach dem, was wir von fließendem 
Waſſer kennen, anzunehmen, daß die Gründe, welche die Entwäſſerung 
großer Bereiche feſten Landes zwingt, feft markierte Linien innezuhalten, 
von denjenigen abweichen, welche die großen ozeaniſchen Ströme zu 
feft markiertem Kaufe zwingen, obgleich die dazwiſchen liegenden Räume 
mit Waſſer bedeckt fein mögen d Ich denke nicht, und der Grund in 
beiden Fällen iſt, daß das Waſſer von Natur der niedrigſten Linie der 
Senkung der Oberfläche, auf welcher es ſich befindet, folgt. 

Ströme von Süßwaſſer halten fih deshalb in ihren Rinnen, weil es 
das Geſetz der Waſſerbewegung iſt, nach dem niedrigſten Punkte zu fließen, 
und dasſelbe Geſetz wird unzweifelhaft auch bei allen ozeanifchen 
Strömungen gelten, und ich habe keinen Sweifel, daß ſich dies heraus⸗ 
ſtellen wird, wenn das Senkblei in den Kanälen zur Anwendung kommt, 
wo die Strömungen jetzt fließen, und die ſo gefundenen Tiefen mit der 
durchſchnittlichen Tiefe des umgebenden Waſſers, wo der Strom nicht 
fließt, verglichen werden. Auf dieſe Beweiſe geſtützt wird man, meine ich, 
ganz ſicher finden, daß der als Sargaſſo⸗Meer bekannte Bereich weit flacher 
iſt, als das Bett der beiden Ozeanſtröme, welche im Oſten und Weſten 
von ihm fließen; und infolgedeſſen wird die gegenwärtig populäre Anſicht, 
es ſei ein „totes Sentrum“ einer zirkulierenden Bewegung, wie ſie in 
einer Waſſerſchüſſel hervorgerufen werden kann, fallen. Die Karte am 
Ende des Bandes von Tt. Maury zeigt die bezüglichen Strömungen ſehr 
deutlich und es iſt überraſchend, daß der Augenſchein ſeiner eigenen 
Hände Arbeit ihm nicht den Gedanken eingegeben hat, daß die Sargaſſo ; 
Gegend viel flacher it, als die Stellen der Strömungskanäle öſtlich und 
weſtlich. 

Obgleich indeſſen die Berichte, die man in bezug auf den wahren 
Charakter des Sargaſſo Meeres auffinden kann, außerordentlich ſpärlich 
ſind, ſo giebt es doch wenigſtens einen Augenzeugen in der Sache, 
welcher ſich perſönlich zu der oben angegebenen Anſicht bekannte, nicht zu 
der gewöhnlich gehegten. 

Ich denke an den ziemlich primitiven Verſuch eines däniſchen Bo: 
tanikers, Profeſſor Auckarsward vor etwas mehr als 20 Jahren. Ich 
habe nicht den ganzen veröffentlichten Bericht über feinen Verſuch geſehen, 
ſondern nur Auszüge daraus in einem amerikaniſchen Journale und bin 
deshalb nicht im ſtande, zu fagen, welche weitere Unternehmungen infolge» 
deſſen, wenn überhaupt, ſtattgefunden haben. 

Dem Berichte nach ſegelte er auf einem Schoner im Juni 1870 von 
Madeira ab und ſtreifte in nahem Abſtande die Sargaſſo⸗Bank oder das 
Sargaſſo⸗Meer. Der Anblick nahm ihn fo ein, daß er Apparate zu er⸗ 
ſinnen begann, um die Hinderniffe zu überwinden, welche das Seeunkraut 
der gründlichen Erforſchung des Diſtriktes bot. Da dieſer Gegenſtand 
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ſeinen Geiſt ſo erfaßte, ſo ſah er unzweifelhaft voraus, daß eine gründ⸗ 
liche Erforſchung dieſes großen Bereiches der Oberfläche des Meeres 
oder — der Erde manchen wichtigen Punkt in der phyſiſchen Geographie 
klarlegen würde, und er mag wohl auch bis zu einem gewiſſen Grade 
die Ehre und den Ruhm in Betracht gezogen haben, welcher infolge der 
Ausführung einer ſolchen Aufgabe ihm zu teil werden würde. Sei dem, 
wie ihm wolle, dem veröffentlichten Berichte nach ſcheint er 1871 bei 
einer botaniſchen Expedition auf einer der weſtindiſchen Inſeln beteiligt 
geweſen zu ſein. Während ſeines dortigen Aufenthaltes lernte er einen 
Engländer kennen, der eine dort ankernde Jacht beſaß. Gelegentlich 
machte der Profeffor den Mr. Lisle, den Eigentümer der Jacht, mit feiner 
Abſicht bekannt, die Erforſchung des Sargaſſo⸗Meeres wieder aufzunehmen, 
ſo bald ſich ihm eine paſſende Gelegenheit böte. Mr. Lisle intereſſierte 
dieſe Angelegenheit allmählich ſo ſehr, daß er Vorbereitungen zu einer 
Expedition nach dem Meere oder in das Meer hinein traf. Sie liefen 
in direkter Richtung aus, den Apparat des Profeſſors Auckarsward an 
Bord. Es war eine Trommel oder ein Faß, inwendig mit Reifen ver⸗ 
fehen, 10 Fuß im Durchmeſſer in der Mitte weit und 8 Fuß lang. Der 
Rahmen der Trommel war aus beſtem Lebens Eichenholz gemacht, die 
Reifen mit mathematiſcher Genauigkeit gebogen und geſpannt und die 
Planken von Sedernholz waren „im Derbaud“ in Maurerweiſe gefügt und 
mit Kupfer befeſtigt. Mitten durch die Länge des Faſſes ging eine eiſerne 
Achſe, die fih frei in gut geölten Lagern an jeder Seite drehen konnte. 
In der Mitte dieſer Achſe war ein Geſtell in Steigbügelform befeſtigt, an 
welchem das Waſſergefäß und Mund vorräte aufgehängt werden konnten. 
An der inneren Oberfläche waren immer einen Fuß voneinander Kloben 
befeſtigt. Der Forſcher ließ ſeine Maſchinerie ins Waſſer, und trat die 
Kloben wie in der Tretmühle, während er ſich am Steigbügel feſthielt. 
Die Maſchine lief bei jedem Schritte vorwärts, während die Vorſprünge 
der feitwärts überragenden Planken gegen das Waſſer ſtießen. Es war 
das umgekehrte unterſchlächtige Mühlrad. Ihr Tiefgang war nur fünf 
Soll und ſie konnte zu Cande und zu Waſſer benutzt werden. Die Trommel 
konnte ausbalanziert und zum Segeln eingerichtet werden, ließ ſich mit 
Leichtigkeit ſteuern und machte 40 Miles den Tag. 

£isle und Auckarsward dampften im Februar des Jahres in das 
Sargaſſo⸗Meer. Am 7. hinderte das Unkraut das weitere Dordringen. 
Beim Loten fan? das Blei nur 20 Klafter und der Maſt eines geſunkenen 
Schiffes war in voller Sicht. Den Dampf ließ man abblafen, die Feuer 
löſchen und das Seefaß oder die Trommel wurde zu einer Tour fertig 
geſtellt. Mr. Lisle und der Profeſſor machten dem geſunkenen Schiffe 
einen Beſuch; es war eine Barquentine, die „Santa Maria de Toledo“ 
von Carthagena 1817. Am nächſten Tage machte fih Profeſſor Auckars 
ward auf den Weg nach den Krautbänken (während £isle 20 Tage mit 
der Jacht dort warten wollte, und jede Nacht mit Raketen ſignaliſierte). Er 
war mit einem Kompaſſe, einem Quadranten und Mundvorräten ausgerüſtet. 
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Ein Teil des von ihm gegebenen Berichtes lautet wie folgt: 

11 Uhr vorm.: Schiff nicht mehr in Sicht. 

Mittag: Sonne ſehr heiß. Angehalten, um zu effen und zu ruhen. 
Surückgelegte Strecke 14%, Miles. Viele Schildkröten in Sicht, die auf 
dem Graſe herumwatſcheln; das Gras ſo dick und verfilzt, daß nur wenig 
Waſſer zu ſehen iſt; meinen Fuß darauf geſetzt und verſucht zu gehen, 
aber es trägt mein Gewicht nicht. Seevögel (Larus ridibundus, procellaria 
und einige gallatores unbekannter Spezies) zerrten das Unkraut mit ihren 
Schnäbeln hoch, um Kruſtaceen zu erjagen. Wie kommen dieſe Sumpf⸗ 
vögel hierher d 

6 Uhr nachm.: Diſtanz 23 Miles. Sehr müde. Bleibe hier. Sehr 
wenig Wellenbewegung im Graſe, aber Flutbewegung vollſtändig erkennbar. 
Werde mein Fenſter diefe Nacht ſchließen müſſen. Jetzt gerade beim 
Abendeſſen ſtarrt ein enormer Seeaal, fo dick wie mein Bein, mich an, 
als ob er mich anfallen wollte. 

Februar 9., 5 Uhr vorm.: Gut geſchlafen. Die Seewieſen furchtbar 
öde, nur einige Dögel zu ſehen. Bis auf einige kleine Tümpel auf der 
Oberfläche des Krautes, iſt das Waſſer vollſtändig verſchwunden. Nichts 
als eine unbegrenzte grüne Fläche ringsumher. 

5 Uhr nachm.: Eben angehalten, um den Bug eines Schiffes zu 
unterſuchen, welches über dem Kraute herausragt. Es iſt mit dem Sterne 
nach unten geſunken und der Bug ragt faſt ſenkrecht empor. Man wird 
mir nicht glauben, wenn ich berichte, daß eine bronzene Kanone, die am 
gebleichten Deck hängt, und deren Lafette längſt verfault iſt, die ſpaniſche 
Krone als Seichen trägt und das Datum 1625. War dies eine Galleone, 
die mit Schätzen von Caracas oder Darien zurückkam und vom ver» 
räteriſchen Sargaſſo gefangen genommen wurde d 

5 Uhr nachm.: Man ſagt, daß der Grund des Tiber unermeßliche 
Schätze von vielen Seitaltern verwahre, aber dieſes Sargaſſo⸗Meer, wenn 
man es nur durchforſchen könnte, würde noch merkwürdigere und wert⸗ 
vollere Sachen herausgeben. Es müſſen in dieſem Gefängniſſe Schiffe 
aus allen Jahrhunderten eingeſperrt ſein, von den Seiten, als die phö⸗ 
niziſchen Galeeren aus den Säulen des Herkules heraus ſegelten, bis zu der 
Seit der kürzlich auf ihrem Wege von Boſton nach dem Kap oder dem 
La Plata verſchollenen Brigg. 

Das Ausfehen des Himmels gefällt mir nicht. Es braut ſich ein 
Sturm zuſammen. 

7 Uhr 30 Min. nachm.: 27 Miles gemacht. Ich bin müde und 
ſchlecht auf den herannahenden Tornado vorbereitet. Ich wollte, ich 
hätte einen kleinen Anker oder auch nur einen Bootshaken mit, meine 
Harpune nützt mir nichts. Der Himmel helfe mir. : 

10. Februar, 1 Uhr 30 Min. nachm.: Der Sturm bricht aus. Solche 
Blitze fah ich noch nie, der Donner ift furchtbar und der Wind! — Ich 
wußte, daß es blaſen würde! Ich ſtecke mein Licht an, um dies zu 
ſchreiben. Sollte mir etwas zuſtoßen und dies Logbuch gefunden werden — 
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freilich nicht wahrſcheinlich — fo will ich hiermit bekennen, daß ich das 
Ende nicht bedaure“. 

Das Obige war für längere Seit die letzte Eintragung in Profeſſor 
Auckarsward's Logbuch. In feiner Erzählung berichtet er, daß der Orkan 
kam, und dieſer rollte, wie er fürchtete, die Trommel mit zunehmender 
Geſchwindigkeit vor fich her. Er hatte ein £icht in der Laterne. Er 
ſprang in den Steigbügel, band ſich dort feſt, klammerte ſich in die Achſe, 
während die Trommel mit betäubender Wut vor dem Sturme dahinwirbelte. 
Er war gezwungen ſein Licht zu löſchen. Er ſchloß ſeine Augen und 
verlor ſchließlich ſeine Beſinnung, nur daß er ſich mit verzweifelter 
Sähigkeit an ſeinen Stützen feſthielt und den Wind heulen und den Donner 
brüllen hörte. 

Eine plötzliche Pauſe im Sturme brachte ihn hoch, nach wie langer l 
Seit konnte er nicht fagen. Er zog einen Schieber auf und ſprang heraus. 
Das Kraut war feſt unter ſeinen Füßen, aber der Sturm erhob ſich wieder. 
Er ſetzte ſeine Schulter gegen die Trommel um zu verſuchen ſie herum⸗ 
zudrehen, damit der Wind ſie mehr von vorn träfe. Er lüftete ſie, ſie 
kam langſam herum, aber der Wind traf ihn wie einen Dreſchflegel, 
der Regen praſſelte auf ihn herab; als er den Boden nicht mehr unter 
ſeinen Füßen fühlte, hatte er nur noch Seit, ſich flach niederzuwerfen, 
feine Hände und Sehen in die Sucus-Nafen einzukrallen und fih fo feft 
zu halten, damit er nicht wie eine Feder weggeblaſen würde. 

Endlich brach der Tag an. Der Regen hatte aufgehört. Der Tor- 
nado machte ſich nur noch als ſtarker kalter Nordoſtwind geltend. Er fah 
in der Entfernung von 4 bis 5 Miles einen niedrigen Haufen Bäume. 
Er ging zu ihnen hin. Es waren Mangroven, klein und verkrüppelt, 
zwiſchen ihnen eine Kokospalme, noch ganz jung. Eine Inſel, die ſich 
mitten im Ozeane gebildet hatte oder bilden wollte. Es wurde heller; 
eine halbe Meile weiter ſah er noch eine andere und größere Gruppe von 
Mangroven. Er näherte ſich ihr und ſein Herz ſchlug hoch, als er das 
Wrack ſeiner Trommel gegen den Fuß eines Baumes angetrieben ſah. 
Er machte alles wieder in Ordnung, ſtieg wieder hinein und nahm ſeinen 
Weg wieder aus dem Meere hinaus, wobei er eine noch ebenſo aufregende 
Reihe von Gefahren und knappen Entrinnens erlebte, wie vorher. Mr. 
Lisle fand ihn in einem phyfifh und geiſtig traurigen Suſtande, mehr 
tot als lebendig. Auckarsward erholte ſich jedoch wieder und kehrte im 
Mai 1872 heim. Er glaubte, daß im Sargaffo-Meere und in den Bänken 
ein großer Teil Land fih befindet und daß in den Maſſen von fucus 
Wracks aller Seitalter gebettet liegen, die ihre Schätze von Gold und 
Silber und Juwelen noch bergen. 

Swei oder drei Punkte verdienen hier ſpezielle Beachtung in Be. 
ziehung auf die Tiefe des Waſſers. Wo die Jacht hielt, ergab das Blei 
eine Tiefe von nur 20 Klafter. Das erſte Wrack, welches Mr. Lisle und 
der Profeſſor unterſuchten, ſchien entweder zu ſchwimmen, was nicht wahr⸗ 
ſcheinlich iſt, oder im ſeichten Sande geſtrandet zu ſein. Das alte Schiff, 
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das der Profeſſor fand, ſtand Stern aufrecht und es muß angenommen 
werden, daß es auf dem Boden des Meeres ruhte, daher wird die Tiefe 
des Meeres dort wahrſcheinlich weniger als 500 Fuß betragen. Die 
Inſeln, wo die Mangroven und die Kofospalme wrchjen, zeigten eine 
noch geringere Waſſertiefe. — Der Boden wird wohl gerade eben vom 
Waſſer überſpült worden ſein. . 

Nach dem Obigen fcheint es, daß das Gebiet der ſorgfältigſten 
Unterſuchung würdig iſt, beſonders vom theofophifchen Standpunkte be⸗ 
trachtet, nach welchem Atlantis als der Hauptſchauplatz für die Lebens: 
thätigkeit der vierten Wurzelraſſe der Menfchheit angefehen wird, welche 
dort einen hohen Grad der Siviliſation erreichte, einen weltweiten Handel 
trieb und in Beherrſchung der mechaniſchen Künſte und Wiſſenſchaften 
eine außerordentliche Höhe erlangte. Es ift die Raſſe, von welcher ur. 
ſprünglich die Egypter abſtammten; und in Wirklichkeit war in dieſen 
frühen Seiten Egypten eine der Kolonien von Atlantis, gerade wie Ka- 
nada, Auſtralien, Neu⸗Seeland uſw. zu jetziger Zeit Kolonien von Grof: 
Brittanien find. Die früheren Egypter und die anderen früheren Nationen 
an der Küfte des Mittelländifchen Meeres, von welchen ein dunkler Bericht 
in der Mythologie des Weſtens übrig geblieben iſt, alle ſahen auf Atlantis 
gerade wie wir jetzt auf Groß -Brittanien als auf das Mutterland blicken. 
Die Anerkennung dieſer Thatſache erklärt die Lüde, welche von allen 
wiſſenſchaftlichen Erforſchern der früheren Berichte von Egypten konſtatiert 
wurde, daß es nämlich in dieſem Lande keine Anfangs-Entwidelung giebt. 

Es gab in der früheſten bekannten Geſchichte von Egypten keine 
Periode, welche auf eine vorhergehende Periode des Barbarismus, der 
Wildheit oder des Mangels an Kultur hindeutete. Die früheſten Berichte 
des Landes, durch welche der Nil als Waſſerſtraße hindurchführte, zeigen 
die Einwohner immer ſchon als kulturelles Volk, bekannt mit Litteratur, 
ſchönen Künſten und Wiſſenſchaften, und, ſoweit die Berichte zurückgehen, 
gab es nie einen Abſchnitt in ihrer Geſchichte, wo ihre Bevölkerung nicht 
im ſtande geweſen wäre, die größten Unternehmungen auszuführen, ſei es 
auf dem friedvollen Wege der Induſtrie, ſei es auf dem ſtürmiſchen des 
Krieges. Dieſe Eigentümlichkeit Egyptens ift für die Erforſcher der 
früheſten Perioden ſeiner Geſchichte ſtets eine Rätſelfrage geweſen; aber 
wenn wir die Exiſtenz eines mächtigen Reiches in der Mitte des jetzigen 
Atlantiſchen Ozeanes annehmen, eines Reiches, welches eine große Höhe 
der Siviliſation und der Geſchicklichkeit in all den Künſten und Wiſſen⸗ 
ſchaften des Tages erreicht hat, mit kräftigen Handelsunternehmungen, 
mit kaufmänniſcher und Kriegs⸗Marine, mit ſchiffbarem Waſſer von dort 
bis in das Mittelländiſche Meer und das Nilthal, was iſt da wahrſchein⸗ 
licher, als daß folch ein Volk den Handelswegen entlang Kolonieen gründet d 
Und dadurch iſt die Geſchicklichkeit der früheften egyptifchen Bevölkerung 
leicht erklärlich. Man wird einfehen, daß ein ſolches Nefultat nicht un 
wahrſcheinlich iſt, wenn man ſich erinnert, daß der traditionelle Bericht 
ſagt, daß Atlantis durch ſchreckliche Erdbeben und vulkaniſche Ausbrüche 
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unterging und mit ihm 64 Millionen menſchliche Weſen ihr feuchtes oder 
feuriges Grab fanden. 

Die Thatſache, daß die öffentliche Meinung bei den weſtlichen Nationen 
die Exiſtenz von Atlantis, ihre Siviliſation und ſchließliches Verſinken 
heutigentags als Mythe betrachtet, thut nichts zur Sache. Dieſer 
Meinungswechſel rührt von der allgemeinen Annahme der religiöſen 
Anſicht her, nach welcher das Alter der Welt und infolgedeſſen auch der 
Menſchheit nur 6000 Jahre etwa hoch iſt, aber es wird der Tag kommen, 
welcher den unwiderleglichen Beweis bringt, daß die Tradition unſerer 
Kaſſe in betreff der Vergangenheit nicht eingebildet ift, gerade wie 
Unterſuchungen in einer unbeſtreitbaren Weiſe dargelegt haben, daß die 
Geſchichte der Sintflut den Chaldäern zu einer früheren Seitperiode 
bekannt war, als in welcher Moſes gelebt haben ſoll, welcher nach der 
gewöhnlichen Vorausſetzung den bibliſchen Bericht von dem angenommenen 
Vorgange aus erſter Hand erhalten hat. 

Aber das Sargaffo-Meer ift nicht der einzige Platz im Atlantiſchen 
Ozeane, welcher den Beweis dafür giebt, daß Teile des jetzigen Meerbodens 
vor Zeiten trockenes Tand geweſen ſein werden. Die Inſel mit Namen 
Atlantis), von welcher Plato erzählt, daß fie außerhalb der Straße von 
Gibraltar verſunken ſei, war augenſcheinlich nicht das Hauptgebiet jenes 
Candes, ſondern ein Teil jenes früher mächtigen Reiches. 

Vor einigen Jahren veranlaßte die Vereinigte Staaten - Regierung 
einige ihrer Kriegsſchiffe, in jenem Gebiete und gegenüber der Küſte von 
Portugal Tiefenmeffungen vorzunehmen, ebenſo zwiſchen dieſem Lande und 
den Azoren,, um zu ſehen, ob irgend eine Spur der verſunkenen Inſel 
des Plato gefunden werden könnte. Das Reſultat war, daß die Bank, 
welche jetzt als die Dolphinbank bekannt iſt, genau weſtlich von den 
Azoren aufgefunden wurde, ebenſo eine flache Bank näher der europäiſchen 
Hüſte zu. An einer Stelle auf dieſer Bank, ungefähr 200 Miles von der 
europäifchen Küfte, ankerte das amerifanifche Kriegsſchiff bei 32 Klafter, 
wo vorher tiefes Waſſer angenommen wurde. Dieſe zuletzt genannte 
Bank iſt wahrſcheinlich die Stelle von Plato's Inſel und liegt ein klein 
wenig nördlich von einer vom Eingange der Straße von Gibraltar aus 
nach Weſten gezogenen geraden Linie. 

Manche mögen Einwendungen erheben gegen die Unbeftändigkeit, 
welche fih in dem abwechſelnden Steigen und Sinken von Kontinent. 
maſſen äußert. Aber eine kurze Betrachtung wird zeigen, daß ein ſolcher 
Prozeß notwendig iſt, damit ſtets trockener Boden vorhanden bleibt, auf 
welchem die menſchliche Familie wohnen kann. Von den 199000000 Quadrat- 
Miles der Erdoberfläche ſind nicht weniger als OT von Waſſer 
bedeckt, und nur 52 Millionen find trockenes Tand. 


1) Platon nennt diefe Inſel nicht Atlantis, ſondern Poſeidonis. Aber es ift wohl, 
wie der Verfaſſer treffend bemerkt, n daß dieſe Inſel der = Ueberreft 


von Atlantis war. K. W. 
er 
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In einer erſchöpfenden Abhandlung über die Höhe des trockenen 
TCandes über Meer und die Tiefe des Meeres (welche 1888 von Dr. John 
Murray veröffentlicht wurde) ward feſtgeſtellt, daß 54 Prozent der Erd⸗ 
oberfläche des Globus und 84 Prozent des Volumens zwiſchen Meeres · 
ſpiegel und 1500 Fuß Höhe fich befindet; 36 Prozent der Oberfläche zwiſchen 
1500 und 6000 Fuß, und nur 9 Prozent noch höher. Im Ozeane haben 
nur 17,4 Prozent der Oberfläche eine Tiefe bis 6000 Fuß, und dieſe be⸗ 
tragen 42 Prozent des Volumens; 77,8 Prozent der Oberfläche und 
56 Prozent des Volumens liegen zwiſchen 6000 und 18000 Fuß. Das 
Totalvolumen des Ozeanes it 14 mal fo groß als das ganze Volumen 
des trockenen Landes, fo daß, wenn alles Cand bis auf das Meeresniveau 
eingeebnet würde, nur der 14. Teil der Meeresoberfläche aufgefüllt wäre. 
Wie lange würde bei dieſem Mißverhältniſſe zwiſchen der Gberfläche 
des Landes und des Ozeanes das trockene Land über Meer bleiben, 
wenn es kein Heraufſteigen von Land und Derfinfen gäbe? Einige Geo⸗ 
logen ſchätzen die Seit auf 600 bis 400 Millionen Jahre, welche verfloſſen 
iſt, ſeit ſedimentäre Felſen ſich auf der Erde zu bilden begannen. Die 
Bildung dieſer Art Felſen wäre natürlich abhängig vom Regenfalle und 
vom Suſammenfließen des Waſſers zu Strömen und Flüſſen, welche ſich 
ſchließlich in den Ozean ergießen. Mit andern Worten, dieſe Periode 
würde zeitlich zuſammenfallen mit dem Entſtehen der Bedingungen für 
das Daſein von Pflanzen und vielleicht einiger Formen des Tierreiches. 
Angenommen, daß die Oberfläche der Erde durch die Wirkungen des 
Regens, der Windſtürme, der Sertrümmerungen durch Froſt und Schnee, 
des Auswaſchens durch die Flüſſe uſw. auch nur um einen Soll in 
hundert Jahren abgeſchwemmt würde, ſo würde die Oberfläche der Erde 
während jener Periode mehrere Male weggewaſchen worden ſein, und 
diefe angenommene Rate der Serſtörungswirkung iſt ſicherlich geringer, 
als in der Wirklichkeit. Man wird alſo einfehen, daß notwendigerweiſe 
eine Reihenfolge von Abwechſelungen zwiſchen Meeres: und Erdoberfläche 
gelegentlich platzgreifen müſſen, um trockenes Land auf dem Globus zu 
behalten. Okkultiſten ſchätzen die Zeit, welche verfloſſen ift, feit ſedimentäre 
Felſen ſich auf der Erde bildeten, auf 300 bis 400 Millionen Jahre, ſo 
daß man ſieht, daß wiſſenſchaftliche Erforſcher eine längere Periode für die 
angeführten geologiſchen Veränderungen in Anſpruch nehmen, als die Weiſen 
des Oſtens. Aber während weſtliche Theologen annehmen, daß der Menſch 
etwa 6000 Jahre auf der Erde exiſtiert, zählen die öſtlichen philoſophiſchen 
Schulen 18 Millionen Jahre. Nehmen wir dieſe Periode als maßgebend 
für die Berechnung, fo würden nach dem Derhältniffe von einem golle auf 
hundert Jahre die Regen- und andere atmoſphäriſche Einwirkungen die 
ganze Erdoberfläche in dieſer Periode 15000 Fuß tief abgewaſchen haben, 
wenn nicht periodifche Erhebungen von Candmaſſen ſtattgefunden hätten, 
welchen als Gegengewicht natürlich Senkungen von trockenem Lande oder 
waſſerbedeckter Oberfläche gegenüber geſtanden haben. Don dieſem Stand. 
punkte aus wird man einſehen, daß das abwechſelnde Verſinken und €r- 
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heben nicht zu bedauern ift, da es thatfächlich notwendig war, um die 
menſchliche Naſſe zu erhalten. f 

Auf weiten Strecken der Erdoberfläche haben große kosmiſche Wechſel 
dieſer Art ſtattgefunden und gehen noch vor ſich. Die Inſeln der Kolonie 
Neu Seeland werden als die Bergſpitzen eines eint weiten Kontinent: 
gebietes angeſehen, und ein großer Teil von Süd-Amerika ift zur Seit 
ſtetig im Sinken begriffen, und dies dauert ſchon eine ganze lange Periode 
fo an. Die Anden ſcheinen fih zu ſenken. Berichten gemäß fand £a 
Condamine 1745 die Höhe von Quito, der Hauptftadt von Equador, zu 
9,595 Fuß über Meer; Humboldt konnte 1803 nur 9,570 Fuß konſtatieren, 
alſo 26 Fuß weniger; Bouſſingault war 1831 überraſcht, fie auf 9,520 
Fuß reduziert zu finden, und Reuß und Stubel verſichern 1870, daß die 
Höhe auf 9,549 Fuß zurückgegangen ſei. Quito ſcheint in 125 Jahren 
246 Fuß geſunken zu ſein, und in derſelben Seit Pichincha un 218 Fuß. 
Es zeigt ſich weiter die bemerkenswerte Thatſache, daß ſein Krater nicht 
weniger als 425 Fuß in 26 Jahren gefallen it und Antifana 165 Fuß in 
64 Jahren. (Mc. Earthy’s „Annual Statistician“ 1884). 

Dieſen angegebenen Beobachtungen nach ſcheint es, daß ein großer 
Teil vom ſüdamerikaniſchen Kontinente ſich in ſinkender Richtung bewegt, 
und zweifellos werden ſich andere Plätze finden, die in ähnlicher Cage 
ſind, obgleich man von dieſem Umſtande noch keine Kenntnis genommen hat. 

Wenn dieſes Land auf dem abſteigenden Bogen dieſes kosmiſchen 
Cyklus fich befindet, mag eine zukünftige Generation fein Verſchwinden von 
der Oberfläche des Globus zu berichten haben und ein anderes Land, 
welches jetzt vom Waſſer bedeckt ift, mag nach langer, langer Raft feinen 
Platz einnehmen und ſo für die Nachkommen eines Teiles der jetzigen 
menſchlichen Familie einen neuen Boden liefern. 

Auckland (Neu⸗Seeland), 1895. W. W. 


Selhſterbennknis. 
Sine Getrachtung. 
Von 


Octav Hofmann 


in Pilnikau (Böhmen). 


* 

Menſch erkenne die Vergeltung all deines Thun 
und Laſſens! an deinem Fleiſch, an dir ſelbſt, er= 
kenne die Auferſtehung deines Fleiſches! erkenne 

. dein ewiges Leben und genieße ſonach dein Leben 


A 
im Guten! . 


Ich bin ein Teil des Teils, der anfangs alles war, ein Teil der 


Finſternis, die ſich das Licht gebar. Goethe (Sauſh. 
Ich werde umgeben werden mit meiner Haut und in meinem 
Fleiſche meinen Gott ſchauen. Joh. XII. 26. 


Es kommet die Stunde, in der alle, welche in den Gräbern ſind, 
die Stimme des Sohnes Gottes hören werden, und es werden 
hervorgehen, die Gutes gethan haben, zur Auferſtehung des Lebens, 
die aber Böſes gethan haben, zur Auferſtehung des Gerichtes. 


Joh. V. 28. 29. 
urch den Nachweis, daß nach dem Tode der Seelenzuſtand des 
Menſchen, ſeine Individualität, wieder zum Leben gelange und als 
Menſch weiterlebe, wird der blinde Glaube fehend und der Menſch erkennt 
damit Gott, fich ſelbſt, fein ewiges Leben und den gwed feines Lebens. 
Nicht in geifterhafter, übernatürlicher Geſtalt, auch nicht an einem 
überirdiſchen Orte, ſondern mit ſeinen Sinnen und deren Organen ſchaut 
der Menſch hier auf Erden ſeinen Gott, und je nachdem der Menſch 
mehr oder weniger von Gott beſeelt iſt, erkennt er Gott mehr oder weniger. 
Nicht zu einer beſtimmten Stunde und mit Poſaunenſchall werden 
alle, die in den Gräbern ſind, wieder erwecket, ſondern jedes noch ſo 
geringe zum Leben befähigte Weſen, deffen lebloſe Hülle wo immer ver 
weſet, daher auch jedes einzelne menſchliche Weſen und jedes Weſen der 
einzelnen menſchlichen Organe, deren lebloſe Beſtandteile in Gräbern ver- 
weſen, gelangt nach Gottes Natur und Lebensgeſetz wieder zum Leben, 
ſo wie ſich die hierfür entſprechenden Bedingungen wieder vorfinden. 


Da nun Gottes Eebensgefeg Gerechtigkeit ift, die Ueberſprünge nicht 
zuläßt, fo gelangt jedes noch fo geringe Weſen, ſomit auch jedes menſch⸗ 
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liche Weſen mit demſelben Suſtande, den es ſich im Leben angeeignet hat, 
zum Weiterleben. 

Hat fomit ein Menſch fein Thun und Laffen zum Guten eingerichtet 
und ſein Weſen hierdurch im Guten weiterentwickelt, ſo wird dieſes Weſen 
bei ſeinem Wiederauftreten auch wieder einen zum Guten veranlagten 
menſchlichen Organismus beſeelen und wofern der Menſch ſich mehr im 
Geiſte Gottes ausbildet und vervollkommnet, wird er immer höherem 
Lebensgenuſſe zufchreiten. 

Hat aber ein Menſch fein Streben und feine Handlungen dem Böſen 
zugewendet, ſo wird ſein Weſen auch im Wiederleben nur einen ſolchen 
Organismus zu beleben vermögen, welcher zum Böſen veranlagt iſt. 

Wofern fih nun der fo organiſierte Menſch nicht vom Böſen ab: und 
dem Guten zuwendet, fo wird fein menſchliches Weſen immer mehr ab- 
geſtumpft und verhärtet. . 

Dieſe Abſtumpfung des menſchlichen Weſens, die fih nach Gottes 
Cebensordnung auch in der Kopf- und Geſichtsbildung ausdrückt, macht 
den damit Behafteten ſchließlich für menſchlichen Lebensgenuß und menſch⸗ 
liche Weiterentwickelung immer unfähiger und er iſt ſonach durch Gottes 
Cebensordnung, Gottes Sohn, Gott im Leben gerichtet. 

Es iſt daher Gottesfurcht die Furcht, am eigenen Fleiſche und Blute 
gerichtet zu werden, bei jedem gutgearteten Menſchen, Gottes Stimme 
bei den von Gott beſeelten Menſchen dasjenige, welches ſowohl dem Ver⸗ 
nünftigſten und Hochgeftellteften, als auch dem ganz Ungebildeten und 
Niedrigſtehenden den rechten Weg weiſet. Wer aber Gottes Stimme 
nicht hört und Gottes Gericht nicht fürchtet, der taumelt im Finſtern dem 
Böſen und damit der Entmenſchung entgegen. 

Daß aber jedes Weſen, ſomit auch das menſchliche „Ich“ fortbeſtehet, 
daß es vor der Geburt des Menſchen gelebt und daß es nach dem Tode 
des Menſchen weiterleben wird, iſt leicht zu erfaſſen, wenn man die 
materialiſtiſche Anſchauung, daß alles, ſomit auch der menſchliche Körper 
aus ſtofflichen Atomen befteht, verläßt, und bloß Kräfte, die von ihren 
verſchiedenen Kraftzentren aus wirken, erkennt. 

Die Kraftzentren mit ihren Kräften waren ewig und find ewig, und 
nur ihre Wechſelwirkungen ſind zeitlich und verſchieden und bewirken alles, 
was wir wahrnehmen und empfinden: alles Daſein, alles Leben. 

Jeder Gegenſtand iſt das, womit er ſich äußert, und da jede 
Aeußerung eine Wechſelwirkung von Kräften iſt, ſo iſt auch jeder Gegen⸗ 
ſtand nichts anderes, als die Aeußerung der Wechſelwirkungen feiner 
Kräfte auf die Kräfte anderer Gegenſtände, ſomit auch auf die Kräfte 
unſerer Sinne. 

Der Begriff, den wir uns von einem Gegenſtande machen, ift ſomit 
das Wahrnehmen der Kraftäußerungen unſerer Sinne auf unſer „Ich“ 
infolge der Krafteindrücke, welche unſere Sinne von dieſem Gegenſtande 
empfangen haben. 
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Dieſes „Ich“, das Sentralkraftzentrum unſeres Organismus, welches 
die Kraftäußerungen der Außenwelt durch die Kraftäußerungen ſeiner 
Sinne auf ſeine eigenen Kräfte wahrnimmt und empfindet, iſt dasjenige, 
was unferen Organismus belebt und regiert, ift daher auch die primitive 
Urſache unſeres Gebildes im Mutterleibe, ſomit unſeres Organismus. 

Die Kraftzentren mit ihren Kraftäußerungen bilden die Menſchen wie 
auch die Tiere, fie bilden auch die niederen, lebenden Gebilde, den Ur- 
ſchleim, die Pflanzen, die Zellen, fie bilden auch die lebloſen Körper und 
Stoffe, und den Aether, Urnebel. Der Unterſchied iſt jedoch der, daß die 
Kraftzentren im Urnebel ihre fämtlichen Kräfte zuerſt gebunden, ſodann 
darin und in den daraus ſich entwickelnden lebloſen Materien, ſodann in 
den Pflanzen, den lebenden Gebilden und Organismen immer mehr Kräfte 
frei und im Menſchen alle uns bis jetzt bekannten Kräfte bis zur Kraft 
des Selbſtbewußtſeins befreit haben. 

Jede Kraftäußerung veranlaßt eine Gegenäußerung, und diefe Wechſel⸗ 
wirkung hinterläßt einen Eindruck. 

Aus dieſen Eindrücken der Wechſelwirkungen der Anziehungs- und 
Abſtoßungskraft hat ſich im Urnebel zuerſt die Schwerkraft befreit, und 
es haben fih damit die Urnebelballen gebildet. In den weiteren Wechſel⸗ 
wirkungen dieſer befreiten Kräfte haben ſich aus deren Eindrücken ſodann 
die Wärme, mit dieſer das Licht, dann die anderen phyſikaliſchen, 
chemiſchen, magnetiſchen und endlich die Lebenskräfte der Pflanzen und 
tieriſchen Gebilde und Organismen befreit. 

Aus den Eindrücken der Wechſelwirkungen dieſer verſchiedenen Kräfte 
haben ſich in den Sentralkraftzentren der tieriſchen Organismen, deren 
Fähigkeiten und Eigenfchaften und mit der weiteren Entwickelung dieſer 
die immer höheren Tiergeſchlechter herausgebildet. Mit der Weiter- 
entwickelung der höheren Tiergeſchlechter befreiten dieſe ſchließlich die 
Kraft des Selbſtbewußtſeins, und es haben ſich mit dieſer Kraft die 
Fähigkeiten und Eigenfchaften unſerer Menſchenſeele und damit das 
Menſchengeſchlecht herausgebildet. 

Die Entwickelung der Menſchengeſchlechter aus höheren Tiergeſchlechtern 
und dieſer wieder aus niederen Tiergeſchlechtern und Gebilden, iſt von 
hervorragenden Naturforſchern erwieſen und derzeit allgemein anerkannt. 

Da nun das Geſchlecht aus einzelnen Individuen beſteht, ſo hat das 
einzelne menſchliche Individuum ſeinen menſchlichen Organismus auch 
aus einem tieriſchen Organismus entwickelt. Dieſe Entwickelung war aber, 
fowie jede andere Entwickelung in der Natur, eine fucceffive, keine fprung- 
weiſe, und der Menſch hat fih daher feine angeborenen, höheren Be- 
fähigungen und geiſtigen Anlagen nicht mit dem Organismus eines Tieres 
oder Halbmenſchen, fordern mit dem eines Menſchen erworben. 

Die Forſchung hat ferner nachgewieſen, daß die Gehirn- ſomit auch 
Kopfbildung des Menſchen mit feinen Fähigkeiten und Eigenſchaften im 
Suſammenhange ſtehe und daß beſonders hervorragende Eigenſchaften 
ftets von abnormer Gehirnbildung begleitet find. 


IEE FOO TEN IT RETTET ET 
AAF. -` 
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Die Natur bildet eben die verſchiedenartig abweichende Kopfform, 
den Gefichtsausdruck und den ganzen Organismus des Menſchen genau 
feiner Individualität und den obwaltenden äußeren Derhältniffen ent- ` 
ſprechend. 

Perſonen, welche für dieſe Beobachtung befähigt und darin eingeübt 
ſind, erkennen daraus mit großer Genauigkeit den Charakter, die Eigen⸗ 
ſchaften und Fähigkeiten der verſchiedenen Menſchen. 

Wenn daher auf Grund ſolcher Beobachtungen bei einem beſtimmten 
Individuum, in der Reife ſeines Lebens bis zu ſeinem Tode deſſen 
Seelenzuſtand, feine Eigenſchaften und Fähigkeiten, kurz feine Individuali. 
tät mit der größten Genauigkeit aufgenommen werden, ferner mit photo: 
graphiſchen, phonographiſchen und anderen Hilfsmitteln Aufnahmen über 
dieſes Individuum gemacht und nach deffen Abſterben protokollariſch hinter 
legt werden; wenn ſodann gleiche Beobachtungen und Aufnahmen bei 
Individuen in der Seitperiode, da fie ihre angeborene Individualität ent- 
falten, gemacht werden, ſo iſt bei Uebereinſtimmung zweier Aufnahmen, 
die Identität der Individualität einer lebenden Perſon, mit der In⸗ 
dividualität einer verſtorbenen Perſon nachgewieſen. 

Da aber die perfonifizierte Individualität der Menſch ſelbſt iſt, fo iſt 
damit die Identität eines lebenden Menſchen mit einem verſtorbenen 
Menſchen nachgewieſen. 

Das Leben iſt eben ſtets die Fortſetzung eines Gelebthabens vor der 
Geburt und die Grundlage eines Weiterlebens nach dem Tode, und ſo 
wie dieſelben Sinne und Organe eines Menſchen nach dem Schlafe wieder 
geſtärket erwachen, ſo erwachen nach dem Tode dieſelben Sinne und 
Organe, von feinem (des Menſchen) Kraft- und Lebensweſen wieder ge 
bildet und belebt. Es erwacht ſomit nach dem Tode derſelbe Menſch zur 
Fortſetzung ſeines Lebens auf Erden. 

Bei den Beobachtungen behufs Wiedererkennens einzelner Menſchen 
müſſen ſelbſtverſtändlich die äußeren Umſtände, unter welchen die jugend- 
lichen Individuen auftreten, mit in Betracht gezogen werden, da die 
gleichen Seelenzuſtände, Eigenſchaften und Fähigkeiten den veränderten 
äußeren Derhältniffen entſprechend modifiziert auftreten. 

Dem Wiedererkennen menſchlicher Individualitäten wird der Umſtand 
erſchwerend entgegentreten, daß beſonders hervorragende daher leichter er. 
kennbare, ihrem Jahrhunderte vorauseilende Individualitäten jedenfalls 
viel länger nicht zum Weiterleben gelangen, als ſchwieriger zu unter⸗ 
ſcheidende Alltagsſeelen. Auch find tauſend Jahre feit dem Beftehen des 
Menſchengeſchlechtes noch kein langer Seitraum. 

Erleichternd für das Wiedererkennen iſt der Umſtand, daß Gleichartiges 
bei Gleichartigem und ohne Rückſicht auf Entfernung zu ſuchen ift. 

Gleichwohl uns heute noch das Wiedererkennen verſtorbener Menſchen 
ebenſo wunderlich erſcheint, wie noch vor kurzer Seit das Erkennen der 
menſchlichen Stimme auf hundert Meilen Entfernung und von lange ver⸗ 
ſtorbenen Perſonen, ſo iſt doch jenes ſo wie dieſes thatſächlich möglich. 
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Dem heutigen Menſchengeſchlechte genügt es auch, vorläufig zu wijfen 
und anzuerkennen, daß das Wiedererkennen verſtorbener Perſonen möglich 
ſei. Es genügt ihm, zu wiſſen und anzuerkennen, daß der Menſch mit 
denſelben guten oder böſen Eigenſchaften und demſelben Seelenzuſtande, 
den er ſich im Leben erworben und angeeignet hat, wieder zum Teben 
gelange, daß er ſomit am eigenen Fleiſche und Blute hier auf Erden von 
Gott gerichtet wird und damit entweder im Guten fih höher ent- 
wickelt und ewig lebt oder aber im Böſen fih weiter entmenſcht und 
leblos wird. 

Es genügt der heutigen Menſchheit dies zu wiſſen, damit jeder Menſch 
daran gemahnt wird, ſeinen Seelenzuſtand zum Guten einzurichten. 

Für jeden, deſſen Gewiſſen nicht rein, iſt es eine ernſte Mahnung 
Umkehr zu halten, da jeder Augenblick Sögern ihn dem Verderben näher 
bringt. $ 

Wahrlich, einen ganz herabgefommenen Seelenzuftand beſitzen diejenigen 
Reihen, deren Sinne von Habſucht und Laſtern aller Art erfüllt find. 
Mit der Befriedigung derſelben reizen ſie nur ihre Begierden ſtets weiter, 
ohne fih damit Zufriedenheit oder irgend einen menſchlichen Cebensgenuß 
zu verſchaffen, ihr Seelenzuſtand wird aber damit immer weiter ver⸗ 
ſchlechtert, ſo daß ſie immer ſchwieriger vor gänzlicher Entmenſchung zu 
bewahren ſind. 

Wogegen der Reiche, der von Gerechtigkeit und Nächſtenliebe beſeelt 
ift, fih mit deren Ausübung koſtbare Eebensgenüffe und Selbſtzufriedenheit 
bereitet und ſich damit für ſein künftiges Leben zu höherer Glückſeligkeit 
vorbereitet. 

Beinahe rettungslos verloren ſind auch die Armen, deren Sinne von 
Neid und Haß vergiftet, gänzlich unfähig ſind, irgend einen menſchlichen 
Tebensgenuß und Selbftzufriedenheit zu erlangen, viel weniger noch ihr 
künftiges Leben damit hiezu befähigen. 

Wogegen die Armen, die ihr Leben mit redlichem Erwerbe und ge» 
ſittetem Cebenswandel vollbringen, dieſes in Selbſtzufriedenheit genießen 
und ſich für ihr künftiges Leben zu höherer Glückſeligkeit befähigen. 

Da nun die Menſchen ſo unendlich verſchieden ſind und zwiſchen dem 
vom göttlichen Geiſte beſeelten Menſchenfreunde bis zum entmenſchten 
Profeſſions mörder herab das Gute und das Böſe in tauſend und aber 
tauſend Abſtufungen auftritt, fo kann da von einer Gleichheit der gegen ; 
wärtigen Menſchen keine Rede ſein. Da ferner nur der Gute das göttliche 
Recht, frei zu werden, beſitzt, der Böſe aber kein göttliches Recht hat; 
weder dazu, ſich dem guten Guten gleichzuſtellen, noch dazu, frei zu ſein, 
fo kann da von einer gegenwärtigen allgemeinen Freiheit und Gleich 
berechtigung auch keine Rede ſein. 

Die Schlagworte: Gleichheit, Freiheit, Gleichberechtigung ſind daher 
in der allgemeinen, daher auch für den Böfen giltigen Auffaſſung ganz 
unwahr und werden dazu mißbraucht, die Menſchheit irrezuführen und 
zum Vorteil des Böſen zu ſchädigen. 
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Durch die Gleichſtellung des Böſen mit dem Guten, durch die Freiheit, 
die man dem Böſen gewährt, wird der Gewiſſenhafte vom Gewiſſenloſen 
unter dem Titel „Kampf ums Daſein“ ſtets ausgebeutet, überwuchert und 
entkräftet. 

Da aber Gottes Natur die des Guten und Gerechten, nicht aber die- 
des Böſen und Gewiſſenloſen iſt, ſo iſt es die heiligſte Pflicht der geſitteten 
Menſchheit, nur das Gute zu ſchützen, dem Böſen aber den Boden zu 
ſeiner Exiſtenz zu entziehen, damit der dazu Geneigte ſich dem Guten zu⸗ 
wenden müſſe, um weiter beſtehen zu können, womit auch der vom Böſen 
(Kain) erſonnene und weiter gepflegte Kampf ums Daſein beſeitigt wird. 

Unſere Mutter Erde it groß und reich genug, um fo viel zu pro: 
duzieren, daß jeder einzelne ſich täglich ſatt eſſe. Für ſein Wohlbefinden 
iſt aber die einfache Koſt des Armen zuträglicher, als die leckere Koſt des 
Reichen, auch iſt es ganz gleichgiltig, ob er fein Mahl auf irdenen Tellern 
oder auf feinem Porzellan oder auf goldenem Geſchirre verzehrt. l 

Um nun zu bewirken, daß Elend und Armut verſchwinde und Ge: 
ſittung und Wohlbefinden allgemein werde, muß in erſter Linie das heran⸗ 
wachſende Geſchlecht von der früheften Kindheit an in ſtrenger Sucht bei 
körperlicher Abhärtung und in reiner Geſittung erzogen werden und ihm 
Gottesfurcht, Liebe zu allem Guten, Abſcheu vor allem Böſen als allererſte 
und allerwichtigſte Wiſſenſchaft eingeprägt werden. 

Hierdurch wird Geſundheit an Leib und Seele, die erſte Grundlage 
menſchlicher Wohlfahrt, gehoben und allgemein werden. 

Sodann muß durch reichliche Rerbeiſchaffung von produktiver, nug: 
bringender und namentlich das allgemeine Intereſſe för dernder Arbeit, 
reichliche, alle Schichten der Bevölkerung durchdringende Sirkulation von 
Werten herbeigeführt werden. f 

Hierdurch wird für jedermann redlicher Erwerb zum Lebensbedarſe 
ſowie auch die Altersverſorgung erleichtert und damit der allgemeine 
Wohlſtand gehoben. 

Schließlich müſſen alle Ausſchreitungen des Böſen als: Schwindel, 
Beſtechung, Wucher, gewiſſenloſe Ausnützung und Bedrückung der Armen, 
hinterliſtige und raffinierte Ausbeutung des Publikums und einzelner 
Perſonen, gemeiner Betrug und andere gemeine Laſter und Verbrechen 
ſofort und empfindlich beſtraft werden, damit der hiezu Geneigte ſich 
beſſere und die. geſittete Entwickelung feiner Nebenmenſchen nicht be» 
einträchtige. , 

Es wäre an der Seit, daß hervorragende, nur vom Guten beſeelte 
Menſchen im Sinne göttlicher Gerechtigkeit Mittel und Wege zur Herbei⸗ 
führung allgemeiner menſchlicher Wohlfahrt beſtimmten, und daß das ſo 
Beſtimmte geſetzliche Kraft erlangte. 

Nachdem aber gegenwärtig auch von den gutgearteten Menſchen 
die weitaus überwiegende Mehrheit entweder gleichgiltig dem Treiben des 
Böſen zufieht oder aber ohne feſten Halt wie das ſchwache Rohr ſchwankend 
den Einflüſterungen und der Macht des Böſen zugänglich ſind, ſo iſt es 
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vor allem nötig, daß der gutgeartete Menſch feinen Gott und fich ſelbſt 
erkenne, daß er des Sweckes und der vollen Derantwortlichkeit feines 
Lebens bewußt werde, daß der göttliche Funke in ihm erweckt und daß er 
von Gott beſeelt werde. 

Der von Gott beſeelte Menſch erkennt: 

Gott als die allwiſſende und allmächtige Seele des ewigen Alls, das 
höchſte Kraftweſen, das Weſen aller Kräfte — die Allmacht. 

Den heiligen Geiſt als das Endweſen aller Weisheit und alles 
Wiſſens, das ewig Gute und Gerechte — Gott ſelbſt. 

Jeſum Chriſtum, den eingeborenen Sohn Gottes, der vom Tode auf. 
erſtanden und Menſch geworden iſt, der unter uns gewandelt und Gottes 
Wort geſprochen hat. 

Er erkennt im Sohne Gottes die vom heiligen Geiſte belebte Allmacht, 
Gottes ewig waltende Cebensordnung, Gottes Natur, Bott ſelbſt im Ceben. 

Er erkennt ſich ſelbſt als den Sohn des ewigen Alls im wechſelnden 
Werden (Goethe). 

Er erkennt ſeine Seele, ſein „Ich“ als ein Kraftweſen. 

Seinen Geiſt als den Grad ſeiner Entwickelung, ſeinen Seelenzuſtand, 
ſeine Individualität, ſein Weſen — ſich ſelbſt. 

Er erkennt in dem von ſeinem Geiſte belebten Kraftweſen ſein Fleiſch, 
das iſt ſich ſelbſt als Menſch im Leben. 

Er erkennt ferner, daß ihm all fein Thun und Laffen nach Gottes 
ewig waltender Kebensordnung im Leben und nach feinem Tode im 
Weiterleben vergolten wird und erkennt die Auferftehung feines Fleiſches 
und das ewige Leben. 

Wer ſonach Gott, fich ſelbſt, die Vergeltung und das ewige Leben 
erkennt, der erkennt auch, daß das Endziel unſeres Lebens unfer „Eins. 
werden in Gott“ ift. 

Dieſe höchſte Glückſeligkeit iſt uns mit unſeren gegenwärtigen Sinnen 
nicht faßbar, wohl iſt uns aber klar, daß es der höchſte Cebensgenuß iſt, 
ebenſo daß unſer Lebenszweck der iſt, dieſem Endziele zuzuſtreben. 

Da nun Sottes Natur die des Guten, frei von allem Böſen, iſt, und 
das ewig Gute ſtets gleich und nicht verſchieden ift, fo ift unſere Lebens: 
aufgabe: 

„Frei werden von allem Böſen. 
Gleich werden im Guten“. 


Wir erkennen ſonach den Sweck unſeres menſchlichen Lebens: Das 
Gute erkennen, wollen, nach Kräften verbreiten und damit das Leben im 
Guten zu genießen. Oder kurz 


Das Gute (Göttliche) erkennen und genießen. 


Jeder Gedanke, jedes Wort, alles Thun und Laffen, jede Befriedigung 
unſerer Sinne im Guten hinterläßt Wohlbehagen und Sufriedenheit; das 
Böſe: Unbehagen, Unzufriedenheit und Reue. Wer aber Reue nicht em- 
pfindet und das Böſe als ſolches nicht erkennt, iſt auf dem Wege, auch 
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die übrigen menſchlichen Empfindungen und menſchliches Denken zu ver⸗ 
lieren, und damit entmenſcht zu werden. 

Der allergeringſte Cebensgenuß im Guten, der gar nichts oder einige 
Kreuzer koſtet, iſt tauſendmal wertvoller, als hoffärtiger Kitzel unſerer 
Sinne, der viele tauſend Gulden koſtet. 

Je höhere Geiſteskräfte ein Menſch beſitzt, eine je höhere ſoziale 
Stellung ein Menſch einnimmt, deſto höhere Verpflichtung hat derſelbe, für 
die Derbefferung und Verſchönerung unferes Daſeins und für das all: 
gemeine Wohl zu wirken, deſto höher iſt auch der Genuß, den ihm die 
Erfüllung ſeiner menſchlichen Pflichten bereitet. Die allgemeine Anerkennung 
und Dankbarkeit der geſitteten Menſchheit iſt der ſchönſte Cohn, der einem 
Menſchen für ſein hervorragendes Wirken im Guten zu teil wird. 

Wer demnach, ob reich oder arm, ob hoch oder niederſtehend, ſein 

Leben im Guten genießt und damit je nach feinen Geiſteskräften und feinen 
Verhältniſſen das Gute will und verbreitet, der erfüllt den Sweck feines 
Lebens und erwirbt fih damit Selbſtzufriedenheit und menſchliche Glück, 
ſeligkeit. . 
Und während der Böfe (Mephiſto) das Scheiden vom Leben den 
letzten, leeren, ſchlechten Augenblick nennt, ruft der Gute beim Scheiden 
vom Leben, vorausblickend auf feine höheren Kebensgenüffe im Weiter» 
leben und auf die höchſte Glückſeligkeit (mit Goethes Fauſt): 


„Im Vorgefühl von ſolchem hohen Glück 
Genieß ich jetzt den höchſten Augenblick“. 


Heurige Begeifferung. 


Don 


J. R. 5. Mead. 
+ 


Ye Begeiſterung, ungeſtümes Vorwärtsſtürmen! Ja, unbezwing⸗ 
barer Wille, unaufhörliche Anſtrengung, unerſchütterlicher Glaube, 
nie wankende Treue, unbegrenzte Aufopferung, unbeſiegbare Ueberzeugung 
— dies ſind die Kräfte, welche der theoſophiſchen Bewegung Erfolg 
bringen müſſen! Das find die mächtigſten Triebfedern im Leben des 
Theoſophen! Samavega iſt ein Wort, das ſchwer zu überſetzen iſt und 
ich habe nicht die Abſicht, mich in dieſem Artikel auf techniſche Spitzfindig⸗ 
keiten einzulaſſen, geſetzt den Fall, daß ich es überhaupt könnte! Es be 
deutet diejenige Kraft, welche den ganzen Menſchen durch eine einzige 
Empfindung in Vibration verſetzt; welche ihn im wahren Sinne des 
Wortes „einſeitig“ macht und ihn von allen unerſprießlichen Anziehungen, 
von welchen fein Lebenspfad auf Erden umgeben ift, lostrennt. 

Manchen meiner Leſer mag der Ausdruck „feurige Begeiſterung“ 
nicht ſympathiſch berühren, mag fie zu ſehr an ſchwärmeriſchen Enthuſias⸗ 
mus erinnern und die unentfalteten Keime des wilden Fanatismus zu 
entfalten ſcheinen. 

Dies iſt teilweiſe die Schuld unſerer Sprache, teilweiſe die meine, 
keine beſſere Bezeichnung gefunden zu haben, aber — was von eigent» 
lichem Intereſſe iſt, bleibt doch ſtets der Gedanke! — Es iſt in erſter Linie 
eine Kraft, um die es ſich handelt, und mit Kräften hat es der 
Theoſoph befonders zu thun! 

Wir bewegen uns in einem lebendigen Univerſum, in einem Univerſum 
des Lebens. Leben iſt überall, der Tod iſt nur der Wechſel äußerer 
Form. Aber bildet euch nicht ein, daß dieſe feurige Begeiſterung, dieſe 
Kraft, von der ich rede, eine unintelligente, oder eine Kraft chaotiſcher 
Unordnung ſei. G nein, ſie iſt eine kosmiſche Kraft, d. h. ſoviel, wie 
eine Kraft der Ordnung und Harmonie, denn Kosmos heißt Ordnung. 

Haltet dieſe Kraft auch nicht für gering, verachtet ſie auch nicht: ſi e 
und du, ihr könnt nicht olme einander fein, denn fie ift dein geiftiges 
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Leben! Du magſt vielleicht denken, mit kaltem Verſtande allein, durch die 
Erfindung phantaſtiſcher Namen, um damit tote Larven zu ordnen, oder 
dergleichen mehr, das warme belebte Herz der „großen Mutter“ erreichen 
zu können d 

O, täuſche dich nicht! Dein Derftand ift dem Reiter vergleichbar — 
aber er trägt dich nicht! Flügel mußt du wohl haben, um deinem Fluge 
die Richtung zu geben, aber was iſt es wohl, was den „Seelenvogel“ in 
die Lüfte ſchnellt? Es iſt eine Kraft, die Kraft des Fliegens, und der 
Derftand iſt „das Steuerwerk der Flügel“ — „remigium alarum“ wie 
Virgil ſich ausdrückt. 

Ich fege den Derftand gewiß nicht herab, es ift der Steuermann, aber 
dieſer wird unnütz, wenn das Keſſelfeuer erliſcht; auch wird ein kleines 
Fahrzeug bei voller Dampfkraft mehr Ausſicht haben, den Ozean zu durch⸗ 
ſtreichen, als der größte Transatlantiker, dem das Feuerungsmaterial ans: 
gegangen iſt. 

Bervollkommne dein logiſches Denken, fo viel du willſt, es wird immer 
ein totes Räderwerk bleiben, welches mühſam durch Handarbeit auf den 
Schienen auf und abgezogen werden muß, bis das Seelenfeuer im Geiſte 
entzündet wird, welches ſelbſtthätig iſt. 

Aber was hat dies alles mit der theoſophiſchen Bewegung der Gegen⸗ 
wart zu thun? Wenn wir einen Blick auf die Geſellſchaft werfen, ſo 
will es wohl ſcheinen, als ob nur wenige die ernſte Verantwortung 
unſerer Mitgliedſchaft verſtänden. Die theoſophiſche Bewegung iſt keine 
gewöhnliche Bewegung, die theoſophiſche Geſellſchaft keine gewöhnliche 
Geſellſchaft. Sie hat ſich eine ſo unendlich hohe Aufgabe als Siel geſtellt, 
daß die Tragweite derſelben kaum jetzt ſchon von uns wahrgenommen 
werden kann! Dieſelbe wurde weder aus dem Hern eines „Geheimbundes“ 
oder zur Befriedigung nur intellektuell Neugieriger gegründet, nicht 
einer handvoll pſychiſcher Gaſtronomen wegen, um ihrem verwöhnten 
Gaumen einen Kitzel zu bereiten, ſie wurde von Menſchen gegründet, deren 
Nerz von Mitleid für ihre ringenden Mitmenſchen erfüllt war, ohne Unter» 
ſchied ihrer etwaigen äußeren Lebenslage. 

Der Jammerſchrei erſchallt von Armen und Reichen, von Gebildeten 
wie von Ungebildeten. Die Menſchheit verhungert überall; weil es an 
geiſtiger Nahrung fehlt; und die heutige Naturwiſſenſchaft, Philoſophie 
und Religion kann nichts als Steine reichen, ja Steine nur, wenn fie auch 
noch ſo ſchön geſchliffen ſind und glänzen! 

Ueberall wird das menſchliche Herz in den Hintergrund gedrängt, 
welches verhungert und verdurſtet. — Welche Hölle iſt alles dies, trotz 
dem Geſchrei von „modernem Fortſchritt!“ f 

Fühlſt du nicht etwas in deinem Innern ſich regen, bei all dieſem 
Schmerz der Menfchheit? Ich meine nicht dabei, beim Anblick der äußern 
Erſcheinung —, diefe kann fogar unter wohlhabenden Verhältniſſen ſcheinbar 
oft anheimelnd wirken — aber beim Anblick des Allerheiligften im Men⸗ 
fchenherzen, wo die geiſtige LTebensflamme dem Verlöſchen fo nahe if! 
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Fühlſt du nicht in dir etwas fih regen, wie die erte Bewegung des 
Kindes im Mutterherzen, etwas was reifen muß, mit großen Schmerzen 
und Leiden für dich, aber zuletzt in dieſer Welt geboren wird als ein 
Kind des Lichtes, welches dem Mühſeligen und Beladenen Erquickung 
bringt? — Fühlſt du dieſe Regung, ſo iſt dies die Kraft feuriger Be⸗ 
geiſterung, welche anfängt ſich in dir zu entwickeln, beſeelt durch das 
lebendige Herz, welches die Theoſophiebrüder „die Meiſterloge“ nennen. 

Und warum differiert die Theoſophiſche Geſellſchaft von jeder anderen 
öffentlichen Organiſation d Weil jeder, und alle feine Mitglieder, die Ge 
legenheit bekommen haben, an dieſem großen Werke bewußt und ver: 
ſtändig, daher auch intelligent, mitzuarbeiten. Viele mögen wohl in ihrem 
früheren Leben unbewußt mitgearbeitet haben, nur durch den Lebens ; 
cyklus verhindert, den intelligenten Impuls in ihren Herzen zu erwidern, 
der ihnen entgegengebracht wurde. Und jetzt wird uns dieſe Gelegenheit 
geboten, es iſt an uns, ſie anzunehmen — oder ſie beiſeite zu ſchieben. 

Es beſteht im Auslande heutzutage eine Neigung in der Theo: 
ſophiſchen Geſellſchaft zu ſpotten, wenn von ſolchen Ausdrücken wie 
„Glaube, Ueberzeugung, Enthuſiasmus“ geſprochen wird, und ſie ganz als 
abgefertigt zu betrachten. Aber laßt uns nicht in vergangene Irrtümer 
zurückfallen! Buddhiſtiſche Enthufiaften find in ihrer Gppoſition gegen 
degenerierten und materialiſierten Brahmaismus ihrer Tage ſo weit in 
das Extrem verfallen, daß ſie die Seele (Atman) ganz und gar leugneten. 
Die proteſtantiſchen Reformatoren in ihrem Antagonismus gegen die 
römiſche Kirche verwarfen ununterſchiedlich alles, Gutes und Schlechtes, 
in derſelben, ſo daß Puritaner und Calviniſten in ihrem Ritual das 
gerade Entgegengeſetzte annahmen, nur um mit den verhaßten Papiſten 
nichts Gemeinſames zu haben. So ſteht es immer mit allen extremen 
Richtungen; recht deutlich heutzutage erſichtlich durch die Animoſität gegen 
alles was mit Religion in Beziehung ſteht, welche durch die extremen 
Materialiſten und Seculariſten bei jeder Gelegenheit an den Tag gelegt 
wird. Eagt uns nicht in den gleichen Fehler verfallen! 

Anſtrengung, Enthuſiasmus, Glaube, Treue, Bingebung, Mut, Ueber. 
zeugung find alle nötig, unterſtützen den Willen und bilden das Gefäß. 
welches dieſe „feurige Begeiſterung“ enthält. Und mit dem Ausdrucke 
„feurige Begeiſterung“ meine ich nicht etwa unzweckmäßigen Thatendrang, 
oder eine falſch berechnete oder geleitete Energie. Es ift vielmehr das 
jenige Element, durch welches der Sieg über Disharmonie erkämpft 
werden muß. Es iſt von der Natur des „Ceidenſchaftsloſen“, dieſer 
poſitiven Kraft, für welche wir in der Sprache des Weſtens keinen 
Namen haben. Es iſt die Kraft, welche Harmonie ſucht und den Menſchen 
von ſeinen ihm anhaftenden, wenn auch noch ſo unbedeutenden ſinnlichen 
Wünfchen befreit und feinen perſönlichen Intereſſen entwöhnt. Daher 
wohnt dieſe Kraft im Innerſten des Menſchen, iſt eine ſtille, aber eine 
ſo beſtändige, ſtetige, Kraft, eine ſo unendliche, daß die Unendlichkeit des 
Kaumes fie nicht zu faſſen vermag und die Perioden der Ewigkeit ihr 
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Ausdauern nicht zu ermeſſen vermögen! Im Aeußeren zeigt diefe Kraft 
ſich in mancher Weiſe, ganz nach der Natur der Dinge, mit welchen ſie 
in Berührung gebracht wird. Nun ſind wir alle Schüler, alle Anfänger 
und können nicht verlangen, unter uns vollkommene Männer und Frauen 
zu finden, an denen keine Fehler zu entdecken wären. Jedoch giebt es 
einige, in welchen dieſe feurige Begeiſterung zum Guten zum Ausdruck 
gelangt iſt, die Aeußerungen desſelben ſind klar und deutlich; man ſollte 
ſie ermutigen und ihnen zu Hilfe kommen. Ich rede hier im allgemeinen 
von den Mitgliedern der Theoſophiſchen Geſellſchaft und im beſonderen 
von den Gläubigen der Eſoteriſchen Philoſophie. Für uns iſt feurige 
Begeiſterung ohne Wert, wenn ſie nicht ſelbſtlos für die theoſophiſche 
Sache eintritt, denn fie ift Sache der Meiſter und der Menſchheit. Wenn 
wir nicht mit ganzem, vollem Herzen uns ſelbſtlos dieſer heiligen Sache 
widmen, ſo zerſplittert ſich die Kraft. Wir ſollen nicht einzelnen Teichen 
gleichen, ſondern Flußbetten ähneln, welche die Waſſer des Himmels auf⸗ 
nehmen und weiterleiten. Wenn alle unſere Gedanken, Worte und Thaten 
darauf hinzielen, durch das Mittel der Theofophifchen Geſellſchaft die Welt 
zu beglücken, ſo iſt die That dieſer fortwährenden Mitteilung eine fort⸗ 
währende Verbindung mit dieſer großen Kraft und verſtärkt unſere Be 
mühungen für das Gute aufs Tauſendfache. Iſt jemand wohl unter 
uns fo thöricht, zu meinen, daß er allein, durch feine winzigen Beftre- 
bungen die Menfchheit beglücken könnte! Iſt jemand ein ſolcher Thor, 
dies wirklich zu glauben, fo wäre der Gedanke allein ſchon eine Kryftalli- 
ſation ſeiner Beſtrebungen und machte ſie zu toten Werken, die nur ober⸗ 
flächlichen Wert hätten. Betrachtet man aber ſeine Gedanken, Worte und 
Werke einfach als Kanäle, durch welche die lebendige Kraft fließen kann, 
wenn man dieſe nur durch Aſpirationen an ſich gezogen hat, ſo wird 
man finden, daß Dinge durch ein zufälliges Wort oder einen Blick oder 
eine That gefchehen, Dinge, die man durch fein natürliches Ich zu voll⸗ 
bringen ſich nicht hätte träumen laſſen. 

Laſſen Sie uns einen Augenblick einige Arten der Manifeſtationen 
diefer Kraft ins Auge faſſen! Nehmen wir 3. B. Energie in der Pro: 
paganda an, welche in jedem Werke ſich äußert. Wir haben oft das 
bekannte Wort gehört: „Mit eiſernem Willen arbeiten“. Hier bietet ſich gleich 
eine Manifeſtation der feurigen Begeiſterung. Sei niemals mech aniſch 
bei der Arbeit, ſinke nie zu einer Maſchine herab, lebe immer auf der 
Stufe der Kraft, wenn du arbeiteſt. Dein Leib mag dabei die mechaniſche 
Arbeit verrichten, dein Geiſt aber nicht — geſchweige denn dein Ich! Es 
giebt viel Geſchwätz unter Theoſophen über „praktiſchen Okkultismus“ und 
die Leute bilden fih ein, dies müſſe notwendig mit der Projektion des 
aſtralen Körpers und mit Erlernung von kabbaliſtiſchen Sahlen im Su⸗ 
ſammenhange ftehen, während in der That mehr praktiſcher Okkultismus zu 
lernen iſt bei einer Anſprache an Arbeiter, oder einer ſonſtigen einfachen 
Aufgabe, vorausgeſetzt, daß das Werk mit „feuriger Begeiſterung“, aus 
£iebe für die heilige Sache unternommen wird. 
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In allem was du thuft, laß deine Gedanken und deine Energie mit 
dem Wunſche aus dir ſtrömen, wirklich zu helfen und wohlzuthun. Dies 
iſt dann eine Kraft, die unüberwindlich wirkt, da ſie aus dem Meer des 
Mitleides fließt, aus dem alles Gute kommt! Erinnere dich ſtets daran, 
daß dieſe Kraft, um in das Chaos dieſer Daſeinsebene geleitet zu werden, 
menſchlicher Werkzeuge bedarf und zwar nicht nur menſchlicher Werk⸗ 
zeuge, ſondern reiner Werkzeuge. Iſt dein Werk nur im geringſten 
durch felbftfüchtige Gedanken beeinflußt, fo iſt die Wirkung desſelben ſchon 
angekränkelt. Du mußt nur ehrlich wünſchen zu helfen, und ob du dann 
noch ſo arm, oder noch ſo unwiſſend biſt, ſo hilfſt du, oder vielmehr 
Hilfe kommt durch dich! Daher iſt eine Charakteriſtik dieſer feurigen 
Begeiſterung fröhliches, ununterbrochenes Arbeiten, eine Bereitwilligkeit, 
überall mit Hand anzulegen. Siehſt du eine ſchwache Seite in der Gefell. 
ſchaft oder in einem ihrer Fächer, ſo mache dich daran, Hilfe zu bringen, 
unternimm ſelbſt die Sache zu beſſern, ſtehe aber nicht müßig dabei um 
zu kritiſieren!. 

Enthuſiasmus iſt eine andere Seite dieſer feurigen Begeiſterung. 
Schäme dich deiner Begeiſterung nicht, auch nicht deines Intereſſes an 
den geringſten Dingen der Theoſophiſchen Geſellſchaft. Dieſe Teilnahme 
ermutigt die Arbeiter, die nicht größere Dinge leiſten können — und wer 
weiß, ob du ſelbſt dieſe kleinen Dinge ſo gut auszuführen im ſtande wäreſt, 
wie dieſe! Theoſophie dehnt ſich auf ſo weitem Gebiete aus, wie die 
menſchliche Natur ſelbſt und hat keine Vorurteile, was die paſſende Art 
mitzuarbeiten betrifft. Caße jeden oder jede, die es ehrlich meinen, nach 
ihrer eigenen Individualität Rand anlegen, unterdrücke keinen Enthufias- 
mus, wenn er nicht geradezu eruftlich auszuarten droht. 

Sei nicht durch die ironiſche Bemerkung, du ſeiſt ein Enthuſiaſt, ent⸗ 
mutigt! Alle Reformatoren waren Enthuſiaſten, alle Pioniere, jedes 
Genie! Ebenſowenig laß dich irreführen, wenn andere vor „Glauben“, 
„Ueberzeugung“ das Wörtchen „blind“ ſetzen und dich damit beun⸗ 
ruhigen wollen, daß, weil du deinem Ideale treu folgſt, du deinem 
Derftande entſagſt und einer Chimäre nachläufſt! Der Beweis der 
Realität deiner Ideale, deines Glaubens, ift deine Handlungsweiſe, 
daß du recht lebſt, recht denkſt, wenigſtens darnach ſtrebſt recht zu leben, 
recht zu denken — aber nicht der ſcheinbar gegenteilige Beweis irgend⸗ 
jemandes äußerlicher, rationaliſtiſcher Kritik! — Es giebt allemal eine 
Region in des Menſchen Natur, die höher it denn aller Derftand, eine 
Region, die unfichtbar ift, aber nichtsdeſtoweniger gefühlt wird, auch 
können wir uns nicht von dieſer Region des Glaubens löſen, ohne uns 
gleichzeitig von allem Höheren abzuſchneiden! Und in der That, der 
Beſitz dieſer Region des Glaubens, dieſes geiſtigen Schauens, ift der Toft 
barſte Beſitz des Menſchen. Es iſt dies die Kraft, welche ihn zu immer 
Höherem anſpornt und ihm auf dem Wege dazu den Mut und die Energie 
verleiht. 

Dieſes Feuer, dieſer Glaube, dieſe innere Ueberzeugung kann dem 
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äußeren Menſchen nicht bewiefen werden — aber ift, an und für ſich, der 
Beweis für das Daſein des inneren Menſchen, und wenn auch dieſe Re⸗ 
gion nicht wie exakte Wiſſenſchaft ſich durch die Sprache analyfieren läßt, 
ſo kann doch die Seele zur Seele ſprechen, in der Sprache, die Seelen 
verſtehen — obgleich der niedere Menſch dieſer Sprache taub gegen 
überſteht. 

Die größte Freude für das „Selbſt“ iſt zu geben. Das „Selbſt“ lebt 
vom Geben und nicht vom Nehmen. Wollen wir daher dies „Selbſt“ in 
uns bethätigen, fo müſſen wir es in uns wirken laſſen. Wir müſſen geben 
— und zwar von unſerem Allerbeſten, unſerem Höcften! Nun liegt dies 
Allerbeſte und Höchfte in der Region unſerer Ideale, unſeres Glaubens! 
Sollen wir aber dieſe Schätze, unſere innerſten Aſpirationen, Gedanken 
und Hoffnungen, welche die größten Fakta unſerer Natur find, anderen vor» 
enthalten, nur weil wir dieſe lebendigen Kräfte nicht in die engen Der- 
ſuchsgläſer materialiſtiſcher Forſchung zwingen können d — Ich bin nicht 
dieſer Meinung! — „Gebet, ſo wird euch gegeben“, denn, indem wir 
andern dieſe Impulſe mitteilen, regen ſich dieſe Kräfte in ihrem Innern: 
und eines Tages wirſt du bemerken, daß der Kraftkeim, den du in anderen 
gepflanzt, zu einem ſtarken Baume herangewachſen iſt, unter deſſen Schatten 
viele Schutz finden werden gegen die verzehrende Glut menſchlicher 
Teidenſchaft. 

Sum Schluß noch laßt uns nicht gering von der Treue und Auf- 
opferung denken! — Wenn wir auf die Geſchichte zurückblicken, fo ge- 
wahren wir manches herrliche Beiſpiel von Treue für eine Sache, von 
Aufopferung für ein Ideal. Iſt unſere Sache eine geringere als ihre 
Vorläufer, it unfer Ideal ein weniger erhabenes als die früheren? — 
Wäre dies der Fall, fähen wir höhere Ideale, erhabenere Ziele in der 
Vergangenheit, fo thäten wir beſſer zurückzukehren und ihnen zu dienen! 
— Allein ich für mein Teil fehe keine heiligere Sache, als die unſerige, 
ſonſt würde ich der Theoſophiſchen Geſellſchaft nicht angehören. Iſt dies 
unſere Ueberzeugung und wollen wir nicht nur logiſch, ſondern auch 
praktiſch ſein, ſo iſt es Pflicht, die größte Treue und Aufopferung in uns 
wachzurufen! — Wollen wir ihre würdigen Diener ſein, ſo ſollte unſere 
Aufgabe darin beftehen, die Beiſpiele der Vergangenheit zu übertreffen. 
Auch kann ich mir nicht denken, wie es möglich ſein könnte, treu und auf⸗ 
opfernd für unſere Sache zu wirken, ohne Treue und Aufopferung unter 
uns auszuüben! Das wäre nicht weiſe, unſere Ideale außerhalb zu 
ſuchen und fie aus unferem Kreife zu verbannen. Wollen wir unfere 
Aſpirationen realiſieren, ſo müſſen wir verſuchen, ſie unter uns zu lebender 
Wirklichkeit zu geſtalten. 

Blendende Metaphyſik, tiefe Gelehrſamkeit, wiſſenſchaftliche Gründ⸗ 
lichkeit ſind gut und brauchbar in ihrer Sphäre! Wenn ſie aber den 
Platz der menſchlichen Gefühle einnehmen und dieſe verbannen wollen 
und unſere Ideale zu zerftören drohen, fo werden fie kalte, lebloſe Dinge, 
die das warme Herzblut in uns erſtarren machen. 
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Ich meine durchaus nicht, daß wir Faulheit, ſchlechte nachläſſige 
Arbeit dadurch entſchuldigen wollen, im Gegenteil, es iſt unſere ſtrenge 
Pflicht, darnach zu trachten, alles ſo gut und vollkommen wie möglich zu 
thun. Wir alle halten die Ehre der Theoſophiſchen Geſellſchaft in Händen 
und ſollen uns beſtreben, ſie gewiſſenhaft zu wahren! Auf der anderen 
Hand ift die Theoſophiſche Geſellſchaft kein Abrichtungs inſtitut, um Strebende 
nach einer Schablone zu bilden und ſie dann gleich gelehrten Papageien in 
die Welt zu ſchicken, die ihre erlernten Reden ohne Jutelligenz vorplappern. 

Ein jeder entwickele ſich harmoniſch, ſeiner eigenen Natur gemäß, aber 
fei mit „feuriger Begeiſterung“, dieſer Feuerkraft des Wachstums, aus ; 
gerüſtet, denn wer nicht kalt, nicht warm ift, wird ohne Zweifel ausge ; 
ſtoßen werden! — 

Daher laßt uns mutig unſeren Glauben bekennen und nicht Verräter 
an unſerer Ueberzeugung ſein, da unſer Glaube darin beſteht, Religion, 
Philoſophie und Wiſſenſchaft zu vereinigen, ſie zu lebenden Realitäten zu 
machen, die geiſtige Natur des Menſchen zu predigen und die Kräfte der 
Menſchenſeele zu verkünden. 

Trachte der Menſch nur aufrichtig darnach, der Weisheit, dem Mitleid 
der Reinheit zu leben, denn das ſind die drei letzten der ſieben Schleier, 
welche die Wahrheit verhüllen. Laß ihn nur mit Ausdauer dieſe Ideale 
durch die Kraft feuriger Begeiſterung in ſich zu verwirklichen ſuchen, ſo 
wird er bald ſelbſtbewußt im Innern der Meiſterloge ſtehen und in 
immer währendem Opfer fih dem Dienſte der Menſchheit weihen. 
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Die Anſteckung und die Od⸗ oder X⸗Strabken. 


Soeben erſcheint Dr. med. Karl Gerſters „Hygieia“ mit einem 
Artikel über „Röntgen und Reichenbach“, worin der Schulmedizin der 
Vorwurf gemacht wird, daß fie vor 50 Jahren die Dd-Eehre Reichen- 
bachs abgelehnt habe. und nicht hat unterlaſſen können, dieſen Autor mit 
Hohn und Spott zu überſchütten, wiewohl ſich jetzt herausftelle, daß die 
X. Strahlen Röntgens völlig identiſch feien mit den Od. Strahlen Reichen ; 
bachs. - 

Dieſe Abhandlung hat nun infofern für mich Intereſſe, als meine 
Schrift: „Die Uebertragung der Nervenkraft, Anſteckung durch Gefund- 
heit“, von verſchiedenen Aerzten als an die Od⸗Cehre Reichenbachs er 
innernd bezeichnet wird, darunter find auch Dr. Gerſter und Hughes. 

Die Ausſtrahlungen aus dem menſchlichen und tieriſchen Organismus, 
die jetzt der ruſſiſche Staatsrat Jakob von Narkiewicz . Jodko, Mitglied 
des Kaiferlichen Inſtituts für experimentelle Medizin in Petersburg, 
photographiert haben will, fand ich bereits anfangs der 80 er Jahre 
nicht als Strahlung, ſondern als Kraftäußerung zwiſchen ſchwimmen⸗ 
den Körpern. 

Daß ſich kleine ſchwimmende Körper an größere heranziehen, war 
mir bekannt, aber ich glaubte, daß fih die anziehenden Kräfte bei Der- 
änderung der Körper formen auch an Intenſität änderten, weil ich 
dachte, jeder Körper repräſentierte die Summe ſeiner Molekularkräfte, 
und daß dann ſeine Kräfte nach der Seite hin größer ſeien, auf der die 
größere Summe ſeiner Moleküle liege, daß alſo ein länglicher Körper 
anders wirke, als ein runder. — . 

Ich nahm, um dahinter zu kommen, keine runden, ſondern läng. 
liche Holzſtäbe von verſchiedener Größe, und warf fie ins Waſſer, und 
gewahrte nun, daß die kleinen Stäbchen beſonders intenſiv mit einer 
Spitze oder einem Ende an ein größeres Holz, oder an den Rand des 
Waſſergefäßes, herangezogen wurden. Legte ich ein kleines Stäbchen 
parallel neben ein großes, ſo wurde das kleinere auch parallel an das 
große heranbewegt, führte ich aber nur um ein geringes eines der beiden 
Enden näher an das große Holz, fo ſchien es, als ob alle Zugkraft in 
dieſe Spitze gefahren ſei, und der Stab zog mit dieſer Spitze voran 
ſchneller an das große Holz als in ſeiner Querlage; war dagegen erſt 
die Spitze des kleinen Holzes bereits am großen Stabe befindlich, dann 
zog bald die ganze Tängsſeite des kleinen Stückes an das größere Holz 
heran. N 

Ich hatte ſomit fonftatiert, daß eine unſichtbare Kraft zwiſchen 
allen Körperſpitzen anziehender wirkt, als an anderen Körperteilen. 

Als ich nun ſpäter aus Sufall meine Hand über eine Schiefertafel 
lagernd längere Zeit til hielt, gewahrte ich unter jeder Finger ſpitze 
einen feuchten Fleck auf dem Schiefer, und ſchloß daraus, daß aus meinen 
Fingerſpitzen unſichtbare Ausſtrahlungen ſchießen mußten, dachte an die 
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Spitzen meiner Verſuchshölzchen, an die Ausftrahlungen der Beine des 
Wildes wie des Menſchen, deren Spuren die Hunde noch nach Verlauf 
von Stunden riechen, ferner an die Heilungen der Magnetiſeure und 
Maſſeure durch Auflegung der Hände auf die Patienten, oder Streichen 
der erkrankten Körperteile, an die Erkrankung dieſer Ceute nach längerer 
Praxis, und endlich an die Verjüngung alter Männer durch Verheiratung 
mit jungen, gefunden Frauen; es war mir klar, daß Ausſtrahlungen fo- 
wohl von kranken, wie gefunden Stoffen aus dem Organismus vor fih 
gehen, und ich ſchrieb meine erwähnte Schrift. (Selbfiverlag, 1,50 Mk. 
Rüdersdorf bei Berlin.) 

Ueber das Weſen der X. Strahlen it fih aber ſelbſt ihr Entdecker 
Röntgen nicht klar und er ſagt: 

„Das Wertvollſte meiner Entdeckung iſt die theoretiſche Möglichkeit, 
in den X- Strahlen die oft gefuchten Longitudinal- Schwingungen des 
Aethers zu erkennen“. 

Dagegen ſtellt der ruſſiſche Gelehrte von Narkiewicz Jodko eine 
andere Hypotheſe auf, er meint, daß unter dem Einfluſſe der umgebenden 
Cuft⸗Elektrizität der menſchliche Körper in elektriſche Spannung entgegen» 
geſetzter Natur verſetzt wird, und das jede Störung des Gleichgewichtes 
zwiſchen der körperlichen und atmoſphäriſchen Elektrizität Ausſtrahlungen 
hervorruft, die durch ihre Wirkungen auf leicht empfindliche Platten 
ſichtbar nachzuweiſen ſind. ' 

Nachdem ich meine kleine Wahrnehmung der unfichtbaren Kraft- 
wirkung der Körperſpitzen gemacht hatte, teilte ich fie dem nachmaligen 
wiſſenſchaftlichen Affiftenten der technifchen Hochfchule zu Charlottenburg, 
Herrn Rudolf Mewes, dem Verfaſſer der Schrift: „Kraft und Maſſe, 
Identität der Naturkräfte“ mit, und ert das im Jahre 1892 heraus - 
gegebene Buch dieſes Gelehrten gab mir Klarheit über das Weſen meiner 
Beobachtung und damit auch über die Röntgen: und Od⸗Strahlen und 
meine „Anſteckung durch Geſundheit“. 

Nach Rudolf Mewes Werken, aber auch nach Profeſſor Hertz, Möller 
und anderen, ja fogar nach der altindiſchen Geheimlehre wird das ganze 
Univerſum von einer Ur ſtrömung mit raſender Geſchwindigkeit durch 
flutet. Man weiß nicht, woher ſie kommt und wohin ſie fährt. Dieſen 
Strom nennt die moderne Wiſſenſchaft Aetherſchwingung oder auch 
Schöpferkraftſtrom, die Indier nannten ſie „den großen Odem“. 

Mewes ſagt nun: dieſe Strahlung durchzieht jeden Körper nach den 
Geſetzen der Reflexion; d. h. treffen diefe Strahlen einen Körper recht 
winkelig, fo gehen fie ungebrochen durch den Körper hindurch, treffen fte 
dagegen ſchräge auf einen Körper, ſo werden ſie von der getroffenen 
Körperwand, je nach dem Aggregatzuftande des Körpers, gebrochen, an 
die gegenüberliegende, innere Wand des Körpers gefchleudert, von hier 
wieder ſchräge an die erſte innere Wand zurück, und von dieſer 
abermals ſchräge zurück und ſo in Wellenform bis zum Ende des Körpers 
weiter, bis ins Freie, wo fie bald in dem allgemeinen großen Strome fidh 
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verlieren, wie der Strahl einer Waſſerſpritze, den man in einen Fluß richtet. 
Sobald aber bei dieſem Hins und Herwerfen im Körper ein Strahl recht⸗ 
winkelig auf eine Wand trifft, dann fliegt er eben ſofort ins Freie, und 
fo kann es kommen, daß Strahlen nach derfelben Richtung zurückfliegen, 
woher ſie kamen. Iſt nun ein Körper lang und endet in Spitzen, ſo 
werden dieſe Strahlen in den Spitzen ſo zuſammengedrängt, wie das 
Waſſer eines Schlauches in einer Spritze, und ſo iſt es möglich, daß auch 
die Strahlen aus unſeren Fingerſpitzen ſo intenſiv ſind, daß einige Bericht · 
erſtatter beim Magnetopathen Kramer diefe Ausſtrahlungen mit ihrem un: 
bewaffneten Augen als Lichthauch ſahen, und daß der ruſſiſche Gelehrte 
fie photographieren kann. Es erklärt fih ferner, daß eine Hundenaſe 
ſelbſt dann die Ausſtrahlungen aus den Hufen des Wildes noch riecht, 
wenn das Wild im flüchtigſten Caufe nur einen Moment ein paar Gräſerchen 
berührt hat; — wie intenfiv müſſen diefe Ausftrahlungen fein, wenn fo 
viel Aſſimilationsſtoffe in fo kurzer Zeit aus dem Hufe des Wildes ſtrömen 
können, daß nach Stunden ein Hund noch ſolche Stoffe riecht ? 

Ich vermute nun, daß Profeſſor Röntgen dieſe Urſtrahlung gefunden 
hat, denn draußen im freien Weltäther giebt es nur eine Strahlenrichtung, 
während hier auf der Erde jeder Körper dieſe Strahlen bricht, und auf 
dieſe Weiſe longitudinale, wie transverſale Strahlen entſtehen müſſen. 

Ich vermute ferner, daß dieſe Urſtrahlung der mechanifche Träger 
der Aſſimilationsſtoffe iſt. Dieſe, alle Körper durchziehende Strahlung 
wird von jedem verlaffenen Körper Eigenfchaften mit hinausreißen, und 
dieſe in dem nächſtdurchſtrömten Körper abſetzen, von dieſem mit neuen 
Eigenfchaften belaſtet werden, um dieſe wieder weiterzutragen. So reißen 
dieſe Strahlen aus heißen Körpern — Hitze, aus kalten — Kälte, aus 
Waſſer — Feuchtigkeit, aus Dürre — Trockenheit, aus Kranken — 
Krankheitsſtoffe, aus Gefunden — geſunde Stoffe, ſetzen diefe in die 
nächſtfrequentierten Körper, die dafür empfänglich ſind, ab, und ſo entſteht 
eben auch Anſteckung durch Krankheit, wie Geſundheit. 

Meiner Anſicht nach ſendet das Feuer, der Ofen, wie der Eisberg 
keine Wärme oder Kälteftrahlen aus, ſondern Ur ſtrahlen, die nur warm 
oder kalt gemacht find von den durchſtrömten Körpern, ebenſo iſt's mit 
magnetiſchen oder elektriſchen Strahlen, auch hier ſteckt die Elektrizität 
oder der Magnetismus nur die Urſtrahlen an, und wir halten fie dann 
für Spezialſtrahlungen. 

Wahrſcheinlich giebt es nur eine einzige Strahlenſorte, welche von 
jedem durchzogenen Körper durch Belaſtung mit feinen Eigenſchaften 
umgeſtempelt wird, fo daß wir die eigentlich einzigen Strahlen mit zahl- 
loſen Spezialbrillen anſehen, ſie einmal für Wärme, das andere Mal für 
magnetiſche Strahlen halten. 

Dies wird durch folgende Nachricht beſtätigt: 

„Ueberraſchende Entdeckung: Murat ſendet der Akademie der Wiſſen⸗ 
ſchaften aus Havre Lichtbilder, die ohne Elektrizität ausſchließlich mittels 
eines Auerglühlichtes im verſchloſſenen Rolzkäſtchen hervorgebracht wurden. 
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Sie find noch deutlicher, als die Röntgenſchen, zu deren Erzeugung alfo 
weder Kathodenftrahlen noch X. Strahlen, ſondern einfach kurze ultra. 
violette Cichtwellen erforderlich wären“. . 

Meiner Vermutung nach find diefe kurzen ultravioletten Lichtwellen 
nur X. oder Od⸗ Strahlen, welche durch das Licht gegangen und dadurch 
erhitzt ſind; Ur ſtrahlen bleiben ſie deshalb doch! — Erhitzt, werden ſie 
nur ſchärfer fliegen, — abgekühlt, vielleicht langſamer, daher der Unter⸗ 
ſchied in der Schärfe der Photographie. 

Endlich wird nun mancher Leſer fragen: was haben denn nun diefe 
Strahlen mit der Anziehungskraft der eingangs erwähnten Schwimm⸗ 
hölzchen zu thun? 

Hierauf muß erwidert werden, daß gerade dieſe Strahlen die ſcheinbar 
anziehende Kraft erzeugen, und zwar auf folgende Weiſe: 

Das Buch „Kraft und Maſſe“ ſagt: den einziehenden Strahlen in 
einen Körper wird kein Widerſtand entgegengeſetzt, wohl aber den 
Strahlen, die einen Körper verlaſſen; — die umgebende Luft, der 
Weltäther üben einen Druck auf die aus den Körpern ſtrömenden Strahlen 
aus, als ſollten dieſe Strahlen wieder in den Körper zurückgedrückt werden. 
Würde daher nun ein Körper nur nach einer einzigen Seite Strahlen 
ausſenden, dann würde er durch dieſe ausgeſandten Strahlen nach der 
entgegengeſetzten Seite hingeſchoben werden, ſofern kein Hindernis im 
Wege ſteht. Wenn daher zwei Körper nebeneinander ſchwimmen, ſo er⸗ 
fahren die Strahlen, die fie fih. gegenſeitig zuſenden und vom anderen 
Körper in ſich aufnehmen, gar keinen Widerſtand, mithin wird von dieſer 
Innenſeite beider Körper kein Druck auf die Körper ausgeübt, da dies 
aber von der entgegengeſetzten Seite der Fall iſt, ſo werden die 
beiden ſchwimmenden Körper einfach aneinander herangeſchoben, nicht 
aber aneinander gezogen. Da ſchließlich bei länglichen Körpern die 
Ausſtrahlungen an den Spitzen am lebhafteſten ſind, ſo muß auch die 
Schubkraft dort am ſtärkſten ſein, und ſo ſchoben meine Hölzchen am 
beſten mit ihren entgegengeſetzten Spitzen, — weil dieſe einen Druck auf 
die Längsachfe ſchiebend ausübten, während die Strahlen aus der dem 
großen Holze zunächſtliegenden Spitze betreffs ihrer abſtoßenden Kraft 
neutraliſiert waren, weil fie widerſtandslos in das große Holz zogen. — 

Ich ſpreche daher die Vermutung aus: 

1. Profeſſor Röntgen hat die Ur- oder Schöpferkraftſtrahlung 
experimental nachgewieſen. 

2. Dieſe Strahlen find die mechaniſchen Träger der Affimilations- 
ſtoffe, fo daß fie in hygieiniſcher Beziehung ſowohl Krankheits- 
wie Geſundheitsſtoffe verbreiten. 

3. Dieſe Strahlen find die Mutterſtrahlen jeder Strahlung, welche 
nur mit Eigenſchaften des jeweilig durchſtrömten Körpers be. 
ſchwängert, und beim Derlaffen des Körpers für deffen Spezial: 
ſtrahlen gehalten werden. 
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4. Dieſe Urſtrahlung wird nicht allein der Chirurgie, ſondern auch 
jedem Kranken zu gute kommen können, wenn ſie vorher durch 
geſunde Menſchen ſtrömt und von hier aus auf den Kranken 
im Sinne meiner Schrift mittelſt „Anſteckung durch Geſundheit“ 
wirkt. 

5. Profeſſor Röntgen hat das Derdienft, dieſe Urſtrahlung zuerſt 
experimental nachgewieſen zu haben, bekannt iſt ſie bereits ſeit 
alter Seit, iſt von Somnambulen, Mesmeriſten, Magnetiſeuren, 
Hypnotiſeuren uſw. bezeichnet, gefühlt, geahnt, und von den ver⸗ 
ſchiedenſten Namen belegt worden. 

6. Will man die Gunſt und ſtärkende Kraft ſolcher mit guten 
Stoffen beladenen Strahlen genießen, muß man ſich viel in freier 
Gottesluft und unter jungen, geſunden Menſchen bewegen, denn 
die Urſtrahlen, welche aus der freien, reinen Cuft und aus ge 
ſunden Menſchen in uns eindringen, ſind mit vielen guten, 
elaſtiſchen Stoffen beladen, und Elaſtizität iſt die Kraft der 
phyſiſchen Krafterhaltung, oder „das Element der Lebens 
kraft“. Karl Buttenste it. 


* 


Ein zweites EBarafterBifd') nach der Handſchrift und den Händen. 


Den einen ehr' ich, der nach Idealen ringt, 
Den andern acht' ich auch, dem Wirkliches gelingt. 
, (Richert, „Weisheit des Brahmanen“). 

Der ganze Ductus diefer großen Schrift mit hohen Anfangsbuchſtaben, 
verrät eine durchgehends auf das Große gerichtete Natur, einen weiten 
Geiſteshorizont und Ideenreichtum. Solche Schrift it im Vereine mit den 
fie begleitenden übrigen Seichen eine Offenbarung von SGeiſtesgröße, 
Nobleſſe, Selbſtgefühl, hohen Aſpirationen, Sinn für Lurus, Repräſentenz, 
Geſellſchaftsleben. ë ; ; 

Die Schrift ift meift winkelig, ſcharf, wenig geneigt und giebt uns 
dadurch einen Beweis von Beſtimmtheit und Hartnäckigkeit des Charakters 
und zeitweiligem Eigenfinn. Kleine Häkchen an den Endbuchſtaben find 
ein Seichen von Sähigkeit. Dieſer Mann verfolgt ſeine Pläne mit viel 
Beharrlichkeit und Ausdauer! 

Die Unregelmäßigkeit der Seilenrichtung ſowohl als auch einzelner 
Buchſtaben verkündet in dieſer Schrift eine nervöſe Reizbarkeit, Wechſel 


1) Es iſt die Handſchrift und die in Gips gegoſſene Hand meines hochverehrten 
Freundes, des Hiſtorienmalers Rudolf von Deutfc in Berlin, der das dramatiſch 
bewegte Bild „Entführung der Helena“, eine Sierde der Nationalgallerie in 
Berlin, ebenſo das poeſievoll gedankenreiche Bild „Penelope“ gemalt, die imponierend 
geniale Gruppe, eine geiſtvolle Dereinigung von Kraft und Anmut — „Die größte 
macht der Welt“ (Herakles und Omphale) komponiert hat und jetzt mit einem 
Riefenwerf der Gedankenwelt in der plaſtik beſchäftigt ift. Dr. Göring. 
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der Stimmung, Ungleichheit des Weſens, Unruhe, ja zuweilen Caunen⸗ 
haftigkeit. 

Die Schrift iſt jedoch im Ganzen etwas anſteigend, was das ernſte, 
ehrgeizige Streben und ein inneres geiſtiges Kraftgefühl zu hohen Unter- 
nehmungen darſtellt. 

Die Buchſtaben G ſind ſämtlich geſchloſſen und laſſen auf kühle 
Neſerve und Neigung zu Derfchloffenheit ſchließen, ferner haben die gleiche 
Tendenz die o, a, p, e, g. Die Derfchloffenheit oder auch Verſchwiegen ⸗ 
heit tritt in einem zweiten Zeichen auf, nämlich im D, wo wir eine voll. 
ſtändig zugebundene Schleife vor uns ſehen. Die Ausbuchtung der g 
deutet auf kampfluſtige Stimmung; dieſer Mann giebt bei Gelegenheit 
gern vorlauten Schwätzern etwas ab; es verkündet dieſes Seichen jedoch 
auch Phantaſie und iſt ſozuſagen ein Sinnbild ſeiner Thätigkeit, da es 
in feiner Bewegung derjenigen nahe kommt, die der Meiſter beim Be. 
hauen des groben Marmorblockes ausführt. Der ungleiche Rand, nur 
einſeitig beachtet, läßt auf geringe Sorgfalt und Ordnung in kleinlichen, 
alltäglichen Dingen ſchließen; dieſes, ſowie die ganze weite Anlage der 
Schrift kennzeichnet die Generoſität und Geringſchätzung von Geldaus⸗ 
gaben. 

Die in den meiſten Worten kurzen oder ganz fehlenden Endſtriche 
ſind das Seichen für knappe Ausdrucksweiſe und Gedankenäußerung, 
ſowie für ein oft freiwilliges Entbehren großer Geſelligkeit. 

Die nach oben umgebogenen Endſtriche der g, ſowie die Durchſtriche 
am t ſehr hoch und dünn, laſſen auf ein vollſtändiges abſolutes Herrſcher · 
gefühl und auf Idealismus in den Gebieten der Künfte ſchließen. Das 
m dreiſtufig abfallend, trifft man bei ariſtokratiſch edel ſtolzen Naturen. 

Die Anſtriche, lang und ſcharf, verraten den Widerſpruchsgeiſt als 
Charakterzug. 

Die Haken über dem u,; rajh und unſorgfältig hingeworfen, ver: 
künden eine raſche Konzeption und die Neigung, die Dinge en gros zu 
nehmen. a j 

Das s direkt von feinem unteren Ende aus an den folgenden Buch: 
ftaben geknüpft, ift ein Merkmal individueller Freiheit, Bildung, Gewand- 
heit, geiftiger Selbftändigfeit. 

Die i- Zeichen, meift in geringer Höhe, verraten Vorſicht und Tlüch- 
ternheit. 

Lücken am Ende der Seile, offenbar um ein neues Wort nicht trennen 
zu müſſen, ſind das Seichen für die Abneigung gegen jede Unklarheit, 
das Fehlen kleinlicher Engherzigkeit. 

Buchſtaben, meift verbunden: Deduktion, Logit ins Werk ſetzender Geiſt! 

Die geringe Rundung der Schrift zeigt gemäßigtes, niemals in 
Schwäche verfallendes Wohlwollen. Jeder individuell entwickelte Charakter 
beeinträchtigt die Harmonie der Schrift, fo auch hier! 

Nach Intuition, ohne Anwendung graphologiſcher Regeln, war der 
Geſammteindruck der Handſchrift: Er bewegt fih in höheren Sphären, 
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it vornehm inwendig und auswendig, fteigt von feiner Höhe, wo er 
Alleinherrfcher it, nicht herab, prüft alles genau und ffeptifch, ſchreitet 
gewaltig einher, hält geiſtige und äußere Errungenſchaft feſt zuſammen, 
iſt oft wunderlich und eigen, ſteckt in einem Genuß tief gefangen. — 

Die Aftrologie ſagt folgendes über ihn: Er it geboren im Sonnen ; 
jahr 1855, da der Planet Mars für uns ſichtbar war, am 27. Oktober. 

Apollo, die Sonne, unfer herrliches Tagesgeſtirn, übt demnach auf 
fein ganzes Leben und Wirken ihren leuchtenden, verklärenden Einfluß 
aus und verleiht ihm mit Mars vereint einen hohen Grad der Kunſt. 
Als Künſtler liebt Mars effektvolle Farbengebung und arbeitet mit breitem 
Pinſelſtrich. Die Söhne der Sonne find proportioniert gebaut, gefallen 
durch ihre Kraft. 

Beim Jüngling zeigte ſich ſchon infolge dieſer Konſtellation: Sonne — 
Mars eine große Beſtändigkeit, wenn er erſt ein Werk begonnen hatte; 
doch deutet Voß achter Spruch der Weiſen: „Nicht aufſchieben“ auf 
eine kluge Lebensregel, die er ſtets beherzigen muß. Als Menſch ſchließt 
er ſich ſchwer an andere an, aber er liebt treu. 

Sein Alter verlebt er in Zufriedenheit und Glück. 

Charakter und Geſchick werden beeinflußt von Sonne (Apollo), Mond, 
Venus, Mars, Jupiter. 

Die an ſeinen Händen auffallend kurzen Finger für einen dem 
Anſchein nach großen Mann ſind ein Seichen, daß der Geiſt das Ganze, 
die Maſſe liebt, vom Ganzen, vom Großen ins Kleine übergeht. Die 
eckigen Fingerendungen deuten auf Ueberlegung, Ordnung, Gerechtigkeit, 
Selbſtbeherrſchung. Der lange Sonnenfinger giebt die Luſt zu Unter , 
nehmungen und it der Beweis für höheres Streben und für die Aus 
übung einer Kun. Bei allen Fingern it das „geiſtige“ und „materielle“ 
Glied gleich lang; geiſtige und materielle Intereſſen werden für gleidh. 
berechtigt erachtet, das göttliche Glied iſt jedoch am längſten und verrät 
dadurch den göttlich idealen Sug im Weſen 9 Mannes und in feinem 
ganzen Streben und Wirken. . 

Das obere Daumenglied ift breit und länger als das zweite ; hieraus 
ſchließen wir, daß der Wille ſtärker it als die Cogik und daß der Wille 
zuweilen eigenſinnigen Regungen folgt. 

Der Handteller ift in dieſen Händen länger als die Finger, dies zeigt 
eine Anhäufung des Blutes an, die fich in den intenſiv roten Linien dieſer 
Hände offenbart, welche auf Jähzorn ſchließen laffen. 

Sehen wir uns jetzt die Kinienzeichnung der inneren Hände an, 
zunächſt die der linken Hand. 

Schon in früher Jugend zeigt fich Dispoſition zu Krankheit, durch 
eine Inſel in der Lebenslinie angedeutet. Dicht an diefe Inſel ſchließt 
ſich ein Quadrat (Beſchützung) an. Von hier aus nimmt eine Linie ihren 
Lauf durch die Schickſalslinie nach der Herzlinie, um dort in einem Punkt 
zu enden. Der aufmerkſame Chiromant findet hier ein Herzeleid, einen 
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Herzenskummer, vor deſſen traurigen Folgen das Quadrat ſchützt; es iſt 
dies in den Jünglingsjahren vom 20. bis 22. Jahre geſchehen. 

Es exiſtieren indes noch zwei andere „Kummerlinien“. Die eine 
davon aus Venus kommend und ſich nach Merkur wendend, verrät 
Aerger und Verdruß in geſchäftlichen Angelegenheiten, die andere (Anfang 
der 30er Jahre) betrifft eine Kiebesaffaire, die wohl Schmerz mit fih 
brachte, aber ohne ernſtere Bedeutung für das Leben blieb. 

In beiden Händen gehen feine Linien von der Lebenslinie nach dem 
Marsberg (ungefähr im 30. Lebensjahre), ſie zeigen als „Verdienſtlinien“ 
die Urſache ſeines Erfolges an: die Energie! Von da wenden ſich dieſe 
feinen Linien im Bogen hinauf nach dem Apolloberg und verkünden, daß 
er durch Energie zu einer günſtigen Stellung gelangte. Der ſtark hervor» 
ſpringende Marsberg ift das Merkmal feiner Widerſtandskraft und Kalt- 
blütigkeit gegen die Aufechtungen des Lebens. Der Mondberg ift in 
dieſen Bänden ſehr hervorragend. Er nimmt über die Hälfte der unteren 
Hand ein und beherrſcht ſomit alle übrigen Handberge. Durch diefe 
Stellung verleiht er dieſen Händen die Ausführung poetifcher Gedanken, 
die Neigung zum Wunderbaren und zur Einſamkeit. 

Der Merkurberg neigt ſich gegen Apollo, die ernſten Studien, die 
Wiſſenſchaft in der Kunſt andeutend. 

Die Kopflinie ſteigt nach dem Mondberg 1 dies it ein Mert. 
mal der Phantaſie und Neigung für poetiſche Gedanken, ſowie für 
Romantik. 

Die feinen Linien auf dem Apolloberg breiten fih namentlich in der 
linken Hand, gleich einem Strahlenbündel von unten nach oben aus und 
bezeichnen die Vielſeitigkeit der Künſte, die dieſen illuſtren Geit einporhebt 
zu den höchſten Zielen. Aber man ſtaune! In der linken Hand ſehen 
wir dicht an dieſen Sonnenlinien faſt zwiſchen Apollo und Saturnberg 
einen fein gezeichneten, aber großen Stern, welcher ein Ereignis ankündigt, 
welches unabhängig von dem freien Willen dieſes Mannes eintreten wird 
und zwar find dies große Ehren auf dem Gebiete der Kunſt; fie ent- 
ſpringen einem ehrgeizig nach Jupiter geworfenem Zweig der Herzlinie. 
Don ſchweren Schickſalen war er verfchont, da die Schickſalslinie eigentlich 
gar nicht oder nur in kleinen Bruchſtücken exiſtiert. Swiſchen Kopf- und 
Herzlinie (30. bis 40. Jahr) bildet fie dort mit einer anderen Linie das 
myſtiſche Kreuz; auch hat zu dieſer Seit ein Wechſel des Wohnortes 
ſtattgefunden. 

Auf dem Mondberg (Handrücken) find zu leſen: weite Reifen, Aben ; 
teuer, bewegtes Leben! Dieſer Mann hat viel erlebt! — 

Die Herzlinie dringt vor bis nach Jupiter und zeigt, daß Wohlwollen 
und treue Freundſchaft dieſen Charakter auszeichnen. 

Die kettenartige Bildung der Herzlinie läßt auf Herzklopfen und 
Blutandrang ſchließen, iſt aber auch ein Seichen von Hinderniſſen in der 
Liebe. Die gebrochene £ebenslinie ift eine Offenbarung für eine ſchwere, 
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jedoch gut überſtandene Krankheit in der Mitte des Lebens; der ganze 
Typus läßt auf Hals» oder Kehlkopfleiden ſchließen, während die Senſi⸗ 
tivität gering iſt. . 

Nun fehen wir noch auf dem Handrücken des Merkurberges zwei 
Linien: fie bezeichnen die Herzens verbindungen während der Lebensdauer 
dieſes Mannes. : 

Die eine diefer £inien führte zu einer Ehe welche kinderlos blieb, 
da jedes Seichen für den Beweis des Gegenteiles fehlt. 

Seine Lebenslinie, namentlich in der rechten Band, it gut und kräftig 
gezeichnet und wird ihm noch eine Reihe in ruhigem Genuß zu ver- 
lebender Jahre ſichern. 

Erfurt, Steigerſtraße. Das Institut für Graphologie und Chiromantie. 


* 


Dr. Görings Guch über die Obikoſopßin und mathematiſche Forſcherin 
Sophie Germain und über Comtes Freundin Ckotikde de Oaux. 


Ueber die berühmte franzöſiſche Denkerin Sophie Germain 
liegt eine Schrift von Dr. Hugo Göring vor (Verlag der Lebensſchule 
in Gerſtungen) unter dem Titel: „Sophie Germain und Clotilde 
de Daur. Ihr Leben und Denken“. (500 Seiten, 6 Mk.) Lange 
Seit iſt das philoſophiſche Werk der franzöſiſchen Forſcherin ein Unikum 
geweſen. Ungeachtet des bedeutenden Inhaltes dieſer Schrift und des 
Rechtes, mit welchem es in die Geſchichte der Philoſophie, der 
Mathematik und der Frauenwelt gehört, iſt dieſes Buch bisher 
doch ſo gut wie unbekannt geblieben. In Frankreich ließ man den 
100 jährigen Geburtstag der Philoſophin unbeachtet vorübergehen. Sie 
wurde am I. April 1776 geboren und ſtarb am 27. Juni 1851 in Paris. 

In der Vorrede ſagt Dr. Göring, daß er ſich jahrelang bemüht 
habe, einen franzöſiſchen Verlag für eine Neuausgabe des wertvollen 
Buches zu gewinnen, aber ſtets auf Widerſtand geſtoßen ſei, bis erſt 
jahrelang nach feinen Bemühungen ein franzöfifcher Schriftſteller 
HN. Stupuy die Neuausgabe veranſtaltet und dazu den ungedruckten Nachlaß 
veröffentlicht habe, um welchen Dr. Göring vergeblich bei den Verwandten 
von Sophie Germain ſchriftlich und perſönlich nachgeſucht hatte. 

Für ſeine Darſtellung des Lebens und Denkens der franzöſiſchen 
Philoſophin werden dem Verfaſſer die Freunde der Wiſſenſchaft zu vollem 
Danke verpflichtet fein. Dr. Hugo Görings Arbeit hat unfer ganzes 
Intereſſe von der erſten Seile bis zur letzten gefeſſelt, und unſere Bes 
friedigung wurde, von dem überraſchenden und für die meiſten Leſer wie 
auch für uns durchaus neuen Inhalt des Dargebotenen abgeſehen, nicht 
zum geringſten Teil durch die vorzüglichſte Darſtellung des Gegenſtandes 
erhöht. Um zehn Jahre jünger als Frau von Staël, hat Sophie Germain 
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nicht wie die berühmte Tochter Neckers eine ganze Generation von Schrift- 
ſtellern und Künftlern zu ihren Füßen geſehen; ihr Name ging vielmehr 
kaum über die engen Kreife derjenigen hinaus, die ausſchließlich den 
exakten Wiſſenſchaften leben, und Gauß erfuhr erſt jahrelang, nachdem er 
mit ihr über die ſchwierigſten Probleme korreſpondiert hatte, daß er es 
nicht mit einem Fürſten, ſondern einer Fürſtin der Mathematik zu thun 
habe. Wir können es uns nicht verſagen, aus der Charakteriſtik dieſer 
wunderbaren Frauengeſtalt folgende Seilen des Autors hier anzuführen: 
„Ihre Selbſtloſigkeit und noble Beſcheidenheit“, ſagt er, „trat in allen 
Beziehungen des Lebens glänzend hervor und bildete einen erfreulichen 
Gegenſatz zu der geſpreizten Eitelkeit, der wir unter den Repräſentantinnen 
höherer Derftandesbildung fo oft mit Widerwillen begegnen. Sophie 
Germain pflegte die Wiſſenſchaft aus reinſter Freude an der Forſchung, 
nicht aus Ehrgeiz oder des materiellen Gewinnes halber: Sie war eine 
ſo tief angelegte, ideale Natur, daß ſie nichts anderes, als das ſtille 
Selbſtgenießen ihrer inneren Welt ſuchte. Ihre Leiſtungen erſchienen ihr 
ſo ſehr, als das natürliche Ergebnis des freiſchaffenden Genius, daß ſie 
kaum ein individuelles Derdienft darin erblickte. — Ihre Selbſtverleugnung 
ging ſo weit, daß ſie ſich freute, wenn ihre Gedanken, die ſie gelegentlich 
im Geſpräche mitgeteilt hatte, von anderen ausgebeutet wurden. Daher 
betonte ſie gewöhnlich, daß es nicht darauf ankomme, von wem ein Ge⸗ 
danke ausgehe, ſondern ob er richtig ſei und welchen Nutzen er bringe. 
Mit treffend philofophifchem Humor nannte fie daher den fpießbürgerlichen 
„Ruhm“ den „kleinen Raum, den man im Gehirne feines Nächſten ein- 
nimmt“. i 

In hohem Grade genußreich und anregend it Dr. Görings Analyſe 
der von Sophie Germain wenige Wochen vor ihrem Tode verfaßten 
Schrift: „Considerations générales sur l'état des sciences et des lettres 
aux différentes époques de leur culture“ (Allgemeine Betrachtungen über 
den Charakter der Wiſſenſchaften und der ſchönen Litteratur in ihren ver: 
ſchiedenen Entwickelungsperioden). Wir müſſen den Leſer auf die Ab- 
handlung ſelbſt verweiſen, die, wie der Derfaffer von der Originalarbeit 
ſagt, „außer ihrer hiſtoriſchen Bedeutung noch einen ſelbſtändigen Wert 
durch ihren Inhalt hat, der in jeder Beziehung modern ift und den ge: 
bildeten Leſer ſehr gut in das Studium der Philofophie einführen kann“. 
Die Studie, die er uns hier gegeben, offenbart einen klaren Denker, der 
wie Sophie Germain die ſtrengſten Schlußfolgerungen der Logik in das 
Gewand lebeusvoller Schönheit zu kleiden verfteht. 

Nach dem Lebensbilde von Sophie Germain folgt eine Charakteriſtik 
der berühmten Freundin Auguſt Comtes, Clotilde de Daur, und ein Anhang, 
welcher nachweiſt, daß die Forderungen, welche Sophie Germain an die 
Dichtung der Sukunft, d. h. des Seitalters der wiſſenſchaftlichen Erkenntnis 
ſtellt, auf das glänzendſte von dem Dichter des deutſchen National» 
Epos „Nibelunge“ („Siegfriedſage“ und „Hildebrants Heimkehr“), 
Wilhelm Jordan, erfüllt worden ſind. 
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Die Ausftattung, der Schrift it gut. Das Buch ift der Dichterin 
Frau Mathilde Weſendonck in Berlin und dem Arzt und Anthropologen 
Dr. Hans Gildemeiſter in Gleſchendorf gewidmet.) Prof. Dr. St. Born. 


ý 


Suggeſtion im Drama und in der Oper. 


In Shakeſpeares „Wintermärchen“ findet fih in geiſtvoller 
Kürze die ganze Theorie der Autofuggeftion. In der erſten Szene des 
zweiten Aktes ſagt der unglückliche König Leontes, dem der wilde Wahn 
der Eiferfucht fein und feiner Gemahlin Leben und Glück vergiftet: 


„Wohl kann ſich eine Spinne 

Verkriechen in den Becher, und man trinkt; 

Man geht und ſpürt kein Gift; nicht augeſteckt 

Ward das Bewußtſein; aber hält uns einer 

Die ekelhafte Zuthat vor und fagt uns, 

Was wir getrunken, ſprengt man Bruſt und Seiten 

Mit heft'gem Würgen. — Ich trank und ſah die Spinne“. 


In Mozarts „Cosi fan tutte“ illuftriert der geniale Komponift 
den Suſtand der Hypnoſe durch komiſche Sittertöne, welche die mag: 
netiſchen Striche ausdrücken ſollen. Die Inſtrumentierung der Melodie 
durch das Fagott, welches in feiner Tiefe zu andauerndem Triller genötigt 
wird, erhöht die Komik der Situation. 

Im „Barbier von Sevilla“ läßt ſich nicht nur der Muſik⸗ 
lehrer Baſilio, ſondern auch der ſich überklug dünkende Dr. Bartolo durch 
den unerklärlichen Widerſpruch des Grafen Almaviva gegen die militäriſche 
Wache in eine Katalepfie verſetzen, welche erſt gelöft wird, nachdem die 
überluſtigen Geſellen — Graf Almaviva und der zu jedem Teufelsſtreiche 
aufgelegte Barbier Figaro, ihren wehrloſen Opfern Schnupftabak in die 
Naſe geflößt und dadurch heftigen Niesreiz erzeugt haben. Die meiſten 
Darſteller des Dr. Bartolo glauben den Witz überbieten zu müſſen, indem 
ſie bei einer Bewegung des Armes von fremder Seite dieſen ſo lange 


` aufs und abpendeln laffen, wie eine ſchwingende Maſchinenfeder, bis er 


ſeine alte Cage wiedergewonnen hat. Das widerſpricht aber der Natur 
jener Starre, in welcher jedes Glied buchſtäblich ſtarr unbeweglich bleibt 
und jeder bewegenden Kraft Widerſtand leiſtet. — In derſelben komiſchen 
Oper läßt ſich Baſilio, der breitſpurige Muſiklehrer, durch Wortſuggeſtion 
das gelbe Fieber aufreden, welches ihn ſofort in Todesangſt verſetzt, bis 
ihn eine mit Gold gefüllte Börſe über das Weſen dieſer zur Intrigue 
des Augenblickes nötigen Krankheit aufklärt. 


1) Der Ertrag ift für den „Verein Lebensſchule“ beſtimmt. Das Buch ift zu 
beziehen vom „Verlag der gebensſchule“ in Gerſtungen. — Preis o Mark. 
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Daß in den italienifchen Nervoſitätsopern die von Szene zu Szene 
aufregender wirkende Handlung nebſt der noch nervöſeren Muſik mit Kata: 
lepſie Finale abſchließt, darf uns nicht wundern. In der „Cavalleria 
ruſticana“ von Pietro Mascagni rennt am Schluſſe das ganze fizi. 
lianiſche Dorfvölkchen zuſammen, um zu erfahren, welchen Ausgang das 
Bauernduell wegen verletzter Familienehre genommen hat. Da ertönt der 
Ruf, zu deſſen düſterer Schreckensgewalt nur das geſprochene, nicht ge. 
ſungene Wort paßt: „Erſtochen iſt Turiddu! Turiddu iſt tot!“ — und 
alle ſtehen da, von Schrecklähmung gefeſſelt. Mit derſelben Kata. 
lepſie endet Mascagnis Oper „Bajazzi“, in welcher der Bajazzi im 
Bühnenſpiele ſein Weib und ihren Buhlen erſticht. In der italianiſierenden 
Oper „Mara“ von Hummel geraten fogar die hartherzigen Tyrannen 
der Blutrache in die gleichſam hypnotiſche Starre des Entſetzens, da Mara 
ihren Gatten erſchießt, um ihn nicht von den Felſen hinabſtoßen zu laſſen, 
wozu ihn die Rächer verurteilt haben. Und die neueſte OGpernkatalepſie 
it der Schluß des Einakters „Hochzeits morgen“ von Casquel, 
in welchem der zum Verbrecher herabgeſunkene erſte Liebhaber die ſchon 
den Weg zur Kirche betretende Braut eines würdigeren Mannes erſchlägt. 

Seichen der Seit: Katalepfie in der Kunſt! Katalepfie der Kunft! 

Dr. H. Göring. 
ý 


Schopenhauers Bemerkung über die Phikoſophie der Inder. 


In der vortrefflichen Ausgabe ſämtlicher Werke Schopenhauers von 
Eduard Grieſebach, von der bereits ein zweiter berichtigter Ab. 
druck erſchienen ift (Leipzig, Verlag von Philipp Reclam, ſechs Bände, 
à 1 Mk., gebunden à 1 Mk. 50 Pf.), lauten die Worte Schopenhauers 
über einige Punkte der Sanskritlitteratur (II. Bd. S. 420 ff.): 

„Die Sankhyaphiloſophie, welche man als Vorläufer des Buddhaismus 
betrachtet, wie wir fie in der Karita des Iswara Krifchna, von Wilſon 
überſetzt, in extenso vor uns ſehen (obwohl immer noch wie durch einen 
Nebel, wegen der Unvollkommenheit ſelbſt dieſer Ueberſetzung), iſt intereſſant 
und belehrend, ſofern fie die Hauptdogmen aller indiſchen Philoſophie, 
wie die Notwendigkeit der Erlöſung aus einem traurigen Daſein, die | 
Transmigration nach Maßgabe der Handlungen, die Erkenntnis als 
Grundbedingung zur Erlöſung und dergleichen mehr uns in der Aus» 
führlichkeit und mit dem hohen Ernſte vorführt, womit ſie in Indien ſeit 
Jahrtauſenden betrachtet werden. . 

Inzwiſchen fehen wir diefe ganze Philoſophie verdorben durch einen 
falſchen Grundgedanken, den abſoluten Dualismus zwiſchen Prakriti und 
Puruſcha. Dies ift aber gerade auch der Punkt, in welchem die Santhya 
von den Deden abweicht. — Prakriti iſt offenbar die natura naturans 
und zugleich die Materie an ſich, d. h. ohne alle Form, wie ſie nur gedacht, 
nicht angeſchaut wird: dieſe ſo gefaßt, kann, ſofern alles aus ihr ſich 


. RT TEOT eee e 


Schopenhauers Bemerkung über die Philofophie der Inder. 355 


gebiert, wirlich als identifch mit der natura naturans angefehen werden. 
Puruſcha aber it das Subjekt des Erkennens: denn fie it wahrnehmend, 
unthätig, bloßer Zufchauer. Nun werden jedoch beide, als abſolut ver⸗ 
ſchieden und voneinander unabhängig genommen; wodurch die Erklärung, 
warum Prakriti ſich für die Erlöſung der Puruſcha abarbeitet, ungenügend 
ausfällt. Ferner wird im ganzen Werke gelehrt, daß die Erlöſung der 
Puruſcha der letzte Sweck ſei: hingegen iſt es mit einem Male die Prakriti, 
welche erlöſt werden ſoll. — Alle dieſe Widerſprüche würden wegfallen, 
wenn man für Prafriti und Puruſcha eine gemeinſame Wurzel hätte, auf 
welche doch auch Widerwillen des Kapila; alles hindeutet; oder Puruſcha 
eine Modifikation der Prakriti wäre, alſo jedenfalls der Dualismus ſich 
auflöſte. — Ich kann, um Derftand in die Sache zu bringen, nicht anders, 
als in Prakriti den Willen und in Puruſcha das Subjekt der Erkenntnis 
ſehen. 

Ein eigener Zug von Kleinigkeit und Pedantismus in der Santhya 
it das Sahlenweſen, das Aufzählen und Numerieren aller Eigen- 
ſchaften uſw. Er ſcheint jedoch landesüblich, da in buddhaiſtiſchen Schriften 
ebenſo verfahren wird. 

Der moraliſche Sinn der Metempſychoſe in allen indiſchen Religionen 
iſt nicht bloß, daß wir jedes Unrecht, welches wir verüben, in einer 
folgenden Wiedergeburt abzubüßen haben; ſondern auch, daß wir jedes 
Unrecht, welches uns widerfährt, anſehen müſſen als wohlverdient, durch 
unſere Miſſethaten in einem früheren Daſein. 

Daß die drei oberen Kaften die wiedergeborenen heißen, mag immer. 
hin, wie gewöhnlich angegeben wird, daraus erklärt werden, daß die 
Inveſtitur mit der heiligen Schnur, welche den Jünglingen derſelben die 
Mündigkeit verleiht, gleichſam eine zweite Geburt ſei: Der wahre Grund 
aber ift, daß man nur infolge bedeutender Verdienſte in einem vorher» 
gegangenen Leben zur Geburt in jenen Kaſten gelangt, folglich in ſolchem 
ſchon als Menſch exiſtiert haben muß; während wer in der unterſten 
Kafte oder gar noch niedriger geboren wird, vorher au Tier gewefen 
fein kann. 

Ihr fpottet über die Aeonen und Kalpas des Buddhaismus! — Das 
Chriſtentum freilich hat einen Standpunkt eingenommen, von dem aus es 
eine Spanne Seit überblickt; der Buddhaismus einen, von dem ans die 
Unendlichkeit in Seit und Raum ſich ihm darſtellt, und ſein Thema wird. — 

Der verſunkene Suſtand der einſt fo hochgebildeten Hindu ift die 
Folge der entſetzlichen Unterdrückung, welche ſie 700 Jahre hindurch von 
den Mohammedanern erlitten haben, die ſie gewaltſam zum Islam bekehren 
wollten. — Jetzt iſt nur der Bevölkerung Indiens mohammedaniſch. 
(„Edinb. review“, Jan. 1858). — 

Es it wahrſcheinlich, daß gerade fo entfernt verwandt, wie das 
Griechiſche und LCateiniſche dem Sanskrit, auch die Mythologie der Griechen 
und Römer der Indiſchen iſt, und beiden die Aegyptiſche. Seus, Poſeidon 
und Hades ſind vielleicht Brahma, Wiſchnu und Schiwa: dieſer letztere 
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hat einen Dreizack, deffen Sweck beim Pofeidon unerflärt if. Der NIL 
ſchlüſſel, crux ansata, Seichen der Venus, it genau £ingam und Poni der 
Schiwaiten. Oſiris oder Iſiris ift vielleicht Iswara, Herr und Gott. — 
Den Lotus verehrten Aegypter und Inder. — 

Sollte nicht Janus, der eine akademiſche Dorlefung gehalten und ihn 
als das Ur- Eins erklärt hat, der Todesgott Hama fein, der zwei Geſichter 
hat, und bisweilen vier? Sur Kriegszeit find die Pforten des Todes ge: 
öffnet. Und wäre vielleicht Pradjapati Japetos? — Für die Identität 
des Buddha mit dem Wodan ſpricht ſehr, daß Mittwoch (Wodans-day) 
dem Jupiter und dem Buddha heilig iſt. — 

Korban im Oupnekhat sacrificium kommt vor Markus 7, 11: Kopßav, 
6 èott Swpov. — Das Wichtigſte aber ift folgendes: Der Planet Merkur 
iſt dem Buddha heilig, wird gewiſſermaßen mit ihm identifiziert und der 
Mittwoch it Buddhas Tag. Nun ift aber Merkur der Sohn der Maja 
und Buddha der Sohn der Königin Maja! Das kann nicht Sufall ſein. 
„Hier“, ſagen die Schwaben, „liegt ein Spielmann begraben“. 6. 


* 


Eduard Griſebachs Schopenhauer: Ausgabe. 

Auf das prächtige Werk einer zuverläffigen Schopenhauer Ausgabe 
machte mich Kuno Fiſchers „Geſchichte der neueren Philoſophie“ auf: 
merkſam. Ich habe ſie mit wachſendem Vergnügen geprüft und ziehe ſie 
jetzt allen mir bekannten Ausgaben vor. Sie iſt bei Philipp Reclam jun. 
in Leipzig in ſechs Bänden zu dem unglaublich billigen Preiſe von 
a 1 Mark, gebunden à 1 Mark 50 Pfg., erſchienen. 

Ueber Frauenſtädts Art, den Text Schopenhauers zu behandeln, ſagt 
Eduard Griſebach: 

„Der Meiſter hat wohl ſelbſt eine Ahnung davon gehabt, wie ſein 
Schüler ſich als Editor benehmen werde: er ſchreibt ihm auf Anlaß der 
Frauenſtädt'ſchen „Briefe über die Schopenhauer’ fhe- Philofophie“ am 
15. Oktober 1853 folgendes: 

„Nun aber will ich gleich Ihnen die Rüge ar, daß in der 
„angeführten Stelle aus meinen Schriften drei häßliche Druckfehler ſtehen“. 
Es iſt mir überaus peinlich, im Druck meine Worte verunſtaltet zu ſehen. 
Schon in Ihren äfthetifchen Fragen hatte ich ein Paar ſolcher Fehler, ja 
noch ärgere entdeckt und habe ſie Ihnen angezeigt. Ich bitte Sie bei 
der Korrektur, wenn irgend ein Citat aus meinen Werken vorkommt, das 
Original jedesmal zu vergleichen. 

O, daß Sie etwas von dem edlen Fanatismus des Kilzer hätten! 
der ſchon dieſen Sommer mir ernſtlich vorſchlug, ich ſollte ein Fidei⸗ 
HKommiſſum gründen, zu dem Sweck, daß ſtets darüber gewacht würde, 
daß in meinen Werken niemals auch nur eine Silbe geändert werden 
könne. — — 

Von Ihnen prätendiere ich bloß genauen, unverkümmerten und un⸗ 
verfälſchten Abdruck meiner Worte“. 
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gwei Jahr fpäter kommt er, durch einen Frauenſtädt'ſchen Journal⸗ 
artikel veranlaßt, auf denſelben Gegenſtand zurück, und ſagt, im Brief 
vom 24. November 1855: 

„Wenn ich Sie jetzt. ſchelte, fo denken Sie darum nicht, daß ich Ihre 
großen Verdienſte um meine Philoſophie und mich vergeſſe: das werde 
ich nie, aber ich ſage, was Recht iſt. Sie haben die Stelle von mir, 
ſolchen Herren vom Tiegel und der Retorte uſw. citiert. Gleich ärgerte 
mich die Weglaſſung der Retorte, aber wenigſtens viermal hat ſie mich 
von neuem geärgert, da ich ebenſo oft ſie von anderen, ſtets nach Ihnen, 
citiert gefunden habe. Freund, beſchneiden Sie Dukaten und Couis dore, 
nur beſchneiden Sie nicht meine Sätze. Ich ſchreibe, wie ich ſchreibe und 
kein anderer! da hat jedes Wort ſeinen Wert und ſeine Notwendigkeit, 
wenn Sie ſolche auch nicht fühlen, noch erkennen. Ich verlange alſo, 
daß, wenn ſie mich citieren, Sie nie eine Silbe weglaſſen. Dazu bin ich 
berechtigt; ja, es verſteht ſich, ſchon ehrlicherweiſe, von ſelbſt“. 

Trotz dieſer mehrfachen Rüge beſtimmte Schopenhauer, eben wegen 
jener „großen Verdienſte“ Frauenſtädts, dieſen dennoch zu feinem littera. 
riſchen Teſtamentsvollſtrecker. Dabei rechnete Schopenhauer wohl im 
voraus darauf, daß Frauenſtädt zwar ſein erſter, aber nicht ſein letzter 
Editor fein werde, und daß, auch ohne Sideikommiß, die von dem 
„Fanatismus“ des treuen Kilzer beſeelten Herausgeber dereinſt nicht 
fehlen würden. 

Die vorliegende Geſamtausgabe iſt die erſte, welche ſich das Siel ge⸗ 
ſteckt hat, den Forderungen des Meiſters durchweg nachzukommen, und 
alſo ſeine Werke nach der von ihm feſtgeſetzten Reihenfolge, in genauem, 
unverkümmertem und unverfälſchtem Abdruck wiederzugeben, ohne irgend 
etwas daran zu ändern, ſei es eine Periode, oder auch nur ein Wort, 
eine Silbe, ein Buchſtabe, ein Interpunktionszeichen“. 6. 


* 


Jagd aks Sport und Motberuf. 


Herr F. Hauſer, graphiſcher Seichner in N (Schweiz), ſchrieb 
mir am 4. Januar 1896 unter anderem: 

„Sie führen aus dem Buche „Deutſche Standesehre in Kiebe und 
eben“ von Oberſt von Gizycki feine Anſicht über die Jagd an, unter⸗ 
ſchreiben alfo die Worte „.... wenn dieſer Jäger nur ein einziges 
Mal eines derartigen äfthetifchen Genuffes fähig wäre, fo würde er fofort 
das Gewehr fortwerfen, um es nie wieder aufzunehmen“. 

Mit dieſen Worten begehen Sie aber ſicher manchem Menſchen gegen⸗ 
über ein Unrecht. Was drückt gar manchem Jäger das Gewehr in den 
Arm? — Die Not, der Hunger — und lange nicht alle, die Tiere morden, 
morden aus £uftl. Mancher, der den Lauf auf den balzenden Auerhahn 
richtet, wäre zeitlebens dem harmloſen Tiere nie nachgeſchlichen, um es 
zu töten, hätte nicht das Schickſal ihm dazu gezwungen und manchen, 
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den Sie mit Ihren angeführten Worten an den Pranger zu nageln ges 
denken, fühlt beſſer, als irgend ein Theoſoph, der unangefochten von bitterer 
Armut und Not mit wohlgenährtem Leibe zur ſelben Stunde, wo jener 
den mordenden Schuß abgiebt, unter weichen Dunen ſchläft, den Hauch 
der Gotteskraft im Tiefinnerſten, die fih fo hehr und überwältigend vom 
Tagesgrauen bis zum Sonnenaufgange offenbart. Er iſt nicht taub für 
die Sprache, die der Weltgeiſt ſpricht. Der jubelnde Chor der Vögel, 
das jauchzende Gebet der befiederten Kinder des ſtillen Bergwaldes, 
dieſer Wiederhall von Dank und Cebensluſt; das überwältigende Shau: 
ſpiel des Sonnenaufganges — all das bewirkt auch in ſeinem Inneren 
einen hohen äfthetifchen Genug, — fo hoch ihm nur irgend ein Menſch, 
ob Jäger oder nicht Jäger, zu fühlen vermag. 

Ich komme hier wieder zu einem Punkte, der mir ſchon hundertmal 
im £eben zu tiefſtem Sinnen Anlaß gab und über den ich mir nie klar 
werden kann. Auch in obigem Falle ergiebt ſich, wie noch bei manchem 
anderen, daß die Leiden, Not und Schmerz, nicht dem Menſchen als 
Stufen zum Beſſeren, zum Idealen, zur Wahrheit dienen, ſondern vielmehr 
ihn ganz den dunkeln, niederen Mächten in die Arme führen. — Wie 
kann es nur anders ſein, als daß ein Menſch, der nach dem Guten und 
Edlen geſtrebt, der ſich nach allen Kräften angeſtrengt, ſich redlich und 
ehrlich durch die Welt zu ſchlagen, dem aber ſtets das Schickſal den Weg 
verlegt, ihn zurück in den Sumpf und mithin zu einer Lebensweiſe 
zwingt, bei der die Geſetze der Liebe gegen alle Geſchöpfe uſw. unbe 
achtet und beiſeite geſetzt werden müſſen, endlich ganz zu Grunde geht, 
ganz vertiert und grauſam wirdd Was bleibt denn dem Menſchen, der 
ſich nicht aus dem Sumpfe erheben kann, trotz allem Kingen, trotz allem 
Schaffen, übrig, als unterzuſinken d 

Wahrſcheinlich rühmen auch Sie ſich unter jene zu zählen, welchen 
das Schickſal nicht mit Knütteln niederſchlägt — und recht von Herzen 
wünſche ich Ihnen die dauernde Gunſt der mächtigen Göttin“. 


Antwort: Das Buch von Oberſt von Gizycki, dem ich mich ganz 
anſchließe, ſpricht von der Jagd als Sport. Was Sie behandeln, iſt 
etwas ganz anderes, was niemand als Sport verurteilen wird. Wir 
ſtreiten alſo nicht miteinander. 

Aber wie können Sie nur die für einen Leſer der „Sphinx“ ſtrafbar 
oberflächliche Auffaſſung ausſprechen, daß es einen Menſchen giebt, den das 
Schickſal ungeſchoren läßt! Und nun gar foll ich es fein, der glatt davon ; 
gekommen fei? Das klingt ja faft, als wären Sie durch das von Ihnen 
angedeutete Mißgeſchick mißgünſtig gegen andere geworden, die Sie für 
glücklich halten. Wiſſen Sie denn überhaupt, ob Sie mein Schickſal er- 
tragen haben würden d Ob Sie einer wilden Verzweiflung verfallen 
wärend Fragen Sie wirklich mit Ueberzeugung, ob einer in Ihrem 
Sinne „glücklich“ iſt! Jeder trägt ſein Karma, weil er es muß — und 
will. Dr. Göring. 
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Aſtrokogie, — der Spott der (Unwiſſenden. 


Herr Richard Weber, deffen „Lehrbuch der Aſtrologie“ ich in Aus 
ſicht ſtellte, ſchreibt: „Es ift eine ſchwierige, zeitraubende und undank⸗ 
bare Aufgabe, eine Sache zu verteidigen, deren allerelementarſte 
Grundbegriffe faſt allgemein unbekannt ſind. Man 
müßte da ſehr weitſchweiſige Erklärungen vorausſchicken. Deshalb ſcheue 
ich auch eine Popularifierung meiner Arbeiten für die „Sphinx“, fogern 
ich Ihnen durch Suſtellung ſolcher Arbeit gefällig wäre. Man kann und 
ſoll nicht über eine gewiſſe Grenze der Popularität hinausgehen und vor 
allem nicht die Termini technici der Alten über Bord werfen. Solche Der- 
ſuche ſind ſchon früher zum größten Schaden der Sache gemacht worden. 
— Jeder glaubt dann mitreden zu können, ohne ſich die Mühe zu geben, 
ein tieferes Verſtändnis zu erlangen, und es entftehen ſolche wahrhaft 
ſinnloſe Einwände, wie der eines Kritikers, der die fleißigen Aſtrophyſiker 
auffordert, ihm zu erklären, „wie und wo eigentlich die Strahlen der 
Sonne und des Mondes durch ihr „Suſammentreffen“ das 
„Glücksrad“ bilden“. Im Anſchluß daran ſpricht er von den ſechs 
Apfelſchnitten des Himmelsthemas! — Kieſewetter hat fih damals 
keine Mühe gegeben, ihm zu entgegnen und ich ſelbſt wußte damals ſo 
wenig von Aſtrologie, wie der Kritiker, hütete mich aber deshalb ſehr, ſo 
dummes Seug drucken zu laſſen, was ſpäter einmal in Seiten beſſerer 
Erkenntnis, vom Gegner als Waffe, in Form eines unvernichtbaren 
Armutszeugniffes, benutzt werden könnte. Es kränkte mich aber fein hoch⸗ 
fahrender verächtlicher Ton und feine Unterlaſſungsſünden, indem er ver- 
gaß, Keppler als Verteidiger der Aftrologie zu nennen, fo daß ich ihm 
eigentlich eine Hauptanregung zum Studium verdanke. Hundert andere 
wird er freilich abgeſchreckt haben. 

Der Fall zeigt aber, daß man ſich viele läppiſche Witzbolde fernhalten 
kann, wenn man nicht zu fehr ins Breite geht, indem man höchft über- 
flüſſige Verdeutlichungen und Verdeutſchungen vornimmt. Jeder muß 
zugeben, daß ein „Glücksrad“ ſich trefflich als Sielſcheibe des Witzes 


eignet, indem es zu Vergleichen mit dem Drehvogel auf Schützenfeſten 


ordentlich herausfordert. Was iſt aber nun das unglückliche „Glücksrad“ d 
Ein Punkt der Ekliptik, der ſich zum Monde ſo verhält, wie der Aſcendent 
zur Sonne, d. h. es iſt, wie Ptolemäus kurz und treffend ſagt „der 
Aſcen dent des Mondes“, — wie der bei der Geburt aufgehende 
Punkt der Ekliptik der Aſcendent der Sonne iſt. Die Alten bezeichneten 
dieſen Punkt der Ekliptik mit „pars fortunae“; das Zeichen dafür ift ein 
Kreis mit zwei fich kreuzenden Linien; flugs wurde es populär gemacht 
und als Glücksrad vorgeſtellt. Vor ſolchem Unheil möchte ich mich hüten. — 
Ich denke, mit kurzen Fußnoten läßt ſich viel erzielen“. — H. 6. 
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Rihard Fugmann úber Runft und Beben. 

Der Derfaffer des Meinen Schriftchens „Glückliche Menſchen“ (Verlag 
von C. A. Schwetſchke und Sohn in Braunſchweig) hat ein zweites Büchlein 
in Form von Aphorismen veröffentlicht: „Heiter iſt die Kunſt, erhabener 
und heitrer das Leben“ (Leipzig, Wilhelm Beſſer. Preis: 1 Mk.). Der 
Verfaſſer ſagt im Vorworte: 

„Ueber die Kunſt hinaus d Wie einſeitig wird mancher denken, 
mancher fagen; was für Genüſſe dank ich ihr, welch unerſetzlich heitere, 
welch ſtimmungsvolle Stunden ſpendete ſie mir, welch liebliche Oaſe in 
der Wüſte, der Miſere unſeres Cebens, iſt mir die Kunſt! wird ein anderer 
meinen. Ja, lieber Leſer, ich ſelbſt habe ihr unendlich viel zu danken; welch 
erhebende Stunden erlebte ich in den Räumen und würdigen Tempeln der 
Muſen! hier ging ich zur Schule, jetzt geh ich zur Schule ins Ceben. — 

Es giebt verfchiedene Dafeinsebenen, niedere und höhere. Bis jetzt 
kann noch gar nicht feſtgeſtellt werden, auf welch hohe Daſeinsebene das 
köſtliche Ceben durch die unberechenbare Kraft des ernſten, eiſenfeſten, inneren 
Willens gerückt werden kann; wie grenzenlos das Reich des Schönen und 
Erhabenen in uns entwickelt werden kann. Wir einzelnen ſind erſt auf 
dem Wege dahin, und Stunden ahnungsvollen Schauens find unfer. — 

Wandelt, von Liebe und Tugend berauſcht, in den Gefilden der 
heiligen Natur, lauſchet auf das Leben und Weben in ihr, das fih mit 
jedem Pulsſchlage tauſendfältig verändert und verſchönert; ſehet, wie es 
ſich offenbart drinnen im Strome der Menſchheit, draußen in ſtiller ſüßer 
Einſamkeit; in heiliger Blütenfrühlingswonne, in Farbenpracht und Sommer: 
jubel, in des ſpendenden Herbſtes wunderbaren Freuden, auch in der 
märchenhaften Pracht der Wintermondſcheinnächte, im zauberiſch glitzernden 
Schneegewande der Natur. Kommt mit mir, genießet dieſes alles bis in 
die zarteſten Regungen hinein, bis zu den zitternden Feinheiten, und auch 
hinauf bis zur majeſtätiſchen Größe und Pracht des nächtlichen Sternen 
alls; laſſet fie herabfteigen aus den Sternenfphären die höheren licht. 
durchfluteten Weſen in das Reich eurer Phantaſie! Lichtelfen und Gnomen 
herbei zum ſeligſten Liebesreigen beim Weben zartefter Harmonien! — 
ſteht, ſo wachſen wir über die Kunſt hinaus und fühlen uns grenzenlos 
frei im Geiſte und der Natur. 

Wie dumpf ift die cuft der Muſeen, wie verdorben die der Theater! 
Materialismus, Spezialismus, Mechanismus. — Heilige Intuition, erhebende 
Anſchauung im Geiſte und der Natur, wo feid ihr geblieben ? — — 

Sehet zu, daß euer £eben nicht die Narrenkappe ſchmückt, die gar zu 
oft von den Gelehrten; ſelbſt von Philoſophen getragen wird; oft auch 
Künſtler ſchmücken ſich damit. — 

' „Heiter ift die Kunſt, 
unendlich höher und erhaben heiterer iſt die Wahrheit 
und das Leben“. 

Ich werde Aphorismen aus Fugmanns Schrift ſpäter mitteilen und 
empfehle dieſelbe zunächſt unſeren Leſern. H. Göring. 


r 


x 
\ 


Die „theofophifcdhe Iſis“ uſw. — Theoſophiſche Gedanken uſw. 361 


Die „theo ſophiſche Ihe“ von Herbert A. W. Corpn. 


Eine neue theoſophiſche Seitſchrift wird von Herbert A. W. Coryn 
herausgegeben unter dem Titel: „The Theosophie Isis“ im Verlage von 
The Theosophical Book Co., 77 Great Portland Street, London W. 
(jährlich 12 Hefte; Abonnement: 65. 6d.) Sie nennt fih eine „Monats- 
ſchrift für allgemeine Derbrüderung, für Theoſophie und okkulte Wiſſen⸗ 
ſchaften“. Ihr Herausgeber Coryn ift unſeren Leſern durch finnige, geift 
volle Arbeiten bekannt, die ein tiefes Gemüt und lautere Religioſität 
bekunden. N f 

Mir liegt nur das Märzheft vor, welches recht wertvolle Aufſätze 
enthält. Es beginnt mit einer Beurteilung von H. P. Blavatsky und 
enthält im weiteren einen Brief über Okkultismus von Israel Meldola, 
einige Gedanken über das Studium der „Geheimlehre“, eine Charakteriſtik 
des Grafen Caglioſtro — Jofeph Balſamo mit einer Abbildung desſelben, 
eine Abhandlung von Dr. Jerome A. Anderſon über das Traumleben, 
einige Bemerkung über die heutige Wiſſenſchaft und den Okkultismus, 
endlich kleine Notizen und ſinnreiche Gedichte. 

Ueber die ſchon erſchienenen erſten zwei Hefte werde ich berichten, 
fobald ich fie in händen habe. — Der Herausgeber von „The Theosophic 
Isis, Mr. Herbert A. W. Coryn wohnt 16 Billiter Buildings, Billiter 
Street, London E. C. H. Göring. 


k 


Theoſopbiſche Bedanken bei Robert Growning. 


Der engliſche Dichter Robert Browning verdient durch die Vorzüge 
ſeiner ſchriftſtelleriſchen Art bei den Leſern der „Sphinx“ Eingang und 
Beachtung zu finden. Seine in Deutſchland wenig bekannten Dichtungen, 
das Drama: „The Return of the Druses“, „Stratford“ — und die 
Erzählungen: „Balanstion“, „The Ring and the Book“ — und ſeine 
kleinen Skizzen: „In a Balcony“, „Fra Lippo Lippi“, „Saul“ — zeichnen 
fich durch eine feine, geiſtvolle und durch vornehmen ethiſchen Sinn ge» 
leitete Charakteranalyſe aus. Browning führt den Gedanken aus, daß 
es nicht darauf ankommt, wie der Menſch handelt, ſondern auf das, was 
der Menſch ift, alfo auf die Motive feiner Handlungsweiſe. Er ſagt, 
daß ein Menſch etwas Beſtimmtes iſt: Daraus folgt, daß er in einem 
beſtimmten Augenblicke der Entſcheidung gut oder ſchlecht handelt. Er 
haßt das Schwankende, während er ſonſt nie moraliſiert. Der Tod iſt für 
ihn nur die Veränderung eines Suſtandes, dagegen kennt er ſolche, die 
leben, aber ſchon geiſtig tot ſind. Jünglinge, die er ſchildert, läßt er 
ſtets ſo auftreten, daß man immer noch Hoffnung auf eine Entwickelung 
im guten Sinne haben kann, während ſeine Greiſe entweder das Muſter 
der Güte, alfo Engel, oder geiſtig tot, ſchon bei Lebzeiten geſtorbene 
Teufel ſind. Lucy T. Straith. 
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Griefverkeßr mit unſeren Mitarbeitern und Eeſern. 
Antworten von Dr. Göring. 


$ 


Hofitives und Megatives für die „Sphinx“. 


L. D. in M. Pofitives und Negatives in der Theoſophie. Sie 
haben mich vollkommen mißverſtanden, wenn Sie meine Ablehnung 
„negativen“ Materiales auf Theoſophie und meine Betonung der Not: 
wendigkeit, „poſitives“ Material in die „Sphinx“ zu bringen auf 
Phänomenalismus bezogen. Ich verftehe unter „Poſitivem“ einzig und 
allein Theoſophie, das, was überhaupt die „Sphinx“ in erſter Linie zu 
bringen verpflichtet iſt, vor allen Dingen immer neue Beweiſe für das 
Geſetz des Karma und für die fittlich religißſe Wahrheit der Wieder⸗ 
verkörperung. Alles, was man Myſtik nennt, hat nur ſo weit Wert, als 
es in Theoſophie aufgeht. Was ſich die bekannten grünen Jungen unter 
Myfit vorſtellen, hat mit Myſtik nichts zu thun, da es bei dieſen an 
Größenwahn leidenden Knaben auf einen egoiſtiſchen Individualismus 
hinausläuft. Dieſe frühreifen Schulkinder hängen mit allen Faſern an 
und in Nietzſche, aber nicht an dem genialen Nietzſche, ſondern an der 
diaboliſchen Karrikatur aller Ethik und Religion. Die unkritiſch auf. 
genommenen Irrlehren des großen unglücklichen Denkers benutzen ſie als 
Deckmantel ihrer Unfähigkeit und gierenden Journaliſtenſtreberei. 

Unter „negativem“ Material verſtand ich die unfruchtbaren Berichte 
über Streitigkeiten in der „Theoſophiſchen Geſellſchaft“ und über ungelöfte 
und vorläufig unlösbare Streitfragen der Theoſophie. Wir wollen uns 
doch endlich in der „Sphinx“ an das halten, was wirkſam in das Leben 
eingreift, was dem ruhelofen Herzen Frieden und dem fluchbeladenen Zeit- 
alter den Segen einer harmonifchen Weltanſchauung verleiht. 


+ 


Die „Theoſopbiſche Geſellſchaft“ und die „Sphinx“. 

Dr. K. in K. Die „Sphinx“ bleibt nach wie vor das Organ aller 
deutſchredenden Sweige der theoſophiſchen Geſellſchaft. Aus der Aeußer 
lichkeit einer kleinen Veränderung des Titels der „Sphinx“ können Sie 
doch unmöglich auf eine feindliche Haltung gegen irgend einen Sweig der 
„Theoſophiſchen Geſellſchaft“ ſchließen. Mißverſtändniſſe mancher Leſer, ſelbſt 
mancher Gruppen von Leſern kann ich nicht verhüten. Man muß den 
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guten Willen haben, nicht feindliche Tendenzen da anzunehmen, wo ſolche 
völlig ausgeſchloſſen ſind. Ich bin jederzeit bereit, druckfähige Berichte 
über die Verhandlungen der theoſophiſchen Sweiggeſellſchaften in jedes 
nächſte raumfreie Monatsheft unſerer Seitſchrift aufzunehmen; wenn mir 
aber halbjahrlang keine Seile von irgend einer Seite der Vorſtände oder 
Mitglieder zum Abdruck geſchickt wird, ſo iſt es nicht meine Schuld, daß 
die „Sphinx“ über den Fortgang der theoſophiſchen Bewegung ſchweigt. 
Die Redaktion einer Seitſchrift kann nur der objektive Mittelpunkt ſein, 
in welchem die der Veröffentlichung fähigen Arbeiten der beteiligten Kräfte 
zuſammenfließen. Im ganzen Jahre 1894 habe ich nur einen Bericht 
bekommen, der leider nicht den beſcheidenſten Anſprüchen genügte. Wie 
ich alle Achſelträgerei abweiſe, ſo ſuche ich mich auch von jeder ein⸗ 
ſeitigen Partei und Koterie unabhängig zu halten, weil dadurch die Sache 
der Theoſophie geſchädigt wird. Sollte aber gar die theoſophiſche Be- 
wegung in Perſonenkultus ausarten, ſo wäre dies der verhängnisvolle 
Anfang vom Ende. S 

$ 

Erſt Leiſtung, dann Britik! 


N. P. in B. Ihnen gilt jedes Wort meiner Antwort an Herrn 
Dr. K. Schreiben Sie ſich aber noch ganz beſonders hinter die Ohren, 
daß Sie der letzte ſind, der ſich Anſchuldigungen erlauben darf, wie Sie 
ſie auszuſprechen ſich erdreiſtet haben. Sie ſcheinen gründlich Perſon mit 
Sache zu verwechſeln. Von Ihrer Seite in Schutz genommen zu werden, 
würde jener Mann, den Sie jetzt in den Himmel heben, als Beleidigung 
auffaſſen, da Sie ihn früher als „Tügner“ brandmarkten oder nach Ge. 
ſchäftsbedarf mit plumpen Schmeicheleien überhäuften. Brechen Sie zu 
nächſt mit fich ſelbſt, dann erft mit der „Sphinx“! Legen Sie Ihre Träg- 
heit ab und reißen Sie den Wahn aus Ihrem Bewußtſein, daß Sie etwas 
ganz Beſonderes ſind! Bisher haben Sie nirgends, wo Sie waren, Ihre 
Pflicht erfüllt. Streberiſche Schmarotzerei verträgt ſich nicht mit Theoſophie. 
Die läſtigſten Widerſacher find gewiſſe Schmarotzer, deren faule Ceiſtungs⸗ 
unfähigkeit ich ohne Umwege als das bezeichnet habe, was ſie iſt. 


+ 
Beine Sintagsfliegen! 


S. P. in W. Ich bitte Sie, wie jeden Mitarbeiter, um Arbeiten, 
welche nach Jahren noch denſelben Wert haben, wie heute. Verſchwenden 
Sie Ihre Kraft nicht an Eintags fliegen. Ueberlaſſen Sie doch den Klein- 
kram und Bettel von Klatſch und kleinlichen Streitereien den Blättern, 


die täglich zweimal erſcheinen. Das paßt fih nicht für eine Monats - 


ſchrift, die fich ernſte Aufgaben ſtellt und von Perſonenkultus und Perſonen⸗ 
feindſchaft frei bleiben muß. Eine Individualität iſt immer etwas ſehr 
Dergängliches und darf fo wenig in den Himmel gehoben, wie in den 
Schmutz gezogen werden. Aus Perſonenkultus und Perſonenhaß, jenem 


e 
+ + 


364 Sphinx XXII, 124. — Juni 1896. 


traurigen Widerfpiel der Theoſophie, über welches oft die am weuigſten 
hinaus ſind, die bei jeder Gelegenheit betonen, daß ſie ſich nicht mehr 
als Individualität fühlen, ſchlagen immer nur diejenigen Kapital, welche 
zu träge oder unfähig find, für eine gute Sache etwas zu leiſten. 


* 


(Parteißuftus. 


B. H. in B. Wie fih jemand über den Artikel von Obert M. 
von Egidy über Dr. Hübbe⸗Schleiden und Guttzeit aufregen kann, it mir 
rätſelhaft. Mein Rechtsgefühl forderte, daß ich Herrn von Egidy in dieſer 
Frage ſelbſt das Wort erteilte. Dasſelbe Rechtsgefühl hat mich veranlaßt, 
den erften Abzug des Artikels von M. von Egidy an Dr. Hübbe⸗Schleiden 
zu ſchicken. Mitte September muß Dr. Hübbe Schleiden dieſen Korrektur · 
bogen in Händen gehabt haben. Erſt im November iſt der Artikel wörtlich 
fo erſchienen, wie ihn Dr. Hübbe- Schleiden erhalten hat. Jederzeit ſteht dieſem 
die „Sphinx“ zu ſeiner Entgegnung oder zu einer ſelbſtändigen Kritik der 
Guttzeit'ſchen Broſchüre zur Verfügung. Ich werde ſelbſt von anderen 
Autoren eine Beſprechung dieſes Buches zum Druck bringen, wenn ſie 
druckfähig it, d. h. wenn fie Nebenkram, Perſonenhaß und Perſonenkultus 
nicht zur Hauptfache erhebt, nicht kleinlich an jedem Worte klebt und nicht 
aus jeder Mücke einen Elefanten macht, außerdem aber auch in einiger⸗ 
maßen verſtändlichem Deutſch abgefaßt iſt. Für die Erklärung einiger 
Leſer, um dieſes Artikels willen die „Sphinx“ aufgeben zu wollen, habe 
ich nicht einmal ein Wort der Kritik übrig. Wo iſt dann überhaupt das 
fachliche Intereſſe an der Verbreitung der Theoſophie gewefen? Gerecht 
zu ſein, iſt doch das Allergeringſte, was der Herausgeber einer Seitſchrift 
für Theoſophie im Auge haben muß. Und eine Sache totzuſchweigen, 
von der faſt auf Markt und Straße geſprochen wird, wäre in dieſem 
Falle mindeſtens eine Thorheit. Allzugroße Empfindlichkeit verrät aber 
eine Unficherheit, für die das noch zu hoch ſteht, was man Schwäche 
nennt. Alfo nochmals: Wer die Feder führen will, um ein vermeintlich 
begangenes Unrecht gutzumachen, der ergreife ſie feſt und gerecht! Aber 
dann mag auch das Jammern und die unmännliche Uebelnehmerei auf» 


hören! 
+ 


Projekte und Rein Ende! 
B. L. in W. und M. D. in B. Sie follten doch mit Ihrer 


Projektmacherei die Verleger Ihrer eigenen hinkenden Boten beglücken, 

wenn Sie glauben, die deutſche Welt damit zu erobern. Eins dieſer 

Projekte iſt übrigens in den bis jetzt noch intimen Kreiſen als litterariſcher 

Diebftahl gerichtet, den Sie an Dr. Hübbe⸗Schleiden verübt haben. Sie 

dürften endlich doch ſo viel von der Theoſophie begriffen haben, daß ſich 

Ihre Handlungsweife nicht mit Theoſophie verträgt. i 
% 
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Perverfe Triebe. 


J. S. in B. Ich kann Ihnen keine Indierin verſchaffen, mit der 
Sie jahrelang ſchon im Seelenverkehr ſtehen. Reifen Sie nach Indien! 
Der Wunſch ſcheint telepathiſch weitere Kreiſe zu ergreifen, wie ich aus 
mehreren Briefen ſehe, die nicht im Scherze, ſondern mit bitterem Ernſte 
geſchrieben wurden. Hüten Sie ſich vor denen, die Sie zum Medium ver⸗ 
derben wollen! ö 
* 


Die keidigen Korrekturen! 


KL. D. und P. D. Wiederholt muß ich Sie und andere unſerer 
verehrten Mitarbeiter darum erſuchen, die Manuſkripte fo abzuſchicken, 
daß bei der Korrektur nur Druckfehler und grobe Verſehen 
berichtigt werden. Dabei iſt es unumgänglich nötig, daß Sie deutlich 
lesbare, bei Fremdwörtern — die übrigens auf das allergeringſte 
Maß, auf das abſolut Notwendige zu beſchränken find — zweifels ⸗ 
freie Buchſtaben an den Rand, nicht myflifche Seichen in den 
Text des Korrekturabzuges ſetzen. 

Stiliſtiſche Aenderungen des bereits geſetzten Textes kann ich nur 
gelten laffen, wenn ich fie als wirkliche Derbefferungen des urſprünglichen 
Textes anerkenne. Oft find es nervöſe Verſchlimmbeſſerungen. Da ich 
die Verantwortung für den Text habe, nicht der Verlag und nicht die 
Druckerei, fo halte ich jede diefe Frage betreffende Verhandlung mit dem Ge: 
ſchäfte für unſachlich, um ſo mehr dann, wenn Korrekturen ohne mein 
Wiffen nachgetragen werden follen. Ich kann keiner Arbeit das 
Imprimatur erteilen, die ich nicht perſönlich zuletzt geprüft und auf Grund 
meiner letzten Durchſicht in die Druckerei geſchickt habe. Es widerſpricht 
auch dem guten Verkehr, hinter dem Rücken einer beteiligten Perſon ſolche 
Korreſpondenz zu führen. 

Dringend muß ich um möglichſt raſche Erledigung der Korrekturen 
bitten. Es ift vorgekommen, daß Korrekturen wochenlang trotz Brief, 
Poſtkarte und Telegramm behalten wurden. In dieſem Falle mußte ich, 
ohne auf den Autor zu warten, den Druck zulaſſen. 


+ 


Eigene Initiative der Mitarbeiter. 


R. W. in M. Ich kann nicht begreifen, weshalb Sie mich für 
Nichtzuſendung von engliſchen Seitſchriften der „T. 5.” verantwortlich 
machen. Ich habe Ihnen wiederholt geſagt und einmal ſelbſt geſchrieben, 
daß ich keine engliſche Seitſchrift für mich behalte, ſondern an die Mit: 
arbeiter verteile! Sie find ein reicher Mann und bedürfen keiner Gratis» 
eremplare zur Lektüre, Rezenſion und Ueberſetzung. Was kann Ihnen 
daran liegen, für ein Buch einige Mark auszugeben! Ich habe nicht das 
geringſte Intereſſe daran, ein Buch oder eine Zeitfchrift in meinen Händen 
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Händen zu behalten, fobald ich weiß, daß ein anderer es zur Derbreitung 
theofophifcher Gedanken und zur Mitteilung iu der „Sphinx“ beffer ver» 
wendet als ich. Ich bin kein Bücherſammler. Ich will, daß alles ge. 
leſen und verbreitet wird, was etwas wert ift, damit fein Sweck erfüllt wird. 

Wenden Sie ſich alſo an The Theosophical Publishing Society, 7, 
Duke Street, Adelphi. London W. C. Sie brauchen nur auf einer 
„Internationalen Poſtanweiſung“ den Betrag des Abonnements oder 
Buchpreiſes an die genannte Buchhandlung zu ſchicken: dann erhalten Sie, 
was ſie brauchen. 

Seit zwölf Jahren haben Sie ſich eine gediegene Kenntnis der theo- 
ſophiſchen Kitteratur erworben. Auf Grund dieſer Thatſache erwarte ich 
aber auch, daß gerade Sie mit einer richtig leitenden Ini ⸗ 
tiative in der Verwertung der engliſchen Litteratur vorangehen. 

Statt deſſen ſchicken Sie mir unbedeutenden Kleinkram von Partei- 
klatſch, Perſonenſtreitereien und unlösbaren Streitfragen — und find ver 
letzt, wenn ich das Kleinliche ablehne. Wenn Sie nur von jeder Nummer 
der von Annie Befant und Mead herausgegebenen Monatsſchrift „Cucifer“, 
die im oben genannten Verlag erſcheint, irgend einen Artikel von Annie 
Beſant, Mead, Sinnet, Leadbeater oder anderen überſetzten, und wenn 
es nur regelmäßig die ausgezeichneten Notizen „On the Watch-Tower“ 
von Mead wären! Ebenſo wertvolles Material enthält jedes Heft der 
Monatsſchrift „Borderland“ von William T. Stead, jährlich 11 Mk., 
die dem Publishing Office, 125, Fleet Street, London E. C. zu ſenden 
ſind, wofür man „Borderland“ portofrei erhält, — eine Monatsſchrift, 
die in ganz vorzüglicher Ausftattung auf monatlich 124 Quart feiten 
mit vielſeitigen Abbildungen einen überreichen Inhalt aus dem Gebiete 
des Okkultismus und der Theofophie bringt und bei uns wohl — infolge 
der geringen Abonnementsbeteiligung — den dreifachen Preis koſten 
würde. Das erſte Heft des neuen Jahrganges von „Borderland“ (Januar 
1896) enthält unter 25 Artikeln mindeſtens zwölf, die ſich vortrefflich für 
die „Sphinx“ eignen würden; ich nenne nur die ausgezeichnete Cha: 
rakteriſtik der edlen Frau Anna Kingsford, Dr. med., (mit Abbildung) 
und des Geilers Schlatter (mit Bild), einen Bericht von William T. 
Stead über zwei Doppelgänger (mit Abbildungen), Abhandlungen über 
Traumſymbole, über das zweite Geſicht, über Noga, über „pſychiſche“ 
Photographie (mit Abbildungen), über Kypnotismus, über die Verwertung 
der Suggeſtion für die Erziehung, über Aſtrologie, Spiritismus u. a. 

Wer nur ein Jahr lang die „Sphinx“ aufmerkſam geleſen hat, muß 
wiſſen, was ſich für ſie eignet. An anderer Stelle werde ich noch eine 
Reihe von Abhandlungen und Büchern nennen, die ſchon längſt hätten 
ins Deutſche überſetzt werden ſollen und jedenfalls in nächſter Seit in 
Bearbeitung genommen werden müſſen. Dazu mögen Sie und andere 
arbeitsfähige Kefer der „Sphinx“ helfen! t 
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Korrelturempfindkichleit! 


M. — Faſſen Sie mein Verfahren nur natürlich auf. Ich laffe ſchon 
ſtehen, was nicht direkt unerlaubt undeutſch ift. Ihre ſtiliſtiſchen Korret. 
turen waren Derballhornifierungen Ihres urſprünglichen Textes. Ferner 
kann man unmöglich vier Genitive nebeneinander ſtehen laffen: da wird 
man ja um ſich ſelbſt herumgewirbelt! Ebenſo korrigiere ich, wo es nur 
möglich ift, die Rinausſchiebung der Verben an das äußerſte Ende: denn 
wenn drei bis vier Seitwörter fidh ganz am Schluffe nebeneinander herum» 
drücken, fo weiß man doch nicht, wohin jedes einzelne gehört, — wenn 
man nicht jeden Satz ſofort zweimal leſen ſoll! Schreiben Sie doch ſo 
natürlich, wie man ſpricht, und nicht immer wie die Gymnaſiaſten, die 
Kateinifch in unbeholfenes Deutſch überſetzen wollen. Vermeiden Sie doch 
auch Ihre geſchraubten Fremdwörter! Es iſt nicht gelehrt, ſondern 
dilettantiſch! Wer in Deutſchland endlich ſpricht denn außer Ihnen von 
einem „Bündel“ geiſtiger Thatſachen, ſtatt von einer Summe, um ſo mehr, 
da ein Sahlenbegriff im englifchen Original jenem „Bündel“ ſyntaktiſch 
gleichgeordnet war! Ebenſowenig deutſch iſt „gegenüber von!“ Es muß 
einfach der Dativ folgen: z. B. mir gegenüber! Noch weniger ſagt man: 
„Ein Menſch iſt um ſo beſchränkter, deſto mehr er übelnimmt“, ſondern: 
„ie mehr er übelnimmt. — Alles in allem: Es war nur Notwehr, die 
mich zwang, Ihre Korrekturen des erſten Abzuges abzuwehren, ſoweit ich 
fie für Derfchlimmbefferungen hielt. Keine Feindſchaft um ſolchen Kleins 
kram! Bitte, aber auch keine Korrefpondenz mit dem hierin ſtets un» 
ſchuldigen Verlage hinter meinem Rücken! Letzteres befeſtigt mein Der» 


trauen nicht! 
; % 


„Genial?“ 


Mich überläuft ein kühler Schauer, wenn ich im gewöhnlichen 
Leben das Wort genial höre. Drei Fragezeichen ſtatt eines gehören 
meiſtens dazu. In einer dem Materialismus verfallenen, nur langſam 
ſich ihm entwindenden Seit, wie der unſerigen, taucht vieles an die 
Oberfläche, was durch Geröll, Schutt und Schlamm emporgehoben, 
als lebens fähiges Gebilde betrachtet wird, während es nur abfaulende 
Stoffe find, die durch ihr Ausſehen täuſchen. Das find die Blender unter 
den Charakteren, die fich als Schwächlinge entpuppen; die halb oder ganz 
gelehrten Wiederkäuer, die ſich für Forſcher halten und noch nicht einmal 
die bekannte Freude erleben, Regenwürmer zu finden; die Litteraten, die 
ſich für Denker halten, aber noch nicht einmal die ernſte Denkarbeit der 
Vergangenheit begriffen haben und ihre unreife Halbbildung als Orakel 
hinausblöfen; die Reimtechniker, die hoch über der Genialität unſerer 


beſten Dichter zu ſtehen glauben und doch nur den Schmutz und die Idole, 


nicht die Ideale des Lebens zu begreifen vermögen. „Genial“ wird die 
platte Mittelmäßigkeit meiſtens von jenen mittelmäßigen Köpfen genannt, 
denen es Bedürfnis iſt, als öffentliche Perſonen in allen Tageblättern 
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herumgetragen zu werden, die immer neue Projekte machen, um immer 
wieder genannt zu werden, die von jedem halben Gedanken ſo erfaßt 
werden, daß fie eine Volksbewegung für denfelben „machen“ zu müffen 
glauben; — das find jene zum Bureandienſt prädeſtinierte Kaufmanns. 
naturen, jene Charlatane, die mit ihrer Halbbildung oft ebenſoviel Gut- 
mütigkeit wie Kritikloſigkeit und Eitelkeit verbinden, bisweilen auch wohl 
ernfte Naturen irreführen, meiſtens aber halbgebildeten Agitatoren an ; 
ziehen. Unter dieſer zweifelhaften Schar ſind diejenigen die ſchlimmſten, 
welche als „genial“ bezeichnet werden. Die Komödie ſolcher „Genialität“ 
endet meiſtens mit Bankerott — leider auch des Charakters. 


+ 


Martiniſten keine Verbündeten der T. S.! 

William Q. Judge, der Präfident der T. S. in Amerika, erklärt in 
feiner Monatsſchrift „Path“ (Februar 1896), daß die „Martiniſten“ (Papus) 
in gar keinem Suſammenhange mit der T. S. ſtehen. 
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Brockmann gegen Rußne. 

Herrn Matthäus Schmidtbauer, Oberlehrer in Shane 
(Oberöſterreich). Den Streit Kuhne Brodmann habe ich in Ihrer Zeit- 
ſchrift für Erziehung und Unterricht nur deshalb verfolgt, weil Sie mir 
die betreffenden Nummern zuſchickten. Wenn die frictio praeputii bei der 
Kuhnekur die Hauptſache fein fol, fo wird Ihnen alle Polemik nichts 
nützen, ſolange die Menſchen nicht durch den natürlichen Ekel von der 
Aus führung eines Verfahrens abgeſchreckt werden, zu welchem doch nur 
eine talentloſe Spielerei mit der Heilkunſt geführt haben kann. Sobald 
ich Gelegenheit gefunden habe, in Leipzig die Kuhnekur an der Quelle 
zu beobachten, werde ich Stellung zu der Frage nehmen und mein 
Urteil öffentlich ausſprechen. Einen die „Sphinx“ wenig berührenden 
Streit aufzunehmen, liegt mir fern, noch mehr mußte ich ablehnen, eine 
bloß feindliche, ſachlich nichts beweiſende Notiz über Kuhne zum Abdruck 
zu bringen. Ebenſowenig kann ich auf die Inſerate einwirken, die rein 
geſchäftliche Sache des Verlages ſind; übrigens enthält das Kuhneſche 
Inſerat ja nur Anzeigen von Büchern, die jeder prüfen kann. Wenn 
der genannte fatale Punkt darin eine wichtige Rolle ſpielen ſollte, ſo 
appelliere ich wieder nur an den Ekel der Leſer als Schutz gegen eine 
widernatürliche Sache. Partei ergreife ich in dem Streite in einer 
Kichtung für Kuhne: man kann der geiſtige Urheber eines Buches ſein, 
ohne eine Seile geſchrieben zu haben, wenn man jeden Gedanken 
gefunden und dem gegeben hat, der das Ganze nur ſtiliſtert. Der Streit 
beweiſt ja, daß der Inhalt des von Brockmann niedergeſchriebenen 
Buches wirklich Kuhnes Gedanken waren. Nach Jahren kann ein 
formal nicht gebildeter Mann ſich ſo viel Stil angeeignet N daß er 
eine vorhandene Vorlage felbſt ſtiliſtiſch verbeſſern kann. 
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l Stimmung. 
N. v. H. in M. Bier iſt das Meine Gedicht: 
Früher oder ſpäter. 
Noch im dunklen Aether 
Schwebt der Sternlein Heer, — 
Früher oder ſpäter 
Schauſt du keines mehr. 


Früher oder ſpäter 
Sternlein auch vergeht. 
Sprich, wer iſt der Thäter, 
Der den Staub verweht d 


Sprich, wer iſt der Thäter? — 
Du erkennſt ihn nichtd — 
Früher oder ſpäter 
Schauſt du in ſein Licht. 
Rofa von Hofiletten. 

Was die Auseinanderſetzung mit Franz Evers betrifft, fo bin ich ganz 
Ihrer Meinung. Wäre dieſer junge Menſch nicht Redakteur der „Sphinx“ 
geweſen, ſo hätte ich ſeine Kritik in der „D. W.“ völlig ignoriert. 

l % 

Das, was der „Sphinx“ würdig ift! 

Fr. A. F. v. N. R. Ich kann Ihnen nur dankbar ſein, wenn 
Sie Arbeiten von der „Sphinx“ fernhalten wollen, die derſelben unwürdig 
ſind. Da gerade Sie mich zuerſt in die Theoſophie eingeweiht haben, ſo 
wundere ich mich, daß Sie mich fragten, was Sie überſetzen ſollen. Von 
Ihnen erwarte ich dieſe Frage am wenigften, da ich Ihr Urteil auf dieſem 


Gebiete entſchieden für zuverläſſiger halte als das meinige. Sehr fym 


pathiſch berührt es mich, daß Sie heftig und mit einer Ihnen ſonſt fremden 
Schärfe die Phantaſtereien, die Sie in einer Ihnen zur Bearbeitung vor⸗ 
liegenden Schrift finden, von einer ernſten Seitſchrift fernhalten wollen. 
Ja, gerade wegen der zuverläſſigen Kritik, die Sie üben, habe ich Ihnen 
einen Bericht zur Bearbeitung übergeben, aus welchem viel Untritifches 
zu entfernen war. Wäre Ihnen eine andere Arbeit lieber geweſen, ſo 
hätten Sie doch nur wählen ſollen. Es wäre mir lieber geweſen, wenn 
Sie mich nicht nach einer Aufgabe gefragt, ſondern eine ſolche frei ge⸗ 
wählt hätten. Ihre Wahl hätte unter allen Umſtänden meine Billigung 
gehabt und. wäre zweifellos beſſer ausgefallen als die meinige. In 
jeder Beziehung iſt nur die eigene Initiative der bewährten Mit- 
arbeiter das wünſchenswerteſte! Wer Kenntniffe, Arbeitskraft und guten 
Willen hat, die engliſche Sprache beherrſcht und ein gebildetes, lesbares, 
wenigſtens von Sprachdummheiten ſauberes Deutſch ſchreibt, deſſen Hilfe 
ift mir höchſt dankenswert, beſonders wenn fie aus feiner eigenen Initiative 
hervorging! Nur keinen Kleinkram! Arbeiten Sie alſo, was Sie ſelbſt 
empfehlenswert finden! Sie haben mein ganzes Vertrauen. 
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Juriſten⸗Deutſch iſt zu meiden. 


K. F. in B. Das Juriſten⸗Deutſch keunzeichnet ſich durch Unbe- 
holfenheit, Schwerfälligkeit und geſchraubte Geſchmackloſigkeit. Wer künſt⸗ 
leriſche Bildung, geſundes durch ſchlechte Einflüſſe nicht verdorbenes 
äſthetiſches Gefühl und ein wenig Derftändnis für die Schönheit der 
deutſchen Sprache beſitzt, wird ſich dagegen ſträuben, wie gegen jenes 
Fremde, was unſere berechtigte Eigenart verfälſcht. Wenn es Romaniften 
und Judaiſten brauchen, fo habe ich nichts dagegen: diefe, als Anpaſſungs ; 
oder Geburtsausländer können fih nicht anders als undeutſch ausdrücken. 
Wir wollen aber hier an einer gewiſſen Reinheit der Sprache fefthalten 
und das Undeutſch dem Nichtdeutſchen überlaſſen. 
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Seiſt und Sinnbikd. 


Da ich großen Wert darauf lege, daß jeder Ausdruck verſtanden 
wird, der in unſerer Seitſchrift gebraucht wird, ſo empfehle ich an Stelle 
des Vielen unverſtändlichen Wortes „eſoteriſch“ das verſtändlich 
deutſche Wort „geiſtig“ zu feen und „exoteriſch“ in „finne 
bildlich“ zu übertragen. Es iſt der Gegenſatz von wahrem tieferem 
Sinne einer Heilslehre zu ihrem volkstümlichen Sinnbilde, welches allein 
der wunderſüchtigen, bilderdurſtigen, märchenlauſchenden und neugierigen 
Menge verſtändlich wird. Die eſoteriſche Lehre iſt der geiſtige Gehalt, 
die exoteriſche Lehre ift das Symbol der Religion. Eſoteriſches Chriften. 
tum nennt man deshalb geiſtiges Chriſtentum, exoteriſches Chriſtentum ift 
die Kirchenlehre. Mit der wörtlichen Ueberſetzung der beiden griechiſchen 
Urſprungswörter kann man nicht weit kommen, um den Sinn derſelben 
zu begreifen. š 


Iſt es von Bott, fo wird es beſteben. 


C. v. F. in B. Bei jeder Lebens angelegenheit, die mich tief be. 
wegt, denke ich fo. Ich vertraue immer der führenden Geiſtes macht. 

Wenn eine ernfte Sache zum perfönlichen Intereſſenſpiel herabgewürdigt 
wird, ſo ändert ſich an der Sache gar nichts: ſie iſt dann einfach nicht in 
den richtigen Händen. Wie hunderte, fo habe auch ich mich durch den 
Heiligenſchein treueſter Selbſtloſigkeit ſchon von vielen Menſchen täuſchen 
laſſen. Es giebt Leute, die fih in der Kolle gefallen, als Propheten zu 
predigen. Entſpräche ihr Weſen dem, was ſie inſzenieren, ſo wäre es 
ein Segen für die erlöſungsbedürftige Menſchheit. 
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Auf welche eife fl Du fäglih einfhlafen?’ 
Don 


G. W. Seadbeater. 
* 


q" ein Menſch in feinem wachen Bewuftfeinszuftande die Früchte 
genießen, welche fein Ego während des Schlafzuſtandes erntet, 
dann iſt es für ihn abſolut nötig, daß er eine gewiſſe Kontrolle über ſein 
Gedankenleben erlangt, damit er feine kamiſche Natur unter jochen und 
ſein geiſtiges Weſen höheren Dingen zugänglich machen lernt. Derjenige, 
welcher ſich zum Schlafen niederlegt, ſollte an die ihn umgebende Aura denken; 
er folte feine ganze Willenskraft darauf richten, daß die äußere Ober- 
fläche dieſer Aura zu einer Schale wird, die ihn gegen die Einwirkung 
äußerer Einflüſſe beſchirmt. Thut er dies, fo wird die auriſche Materie 
ſeinen Gedanken Folge leiſten: es bildet ſich nämlich dann thatſächlich eine 
Schale rings um ihn herum, die den äußeren Gedankenſtrom zurückhält. 

Ein anderer Punkt, der aus unſeren experimentellen Unterſuchungen 
über die Hervorrufung von Träumen zur Evidenz fich ergiebt, ift die aufer: 
ordentliche Wichtigkeit des letzten Gedankens, der in dem Kopfe eines 
ſich zum Schlafen legenden Menſchen aufſteigt. Es iſt dies eine Be⸗ 
trachtung, welche der großen Mehrzahl der Menſchen niemals aufſtößt, 
obwohl fie ſowohl in phyſiſcher, wie in geiſtiger und moraliſcher Hinficht 
für ſie von allergrößter Wichtigkeit iſt. Wir haben aus unſeren Unter⸗ 
ſuchungen erfehen, wie leicht der Menſch während des Schlafs beeinflußt 
wird; tritt er nun in dieſen Suſtand ein, indem er ſeine Gedanken auf 
hohe und heilige Dinge richtet, ſo zieht er dadurch Elementarweſen an ſich 
heran, die durch ähnliche Gedanken in anderen hervorgerufen werden; 
ſeine Ruhe iſt dann eine friedliche, ſein Geiſt allen Eindrücken von oben 
zugänglich und für ſolche von unten verſchloſſen; denn er wirkt dann in 
der rechten Richtung. Sinkt er aber mit unreinen, auf Irdiſches ge⸗ 
richteten, durch ſein Gehirn flutenden Gedanken in Schlaf, ſo zieht er alle 
grobſinnlichen und ſchlimmen Geſchöpfe, die in ſeine Nähe kommen, an 
ſich heran, während fein Schlaf von den wilden Wogen Kama’s geſtört 
wird, die ihn für Geſichtseindrücke aus höheren Regionen blind und für 
derartige Gehörseindrücke taub machen. 


1) Die obige Antwort auf dieſe wichtige Frage wird von C. W. Leadbeater, 
: einem hervorragenden Mitgliede der Theofophifhen Society anf einer erperimentellen 
, Studie über den Traum erteilt. Sie erinnert in auffallender Weife an das „Gebet 
i des Theofophen” von W. v. Saintgeorge, „Sphinx“, Bd. XVII, S. 42t. L. Deinhard, 
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Heik⸗, Lebens- oder Spannkraft. 

Als eine der wichtigſten Energieen, wenn nicht als wichtigſte, fehen 
die neueren Kosmodynamiker die Elaſtizität an. Sie weiſen nach, daß 
die kleinſten Teile der feſten Stoffe weder dehn noch komprimier⸗ 
bar, alfo gar nicht elaftifch find, und ſehen daher den Sitz der Elaſtizität 
in dem ſogenannten „Swiſchenvolumen“ ruhen, in jener Materie, in der 
alle feſten Stoffe eingelagert ſind, oder die die Verbindung der feſten Stoffe 
herſtellt, — ſo daß der Körper am meiſten Elaſtizität beſitzt, der die 
wenigſten feſten Stoffe enthält; das iſt der Weltäther, ihm am nächſten 
kommt unfere Höhenluft; denn in unſerer Stubenluft ſchwimmen ſchon 
zahlloſe feſte Stäubchen. l 

Dieſe elaftifche Energie ſcheint in der Natur hinſichtlich des Gefeges 
der Erhaltung der Kraft inſofern eine wichtige Rolle zu ſpielen, als die 
Elaſtizität jede auf fie einwirkende Kraft mathematifch genau aufnimmt 
und in derſelben Stärke als Entſpannungskraft wieder zurückgiebt, denn 
ſie iſt die Kraft der Erhaltung des Gleichgewichtes, die Kraft der 
Erhaltung der Ruhelage. Dies fehen wir auch ſchon an elaſtiſchem 
Materiale im alltäglichen Leben; ſehr treffend z. B. am Pfeil und Bogen. 
Wenn wir den Bogen ſpannen, ſo können wir nie mehr Armkraft in dem 
Bogen aufſpeichern, als wir in den Armen haben, — was wir aber 
hineinſpannen, das ſchnellt in voller Stärke bei Entſpannung des Bogens 
und Fortſchleuderung des Pfeiles wieder heraus. Obgleich die Spann» 
wie Entſpannungskraft völlig gleich an Stärke ſind, ſo iſt dennoch ein 
Unterſchied bemerkbar, betreffs des Effektes und der Seit ihrer Arbeits» 
dauer. — Die Spannung erfolgt langſam, die Entſpannung oft blitzartig 
ſchnell, — und zwar fo ſchnell, als es die hemmenden Widerſtände ge: 
ſtatten. Die Spannungsbewegung erfolgt willkürlich, — die Entſpannung 
unwillkürlich. — 

Wäre der Bogen von Blei und fpannten unſere Arme ihn mittelſt 
der Sehne krumm, ſo bliebe er auch in Krümmung, reckte ſich nicht 
wieder gerade, und unſere hineingeſteckte Armkraft wäre für unſere Swecke 
verloren, — das elaſtiſche Material des Bogens giebt aber die Arbeits. 
kraft des Spannens als Entſpannungsarbeit wieder zurück, das elaſtiſche 
Material erhält ſonach die zum Spannen verbrauchte Energie. 

Die Bethätigung dieſes Spannungsprinzipes fand ich nun auch in der 
Mechanik des Dogelfluges und legte dieſe Idee in meinem Werke: „Das ; 
Flugprinzip“ nieder, ſodann fand ich dasfelbe Prinzip in unferer Der. 
dauungs- und Ernährungsthätigkeit und ſprach diefe Idee in meiner 
Schrift aus: „Die Uebertragung der Nervenkraft“ — Anſteckung durch 
Geſundheit. — i 

Es herrſcht eine fo großartige Einheit und Einfachheit in der Natur, 
daß wir wahrſcheinlich auch in der Heilkunde mit allem Spezialiſieren 
aufhören können. 

Selbſt in der Naturheilmethode reißt das Spezialiſieren genau fo ein, 
wie in der Medizin ⸗Heilkunde, — für jede beſondere Krankheit macht man 
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beſondere Heilverfahren. Da finden wir Heilgymnaſtik, Heilmagnetismus, 
termoelektriſche, kalte, Dampf., Heiß ⸗Trockenluft -, Sool, Moor-, Sand: 
und Heubäder, Unter-, ®ber-, Vorder-, Hinter- und Blitzgüſſe, Trocken- 
diät, Banting, Schrot⸗ und Baunſcheidtkur, Maſſage, Elektriſiermaſchinen, 
Magnetiſeure uſw., und will es in einem dieſer Sweige nicht mit dem 
Patienten vorwärts gehen, ſo ſchickt man ihn zu einem der anderen 
Spezialiſten. . 

Eine Einigkeit über Heilung aller Krankheiten it auch in der Natur. 
heilmethode noch nicht, weil ihren Jüngern trotz Kuhnes Einheit der 
Krankheiten die Erkenntnis fehlt, worin die Krankheiten eigentlich ihren 
Grund haben; und wenn der Grund der Krankheit behoben wird, dann 
muß ſich die Krankheit von ſelbſt beheben, mag ſie einen Sitz haben, wo 
fie will. Nicht auf Entfernung der Krantheitsftoffe kommt es eigentlich 
an, ſondern auf Befeitigung der Urſache der Anſammlung der Krankheits- 
ſtoffe. 

Die Wiſſenſchaft ſtellt uns den Organismus als ein weitverzweigtes, 
kompliziertes Gewebe von unentwirrbaren Derhältniffen und Details vor, 
von tauſend Sufälligkeiten und Anſteckungen, Erkältungen, Erhitzungen uſw. 
abhängig. Für jede Krankheit hat man beſondere Bände in den Biblio— 
theken, und beſondere Arzeneien, Pulver, Salben, Pillen und Behand— 
lungen und doch wird die Natur auch hier nur einen einzigen Faden 
haben, an dem man entlang zu taſten hat; dieſer Faden liegt ſicher auf dem 
Gebiete der Natur⸗-Mechanik, nicht auf dem der Chemie, weil es 
fih hier um eine Kraft, nicht um einen Saft, nämlich um die Heil» 
kraft handelt. 

Wenn wir aber von einer Kraft reden, fo möchte ich darauf auf— 
merkſam machen, daß die Wiſſenſchaft jetzt nachzuweiſen beginnt, daß der 
Urſtoff unſerer 75 Elemente aus ein und demſelben Stoffe befteht, daß 
ſonach alles materielle Sein aus einem einzigen Urſtoff beſteht, und daß 
es daher ſehr wahrſcheinlich if, daß all die bekannten Naturkräfte, wie 
Elektrizität, Magnetismus, Wärme, Licht, Attraktion, Schwerkraft uſw. 
alle nur Kinder einer Urkraft ſind, die nur als Umwandlungen dieſer 
einen Urkraft erſcheinen, weil fie fich vielleicht mit andern Kraftumwand⸗ 
lungen vereinen, berühren oder von ihnen beeinflußt werden. So weiß 
man z. B., wenn der elektriſche Strom durch Wärme geleitet wird, daß 
er an Energie ſeiner Wellenſchwingung zunimmt. Dann kann aber mit 
dieſer Elektrizität eine folhe Umwandlung vorgehen, daß fie als Licht 
in Erſcheinung tritt, — geht fie aber durch Kälte, nennen wir fie viel: 
leicht Magnetismus. 

So iſt es auch mit der Kraft, die wir Lebenskraft nennen, auch dieſe 
iſt dasſelbe, was wir Heilkraft zu nennen pflegen, und dies iſt die Kraft 
des herzuftellenden Gleichgewichtes, die elaſtiſche Spannkraft des Körper: 
materials, denn alles, was man in das Muskelmaterial des Körpers ein⸗ 
führt, wie Splitter, Dornen, Gift in Wunden, Schmutz und Auswurfſtoffe, 
das drückt die Heilkraft des Organismus wieder von fih ab, der Organis. 


mus fchiebt das nicht zu ihm paſſende, feine Ruhelage ſtörende, von fich 
ab und ſtellt ein Gleichgewicht, d. h. ſeinen geſunden Zuſtand wieder 
her. — 

Es hat fich nun herausgeftellt, daß die Energie, mit der der Organis: 
mus Auswurfſtoffe abſtößt, feine Wunden heilt und feinen gefunden 
Gleichgewichtszuſtand wieder herſtellt, nicht bei allen Menſchen gleich iſt. 
Die Wunden von kernmuskeligen Perſonen heilen auffallend ſchneller, als 
die in weichen, blaſſen, ſchlaffen Muskeln. 

Die Wunden der meiſt vegetariſch lebenden, ſehnigen Türken heilen 
in Tagen, wogegen dieſelben Wunden bei denjenigen Ruſſen Wochen 
dazu gebrauchen, welche durch vielen Alkoholgenuß weiche aufgeſchwemmte 
Muskeln beſitzen. : 

Die Energie der Heilkraft ruht fiher in dem energiſchen Drucke 
elaſtiſcher Kraft, welche durch Eindringen von Stoffen in ihre Gleich 
gewichtslage ſelbſtthätig auf die Fremdſtoffe ſo lange drückt, bis ſie aus 
dem Organismus entfernt find. Es ift dies derſelbe mechaniſche Vorgang, 
wie wir ihn mit der Feder der Taſchenuhr vor uns haben. Wenn wir 
dieſe Feder ſpannen, bringen wir ſie aus ihrer Ruhelage und nun drückt 
fie fo lange auf die ihrer Entſpannungsbewegung entgegenftehenden Wider: 
ſtände, bis ſie ihre Ruhelage wiedergefunden hat. Derſelbe Vorgang 
findet ſtatt, wenn ein kleiner Pfeil in einen feſten Muskel getrieben wird; 
der Muskel drückt von allen Seiten auf die Pfeilſpitze, weil ſeine elaſtiſche 
Suſammenziehungskraft die entftandene Wunde wieder zuſammenziehen, 
die Wunde ſchließen will, — und dieſe Kraft drückt den Pfeil ſchließlich 
— bei geeigneter Cage desſelben — von ſelbſt aus der Wunde heraus. 
Bei einem erſchlafften Muskel dauert die Seit dieſes ſelbſtthätigen Hin: 
ausdrückens bedeutend länger, oder er hat gar nicht mehr die Kraft 
dieſer Entſpannungs⸗ oder Suſammenziehungsfähigkeit. 

Das if der Unterſchied zwiſchen elaſtiſcher Spannkraft des Mustel: 
materials und Mangel an Spannkraft desſelben. 

Wie es aber mit der Fortdrückung dieſer Pfeilſpitze geht, fo geht es 
mit allen in den Organismus durch feſte, flüſſige Speifen und nach 
Profeſſor Dr. Eulenburg auch durch Gasernährung eindringende Auswurf ; 
ftoffe. i 

Das ift eben das Wunderbare, was wir noch nicht begreifen können, 
daß der Organismus wie vernunftbegabt beſtrebt iſt, alles ihm 
fremde von ſich abzuſtoßen, — er will nur er felbft fein und dies um 
fo ener giſcher, je größer eben die elaſtiſche Spannkraft feines 
Körper materials iſt. Je mehr wir uns dieſe Kraft erhalten, die 
alles fremde von ſich fortdrückt, um fo mehr bleiben wir die Erhalter 
unſerer ſelbſt. In der normalen Fülle dieſer elaſtiſchen Spannkraft 
des Körpermaterials erblicke ich daher die „univerfelle Immuni⸗ 
tät“ gegen das geſamte Reer von Krankheiten des Körpers und des 
Geiſtes, und im Mangel an dieſer Spannkraft erblicke ich die 
Dis poſitionen zu allen möglichen Krankheiten in um ſo höherem Grade, 


je größer dieſer Mangel an Spannkraft it. Nicht die Art und Maſſe 
angeſammelter Krankheitsſtoffe erſchweren eine Krankheit, ſondern der 
Mangel an eigenen Kräften, diefe Stoffe auszuſcheiden, ift es, welche 
die Krankheit zu einer ſchweren machen. 

Während einer an Influenza ſtirbt, ſpürt der andere fie tanm.. 

Wenn wir daher Krankheiten heilen wollen, müſſen wir die Urſache 
der Krankheit, den Mangel an elaſtiſcher Spannkraft im Körpermateriale 
heben, dann beſorgt diefe Hebung der Kraft das Fortdrücken der Krant- 
heitsſtoffe ſelbſtthätig. 

Nun ſind die meiſten der Meinung, dieſe Hebung der Heilkraft ließe 
ſich durch Suführung einiger oder einzelner Spezialkräfte, wie Elektrizität, 
Heilmagnetismus, Waſſer, Eiſen, Kalten, Tinkturen uſw. ermöglichen, und 
ſo ſehen wir denn, daß beſonders die Elektrizität häufig ohne jede Wirkung 
iſt, ebenſo wie kaltes Waſſer, Eifenpillen und Tinkturen. 

Die geſuchte Lebenskraft beſteht ſicher nicht aus einem Spezifikum 
einer Kraft oder Eigenfchaft, ſondern aus dem Mixtum compositum, dem 
Sammelſurium, dem Gemiſch von Kräften, wie Elektrizität, Magnetismus, 
Wärme, Feuchtigkeit, Elaſtizität uſw. Eine künſtliche Miſchung von 
Lebenskraft wird wahrſcheinlich völlig unmöglich ſein, die Mutter Natur 
miſcht ſie vielmehr in einem geſunden Menſchen am allerrichtigſten. 

Da ſich aber nach dem mechaniſchen Geſetze der Aſſimilation, d. h. 
Verähnlichung, zwiſchen allen Körpern ein fortgeſetzter Austauſch von 
Kräften und Eigenſchaften vollzieht, und dies um ſo intenſiver, je mehr ſich 

die Körper nähern, fo it auch diefe Lebens-, Heile oder Spannkraft 
von einem Geſunden auf einen Kranken, Schlaffen übertragbar, und ſo 
muß durch die Möglichkeit diefer Uebertragbarkeit jede denkbare Krank- 
heit heilbar ſein, wenn wir als Heilende oder Uebertragende gutes 
Menſchenmaterial in gehöriger Anzahl wiſſenſchaftlich verwerten, denn 
einzeln: Individuen, wie in Japan die Blinden, dazu auszunutzen, ift 
nicht human, weil dieſe Leute eben eigene Lebenskraft verlieren, wenn 
zuviel von ihnen verlangt wird, während eine geringe Abgabe von vielen 
beffer hilft und diefe den geringen Derluft leicht wieder erſetzen. 

Somit iſt die richtigſte natürlichſte Heilung die der Magnetiſeure und 
Maſſeure; aber dieſe Leute verſtehen ihre Wirkungsweiſe ſelber heute noch 
vielfach falſch, denn ſie glauben einesteils durch Abſtrömen nur von 
Magnetismus zu heilen, während ſie doch nicht nur dieſen, ſondern alles 
zur Lebenskraft gehörige abgeben und ſelbſtverſtändlich nach einigen Jahren 
deshalb ſelbſt Mangel an Lebenskraft und Geſundheit haben. Anderen: 
teils glauben die Maſſeure nur mechaniſch durch ihre Knetungen zu heilen, 
ſtatt deffen heilen fie durch Abgabe ihrer eigenen Heil-, Lebens: und 
Spannkraft und erſchlaffen ſelber nach einiger Seit zu ihrer eigenen Der. 
wunderung. 

Mir ging vor wenigen Tagen eine Nachricht zu, daß Maguetopath 
Tormin in Düſſeldorf eine zur Operation reife Bruft-Krebsfranfheit einer 
Frau nach einigen 40 Sitzungen völlig geheilt hat. Es iſt dies eine 
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Heilung, an die man nicht glaubte vor der eingetretenen Thatſache der 
Heilung, welche von fünf Aerzten konſtatiert wurde, die ſämtlich operieren 
wollten. ; 

Dieſe Heilung feitens des einzelnen Mannes it meiner Anſicht nach 
eine viel zu anſtrengende und langwierige Leiſtung, es mußten dazu vier 
bis zehn junge, kräftige Leute verwendet werden, welche fähig ſind, das 
Abgegebene ſchnell wieder zu erſetzen. In dieſem Falle wäre aber nicht 
nur die erkrankte Stelle, ſondern der ganze Körper der Patientin zu be⸗ 
handeln geweſen, alſo eine Stärkung des ganzen Organismus ſchneller 
vor ſich gegangen, als bei der Behandlung durch nur eine Perſon ge- 
ſchehen konnte. 

Ich ſtelle mir daher die Heilanſtalten der Zukunft wohl auch mit 
augenehmen Waſſermanipulationen wirkend und für Bewegung in friſcher 
£uft ſorgend, aber vor allen Dingen mit gefunden Magnetiſeuren beiderlei 
Geſchlechts ſtark beſetzt, vor, welche wenig Dienſt haben, aber den Dienſt, 
den ſie verrichten, thatſächlich heilbringend und ſegensreich ausführen 
können; weil es meine feſte Ueberzeugung ift, daß die befte Medizin für 
den Kranken der Geſunde ift, da das zubereitete Gemiſch der Lebens- 
oder Heilkraft, das dem Kranken not thut, am reichſten in dem geſundeſten 
Organismus vorhanden iſt. Karl Buttenstedt. 


* 


Seekiſcher Rapport oder was ſonſt? 


In einem Vergnügungslokal Münchens produzierten fih in den legt. 
vergangenen Wochen ein junger Mann und eine junge Dame — letztere 
unter dem Namen einer Frau Lenormand — als Mnemotechniker, Ge— 
dächtniskünſtler. Mit der Mnemotechnik hatten aber ihre Produktionen 
anſcheinend garnichts zu thun, wie wohl niemand beſtreiten wird, der das 
Folgende lieſt. 

Die junge Dame nahm auf einem Stuhle Platz, der auf der Bühne 
ſtand, worauf ihr die Angen verbunden wurden. Der junge Mann ſtieg 
in den ſehr geräumigen, vom Publikum dicht angefüllten Suſchauerraum 
hinunter, ging dann von einem Tiſch zum anderen, faßte dabei überall 
irgend einen Gegenſtand, dem man ihm hinhielt, ſcharf ins Auge, ſtellte 
eine oder mehrere Fragen über denſelben an ſeine „Mnemotechnikerin“ 
und ſofort ertönte von der Bühne die korrekte Antwort, die namentlich bei 
vielſtelligen Zahlen geradezu verblüffend wirkte. Derartige Produktionen 
ſind ja gegenwärtig häufig zu ſehen, noch niemals iſt mir der ganze 
Vorgang ſo verblüffend, dermaßen jeder rationaliſtiſchen Erklärung ſpottend 
vorgekommen, wie bei den Leiſtungen dieſer „Frau Lenormand“. 

Das Hauptmoment bei dem ganzen Experiment, das wenigſtens meiner 
Meinung nach, wenn man von jeder, mehr oder weniger geſuchten, 
rationaliſtiſchen Erklärung der Sache abſieht — zu beachten iſt, wenn man 
den Vorgang wirklich erklären will, ift der Geiſteszuſtand des Frageſtellers 


oder Agenten. Auffallend it nämlich bei dieſem nun eine gewiſſe innere 
Erregung, die bei einer rein äußerlichen Verſtändigungsmethode das 
Refultat ungünſtig beeinfluſſen müßte. Dieſe Erregung wird aber wohl 
aus der Auſtrengung abzuleiten fein, die es erfordern dürfte, um inmitten 
ſo vieler Menſchen ſtark konzentriert zu denken. Die beiden Menſchen, 
welche das Experiment zuſammen ausführen, müſſen wohl in einem 
pſychiſchen Rapport ſtehen, derart, daß die auf der Bühne Sitzende das 
von ihrem Partner gedachte Wort, oder die gedachte Sahl im ſelben 
Moment fieht oder hört. Der Vorgang ſpielt fih auch thatſächlich fo ab, 
wie wenn dies der Fall wäre. 

Bei dieſem Sehen und Hören kann aber natürlich nur von einer 
Thätigkeit der aſtralen Sinne die Rede ſein, und meine Erklärung kann 
nur für ſolche Leſer überhaupt einen Sinn haben, die von der Exiſtenz 
eines Aſtralkörpers, von dem Dorhandenſein aſtraler Sinne im Menſchen 
feſt überzeugt ſind, während es denjenigen Leſern, bei denen dies nicht 
zutrifft, überlaſſen bleibt, dieſelbe mitleidig zu belächeln. Bei der Per . 
zipientin wird wohl eine tiefe Eiypnofe vorausgegangen fein müſſen, aus 
der ſie kurz vorher erſt wieder in normalen Suſtand zurückverſetzt wurde. 
Es wurde wahrſcheinlich dasſelbe Experiment der Gedankenübertragung 
mit der Perzipientin feitens ihres Agenten vorher im hypnotiſchen Zuftande 
durchgeführt, ſo daß dadurch die aſtralen Sinne in eine Thätigkeit verſetzt 
worden ſind, die ſie für einige Seit auch nach dem Erwachen noch weiter 
zn äußern im ſtande ſind. 

Das aſtrale Sehen des gedachten Wort oder Zahlbildes erſcheint mir 
freilich wahrſcheinlicher, als das aſtrale Hören derſelben. Ich bin aber 
nicht der Anſicht, daß das aſtrale Gehör nicht ebenfalls fähig ſein könnte, 
einen pſychiſchen Eindruck aus der Ferne aufzunehmen, nachdem mir 
Fälle bekannt geworden ſind, in denen ſenſitive Perſonen den magiſchen 
Willen eines ſie beeinfluſſenden Menſchen, dem ſie ſelbſt willenlos gehorchen 
mußten, durch das Gehör wahrnahmen. 

Sollte jeinand unter den geneigten Leſern eine einfachere und beſſer 
zutreffende Erklärung des in Rede ſtehenden Vorganges wiſſen, dann will 
ich die meinige gerne preisgeben, wenn ich daraus die Ueberzeugung ge. 
winnen kann, daß man die eſoteriſche Philoſophie mit ihrer Aſtralebene 
und ihren Aſtralkörpern garnicht heranzuziehen braucht, um die Sache 
aufzudecken. Freilich nur dann, wenn es ſich um die Erklärung der 
Leiſtungen dieſer „Frau Lenormand“ handelt, die, wie geſagt, derart ver: 
blüffend ſind, daß es einem denkenden Menſchen keine Ruhe läßt, bis er 
den kauſalen Suſammenhang dieſer Vorgänge in einer Weiſe aufgeklärt 
hat, wie ſie eben ſeinem Denken entſpricht. L. Deinhard. 


* 


m iaiia ern EEE ee E 


Entkarvung von Medien. 


Herrn R. Büttner in San Bernardino (Paraguay). Ihr 
erufter Eifer für die Sache der Theoſophie ift ſehr anerkennenswert. Nur 
wundern Sie fich nicht, daß Herr Theodor Alemann, Redakteur des „Ar: 
gentinifchen Wochenblattes“ in Buenos Aires (Maipu, 465) von einer 
Entlarvung der Eufapia Palladino und in gleichem Atemzuge und Sinne 
von H. P. Blavatsky ſpricht. Ich hätte wohl als Dozent der Philoſophie 
und als Mediziner mitten in meinem Univerſitätsleben nicht anders ge» 
urteilt als die meiſten der Theoſophie fernſtehenden. Ich habe 1880—81 
ſelbſt gegen den Spiritismus geſchrieben und habe lauge Jahre meinen 
Widerwillen gegen denſelben behalten, bis die Theoſophie meine Auffaſſung 
desſelben korrigierte (Annie Beſant: Death — and after? London W. C., 
The Theosophical Publishing Society, 7 Duke Street, Adelphi, Preis 1 s). 

Iſt ja auch im Spiritismus Gift von Arzenei nicht leicht zu unter⸗ 
ſcheiden. Man muß vorſichtig zwiſchen wüſter Phantaſtik und unleugbaren 
Thatſachen unterſcheiden, für die keine materialiſtiſche Erklärung ausreicht. 
Die „Entlarver“ haben bis jetzt mit Ausnahme weniger Fälle, in denen 
es ſich um plumpen Betrug handelte, wenig Ehre eingelegt. Hat denn 
Prof. William Crookes erfolglos geſchrieben d 

Wollen Sie nun Herrn Alemann und andere Redakteure für unſere 
Auffaſſung gewinnen, fo wäre eine polemiſche Entgegnung nicht der richtige 
Weg. Veranlaſſen Sie ihn und andere Gegner der Theoſophie, die in 
Wirklichkeit nur Nichtkenner derſelben find, zunächſt nur die Hefte J, 6, 
20, 2223 der „Theoſophiſchen Schriften“ (Braunſchweig, C. A. 
Schwetſchke und Sohn, Preis à 20 Pfennige) zu leſen. Dann wird er 
und andere Gegner fehen, daß Theoſophie ſelbſt die ärgſten Materialiſten 
zu bekehren vermag. ` Dr. Göring. 


Unferen geehrten Mitarbeitern teilen wir mit, daß in dieſem Hefte 
ſämtliche uns zum Druck übergebenen Manuffripte zum Abdruck gebracht 
find. An ſonſtigen Manuſfkripten find in unferen Händen: 


Sybillenſpruch. Von A. V. v. Sp. — Weltentrückt. Von 
K. v. St. — Ein anderes Märchen von Pſyche; die Grenzen 
der Liebe; 3 Gedichte. Von T. M. — Eine Weltbildung. 
Don J. S. — Swiſchen zwei Welten. Von M. St. — 


Sonntagsbetrachtung. Don J. A. 


Wir haben diefe Manuffripte der Redaktion der „Metaphyſiſchen 
Rundſchau“ überwieſen und hoffen damit im Einverſtändnis mit den ge; 
ehrten Schriftſtellerinnen und Schriftſtellern gehandelt zu haben. Betreff⸗ 
aller übrigen Manuſkripte bitten wir fih mit Herrn Dr. Göring in Der: 
bindung zu ſetzen, da derſelbe die Uebergabe derſelben an uns ver⸗ 
weigert hat. 

Hochachtungs voll 
Braunſchweig. C. A. Schwetſchke und Sohn. 


Druck von Appelhans & Ce. in Braunſchweig. 
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Eigenthum und verlag von 
C. A. Schwetschke & Sohn, Braunschwei 


8. 


Fragen. 


(Ged. v. Heinr. Heine.) 


Ferd. Schilling, Op. 22. No 1. 
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